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Bormwort 


\ ie vorliegende Arbeit erhebt weder den Anſpruch der Vorführung neuer Forſchungsreſultate 
noch den einer erſchöpfenden Behandlung des durch den Titel angedeuteten Themas. 
Was ſie von anderen umfangreicheren Arbeiten unterſcheidet, iſt in erſter Linie die 
Methode der Darſtellung. 

Nachdem die Regiſtrierung der erhaltenen Denkmäler der bildenden Kunſt in Deutſchland, 
die Anfertigung von muſtergültigen photographiſchen Aufnahmen durch die Königliche Meßbild⸗ 
anſtalt, die Sichtung des Materials in den Archiven der Provinzial-Konſervatoren zum vor— 
läufigen Abſchluß gekommen war, ergab ſich für die allgemeine Kunſtgeſchichte die Aufgabe, ihre 
Anſchauungen zu revidieren, vor allem das neu Hinzugekommene in den Zuſammenhang der 
Entwicklungen einzufügen. Das geſchah dem Weſen der äſthetiſierenden Darſtellung entſprechend 
unter Wahrung des bisherigen Standes der Forſchung in der Hauptſache auf Grund der Analogie 
der Formen. Ahnlichkeiten führten zur Einfügung in Epochen und Rubriken, Unterſchiede wurden 
regiſtriert, konnten aber im Rahmen der landläufigen Stilentwicklung nur ausnahmsweiſe auf 
ihre lokalen Entſtehungsurſachen hin nachgeprüft werden. 

Dieſen bewährten Richtlinien gegenüber lag ein beſonderer Anreiz in dem Verſuche, einmal 
den umgekehrten Weg einzuſchlagen, d. h. nach einer ſummariſchen Schilderung von Land und 
Leuten, der Beſiedlung, der die Verbindung mit den benachbarten Stämmen vermittelnden Ver— 
kehrs⸗ und Handelsſtraßen, der die Kulturentwichlung durchſchneidenden oder fördernden poli— 
tiſchen Ereigniſſe im Zuſammenhang zu zeigen, welche Umwandlungen die von außen her 
überkommenen Kunſtformen unter dem Einfluſſe lokaler Eigenart erfuhren und naturnotwendig 
erfahren mußten. 

Während eine frühere Arbeit des Unterzeichneten: „Die Kunſt im Dienſte der Staatsidee. 
Hohenzolleriſche Kunſtpolitin vom Großen Kurfürſten bis auf Wilhelm II.“ in der Hauptſache 
der Schilderung dynaſtiſcher Kunſtförderung gewidmet war, tritt hier die Maſſe des Volkes in 
den Vordergrund. „In der Geſchichte des Gemeinweſens wiederholt ſich die Entwicklung der 
Perſönlichkeit. Hat es ſich nach außen hin geſichert, nach innen eingerichtet, ſo ſteckt es ſich 
Ziele, die über den Daſeinskampf und die mechaniſchen Funktionen ſeines Organismus hinaus- 
weiſen. Solange ein Staat um ſeine Exiſtenz ringt und ſich die unerläßliche Rechtsordnung 
geſtaltet, ſind ſeine Kräfte zweckgemäß gebunden. Die freigewordene Energie drängt nach vom 
Bedürfnis losgelöſter Betätigung und führt naturnotwendig zur Verkörperung der Idee, zur 
Kunſt. Ein Volksſtamm, der die Hemmniſſe ſeiner organiſchen Entwicklung überwunden hat, 
iſt ohne Kunſt ebenſo undenkbar wie ein geſund gewachſener Baum ohne Blüte, die Vorbedin— 
gung der Frucht und des keimkräftigen Samens ... Kein öffentliches Gebäude ijt denkbar ohne 
künſtleriſche Formulierung ſeiner Bedeutung, jede Stadtanlage ſtellt ſich als ſteinerner Grundriß 
ihrer Geſchichte dar, die Denkmäler der Helden der Tat und des Gedankens werden zu Merk— 
zeichen einer Entwicklung, die, in der Volksſeele wurzelnd, in ihren einzelnen Perſönlichkeiten 


ihren Ausdruck findet .. Nationale Rulturwerte vermag nur die Kunſt zu ſchaffen, die tief 
im Volke wurzelt und der Gedankenwelt Ausdruck verleiht, die es bewegt.“ (Georg Malkowsky, 
„Hohenzolleriſche Kunſtpolitik“.) 

Der Plan des Geſamtwerkes umfaßt, wie im Generaltitel angedeutet, mit Preußen be— 
ginnend, alle deutſchen Bundesſtaaten. Dagegen iſt nicht beabſichtigt, durch die ſtoffliche Gliede— 
rung nach Provinzen und Landesteilen den Verdacht zu erwecken, als ſollte die ſtets wachſende 
Zahl der Kunſtmonographien unnötig vermehrt werden. Der einheitliche Grundgedanke des 
Ganzen: die Differenzierung der Kunſtformen im Zuſammenhange der lokal bedingten Kultur— 
entwicklung, iſt eine Schutzwehr gegen jede Zerſplitterung in Einzelſchilderungen. 

Bei ſorgſamer Benutzung der Quellen und der einſchlägigen Literatur iſt das Hauptgewicht 
auf populäre Form der Darſtellung gelegt. Kein fachwiſſenſchaftliches Kunſtbuch für Künſtler 
und Kunſtgelehrte, wendet fic) die Arbeit an die große Maſſe der Gebildeten, um ihr einerfeits _ 
Intereſſe an heimatlicher Kunſtübung, anderſeits aber auch Verſtändnis für den allgemeinen Zu⸗ 
ſammenhang nationaler Kulturzuſtände zu erwecken und wach zu erhalten. 

Wenn die Reihe der in Ausſicht genommenen Bände mit den Oſtmarken, im beſonderen 
mit Schleſien, eröffnet wird, ſo war die Erwägung maßgebend, daß gerade hier in ſich gefeſtigte 
Stilformen meiſt um ein Jahrhundert nach ihrer Durchbildung übernommen wurden, um dann 
unter dem Einfluß raſſeverſchiedener Grenznachbarn gewiſſe Umgeſtaltungen zu erfahren, nachdem 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit durch den Handelsverkehr zwiſchen den ſüdlichen und nördlichen 
Meeren, zwiſchen dem europäiſchen Weſten und den oſtaſiatiſchen Steppenländern ein reger Aus— 
tauſch von Kulturwerten ſtattgefunden hat. 

Bei der Auswahl der zahlreichen Abbildungen mußte von vornherein auf auch nur an— 
nähernde Vollſtändigkeit verzichtet werden. Es galt, in Buchſchmuck und Zertilluftration, in 
Randleiſten, Schlußſtücken, Vollſeiten- und Streubildern eine Anzahl typiſcher Werke der Archi— 
tektur, der Skulptur, Malerei und Kleinkunſt zur Anſchauung zu bringen, an denen ſich die 
oben auseinandergeſetzte Auffaſſung bildneriſchen Schaffens demonſtrieren ließ. 

Der Schleſiſche Altertumsverein und der Breslauer Muſeumsverein haben durch leihweiſe 
Hergabe der in ihrem Beſitze befindlichen Kliſchees die Arbeit in liberalſter Weiſe unterſtützt. Zu 
perſönlichem Dank iſt der Verfaſſer den ſtädtiſchen Behörden, Herrn Oberbürgermeiſter Matting, 
Herrn Bürgermeiſter Trentin, dem Direktor der Stadtbibliothek Profeſſor Dr. Hippe, dem Pro— 
vinzialkonfervator Regierungs- und Baurat Dr. Burgemeiſter, Herrn Geheimrat Profeſſor 
Dr. Förſter, Herrn Geiſtlichen Rat Profeſſor Dr. Jungnitz, dem Leiter des Diözeſan-Muſeums, 
dem Direktor des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer Profeſſor Dr. Seger und dem Bibliothekar 
des Muſeums der bildenden Künſte Herrn Profeſſor R. Bechker verpflichtet. 


Berlin, Oktober 1913. Georg Malkowsky. 
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Schleſiens geographiſche Geſtaltung 


und ſeine Bodenſchätze 


Die Mittagſteine im Rieſengebirge. 


Be 


gie Bejtandteile des preußiſchen Staates find keine willkürlich gebildeten Verwaltungs— 
i bezirke, ſondern urſprünglich kulturell ſelbſtändige Organismen, die, eine gewiſſe Eigen- 
art bewahrend, aus ihrem Anſchluß an ein größeres politiſches Gemeinweſen neue Kräfte 
ſchöpfen. Gerade dieſe Eigenart kommt dann wieder der zentralen Machtentwicklung zugute 
und ſichert ihr wie in keinem anderen Staat eine beiſpielloſe Vielſeitigkeit der Kulturbetätigung. 

Während fic) die weſtlichen und ſüdweſtlichen Grenzmarken meiſt ohne geographiſch be— 
ſtimmte Scheidung den Einflüſſen hochentwickelter Nachbarnationen willig öffnen, bilden die öſt— 
lichen und ſüdöſtlichen Provinzen einen feſten Wall gegen die Einwirkungen raſſeverſchiedener 
Völkerſchaften, der Slawen, Mähren und Tſchechen. Wohl geraten ſie von Zeit zu Zeit in eine 
vorübergehende Abhängigkeit von ihren mächtigeren Nachbarn, aber der ſtets ſich erneuernde 
Zuſtrom ſtammesverwandten Deutſchtums erhöht ihre Widerſtandskraft und ſchützt wenigſtens 
ihre kulturelle Eigenart, bis ſie infolge geſchichtlicher Tatſachen den natürlichen politiſchen An— 
ſchluß finden. 

Den unter dem Namen Schleſien zuſammengefaßten Landesteilen ijt in dieſem Entwicklungs- 
gang eine beſonders bedeutſame Rolle zugefallen, zu der ſie ihre geographiſche Lage und ihre 
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Bodenbeſchaffenheit vorherbeſtimmten. „Die Eigentümlichkeiten eines Grenzgebietes treten gerade 
in Schleſiens Bodengeſtalt recht auffallend hervor. Nicht genug damit, daß in dieſer Provinz 
die beiden Gegenſätze des Tieflandes und des Mittelgebirges ſich teilen, auch in dem Bau des 
Gebirges ſelbſt treffen hier die weſentlichen Unterſchiede zuſammen, welche den Boden des euro— 
päiſchen Kontinents zum mannigfachſt geſtalteten Stück der ganzen Erdoberfläche machen.“ 

Die Waſſerſcheide zwiſchen den Gebieten der Donau und der Oder ſind in der ſüdöſtlichen 
Ecke die Beskiden, nördliche Ausläufer der Karpathen, die durch den Jablunka-Paß und die 
Mähriſche Pforte die Verbindung Schleſiens mit Ungarn vermitteln. Dagegen bilden die in 
ihrer Geſamtheit als Sudeten bezeichneten Gebirgskämme alpinen Charakters einen ſchwer zu— 
gänglichen Grenzwall gegen Böhmen von der Mähriſchen bis zur Lauſitzer Pforte. Jenſeit der 
preußiſchen Grenze, aber mit ſeinen Vorhöhen hart an ihr hinſtreifend und die Quellen der 
oberſchleſiſchen Flußläufe umſchließend, erhebt ſich mit vereinzelten Kuppen, ſonſt ſattelartig ver— 
laufend, das waldbedeckte Altvatergebirge, nach Nordoſten hin mit der Hockſchar und dem Glaſer— 
berg in den Habelſchwerdt-Glatzer Talkeſſel hinüberſchauend. Das Schneegebirge, das Adler— 
gebirge mit den vorliegenden Habelſchwerdter Höhenzügen, das Reichenſteiner und die Ausläufer 
des Eulengebirges umgrenzen hier ein von der Neiße und ihren Nebenflüſſen in Taleinſenkungen 
gegliedertes Rechteck, dem ſeine Abgeſchloſſenheit von jeher eine eigenartige Kulturentwicklung 
zuwies. Den Charakter eines vorliegenden Parallelzuges des Rieſengebirges annehmend, greift 
das Eulengebirge, von der Hockſchar ſüdlich begleitet, nach der Waldenburger Senkung hinüber, 
während das Raben- und Katzbachgebirge ſchon die Talmulden des Rieſengebirges nördlich ab— 
ſchließen. Das Rieſengebirge mit ſeinem Ausläufer, der hohen Iſar, bildet die mächtige, nur 
von wenigen Kammpäſſen durchbrochene Grenze gegen Böhmen. d 

Eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit des geſamten Sudetenzuges ſtellen die vereinzelten 
Bergkuppen dar, die, von ſeiner Hauptmaſſe losgelöſt, wie Vorpoſten in die Ebene hineinragen 
und in der Geſchichte Schleſiens meiſt eine bedeutſame Rolle ſpielen: der Rummelsberg, der 
Zobten, der Spitzberg, die Landeskrone und die Königshainer Höhen. 

Nach Oſten hin wird die polniſche Grenze durch die zerſtreuten Züge der oberſchleſiſchen 
Muſchelkalkplatte, beſonders durch die Tarnowitzer Höhen markiert, als deren Ausläufer fic) der 
Annaberg darſtellt, während das Katzengebirge bei Trebnitz und die Dalkauer Berge bei Glogau 
unbedeutende Querriegel bilden. 

Die Bodenſchätze dieſer geſamten Gebirgsformation ſind von einer Mannigfaltigkeit, wie ſie 
kaum ein anderer Teil Deutſchlands aufzuweiſen hat. Für Oberſchleſien iſt die Förderung von 
Blei- und Silbererzen in Beuthen bereits aus dem 12. Jahrhundert urkundlich bezeugt. Mit 
unzulänglichen techniſchen Mitteln betrieben, kam der Abbau im 15. Jahrhundert zum Stillſtand, 
um hundert Jahre ſpäter durch die brandenburgiſche Herrſchaft unter der Regierung des Mark- 
grajen Georg eine Neubelebung zu erfahren, der die Religionswirren und der Dreißigjährige 
Krieg ein vernichtendes Ende bereiteten. Erſt die endgültige Einverleibung in Preußen führte 
einen durchgreifenden Wandel herbei. Die Mutung auf Blei- und Eiſenerze begann von neuem; 
durch die Aufſtellung der erſten Dampfmaſchine (1788) wurde die Haltung des Waſſers ermög— 
licht, und als ſich die Holzvorräte für die Hochöfen als unzureichend erwieſen, wurde die Stein— 
kohlenförderung zu Hilfe genommen. „Der ſchwarze Diamant“ ijt es dann, der in der ſüdöſt— 
lichen Ecke des Reiches ein Induſtrieviertel ſchuf, das an Bedeutung nur von Rheinland-Weſt— 
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falen übertroffen wird. Von dieſem landſchaftlich reizloſen Winkel ergießt ſich ein Reichtum 
über das Land, deſſen Überfluß ſich in kulturelle Werte umſetzt. Da nach ungefährer Schätzung 
die Kohlenlager Englands in drei Jahrhunderten erſchöpft ſein dürften, während die Schleſiens 
noch für mehr als ein Jahrtauſend ausreichen, eröffnen ſich volkswirtſchaftliche Perſpektiven von 
unberechenbarer Weite. 

In den Oſtſudeten hat die eigentliche Metallverarbeitung ebenfalls vorwiegend hiſtoriſchen 
Wert. Die ſchon im frühen Mittelalter bezeugten Goldfunde in Löwenberg und Goldberg und 
auf dem Kamm des Rieſengebirges, das Magneteiſenerz von Schmiedeberg, die mit Silber ge— 
miſchten Kupfer- und Bleierze von Kupferberg, die Mangan- und Nickelerze von Herzogswalde 
und Frankenſtein gewinnen erſt Bedeutung, nachdem die chemiſchen und Schmelzverfahren eine 
reinlichere und billigere Scheidung der Maſſen ermöglicht haben, wie beiſpielsweiſe mit der 
wenig bekannten Goldgewinnung der Südſudeten ſich die Herſtellung weißen Arfeniks verbindet. 
Für die Steinkohlenförderung kommen in Niederſchleſien die Neuroder und Waldenburger Tal— 
ſenkungen in Frage, wo zugleich Bauſandſtein und Porphyr gebrochen werden, während die 
Granitinduſtrie der Vorberge am Zobten, um Striegau, Strehlen und Görlitz von alters her blüht. 

Die Glasinduſtrie Schleſiens, urſprünglich an den Waldreichtum des Rieſengebirges ge— 
bunden, hat ſich mit dem Aufkommen der Braunkohlenförderung mehr und mehr in die Lieg⸗ 
nitzer Niederungen gezogen, weſtlich bis nach Penzig und Hoyerswerda hin ſich ausdehnend, 
wo beſonders ein feiner, quarzhaltiger Sand gefunden wird. 

Ebenſo iſt die Tonwarenfabrikation im weſentlichen von dem lokalen Abbau der grauweißen 
Erdſchichten um Bunzlau und Münſterberg abhängig. 

Im Habelſchwerdt-Glatzer Berglande beginnt die lange Reihe der kohlenſäurehaltigen 
Quellen, die, mit allerlei Mineralien und Schwefelteilen verſetzt, ſich für verſchiedene Krank— 
heiten als heilkräftig erwieſen haben: Flinsberg, Altheide, Reinerz, Landeck, Kudowa, Langenau, 
Wildungen, Charlottenbrunn bis zu Warmbrunn und Hermsdorf an der Katzbach hinauf. An 
ſie ſchließen ſich die Sommerfriſchen des Rieſengebirges. Krummhübel, Agnetendorf, Hainberg 
und Saalberg, Schreiberhau, Jannowitz, Brückenberg haben die Zahl ihrer alljährlichen Gäſte in 
drei Jahrzehnten um das Zwanzigfache geſteigert. In ihnen hat ſich für die dürftige Bevölke— 
rung des unergiebigen Berglandes zugleich die Quelle des Wohlſtandes eröffnet, die der Lebens— 
haltung zugute kommt und das ganze Kulturniveau umgeſtaltet. 

Von relativ geringer Bedeutung für die allgemeine Entwicklung Schleſiens war bis in das 
vorige Jahrhundert das dichte Netz der Waſſerläufe, die ſeine Gaue durchſchneiden. Wohl ſtellt 
fic) geographiſch die Hauptmaſſe des Landes als breithingelagerte Oderniederung dar, aber der 
Strom ſelbſt mit ſeinen vielen Windungen, ſeinem wechſelnden Bett und ungleichmäßigen Ge— 
fälle war vor ſeiner Regulierung eher eine Scheidegrenze zwiſchen Oſt und Weſt als eine Ver— 
kehrsſtraße. Die Nebenflüſſe der Oſtſeite dienen mit Ausnahme der ſtärker ſtrömenden Malapane 
faſt nur der Entwäſſerung der Ebene, während die Gebirgsbäche der Weſtſeite, aus den Sudeten 
kommend, große Waſſermaſſen mit ſich führen und zur Zeit der Schneeſchmelze ganze Landes— 
ſtrecken überſchwemmen. Die Ausnutzung ihrer Waſſerkraft für lokale Werkſtätten hat erſt mit 
der Entſtehung der großen Induſtriebezirke Bedeutung gewonnen. Für die Schiffahrt auf der 
Oder bildeten das ganze Mittelalter hindurch die auch noch von den Piaſtenfürſten geförderten 
Mühlenbetriebe mit ihren Wehren und Staumerken ein ſchwer zu beſeitigendes Hindernis. Die 
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Verſuche Heinrichs I., der luxemburgiſchen Herrſcher und Ferdinands I. zur Freilegung und 
Vertiefung des Strombettes blieben erfolglos bis zur preußiſchen Beſitzergreifung und den durch— 
greifenden Regulierungen, die während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zum vor— 
läufigen Abſchluß gelangten. 

Volkswirtſchaftlich unerheblich iſt das Übergreifen des Zuflußgebietes der Weichſel an der 
Oſtgrenze Schleſiens, und auch der vom Großen Kurfürſten gebaute Friedrich-Wilhelms-Kanal 
erſchloß zwar durch die Verbindung der Spree mit der Oder die Möglichkeit, Frachten bis nach 
Hamburg zu verſchiffen, trat aber bald den kürzeren Verkehrsſtraßen zu Lande gegenüber in den 
Hintergrund. 

Über den Ackerbau in den Ebenen Ober-, Mittel- und Niederſchleſiens wird bei Schilderung 
der Beſiedlung dieſer Gegenden zu ſprechen ſein, ebenſo wie über die Lauſitzer Heide, in die 
wendiſche Volksſtämme übergreifen. Dagegen darf der ausnehmend reiche Waldbeſtand des 
Berglandes und der Ebene nicht übergangen werden. 

Schon bei Beginn der Koloniſation in den Flußtälern der Bearbeitung des Bodens all— 
mählich weichend, hat ſich der Wald an den Sudetenhängen bis zum Kamm hinauf in einer 
gewiſſen Urſprünglichkeit erhalten und umfaßt, durch die Forjtkultur des Fiskus und des Groß— 
grundbeſitzes gepflegt, noch heute nahezu dreißig Prozent der geſamten Grundfläche der Provinz. 


Pohl erſcheint er zunächſt als ein zur Ausrodung beſtimmter Feind des Koloniſten, aber ſeine 


fallenden Stämme bauen dieſem gleichzeitig ſeine erſten Herdſtätten, und der Reſtbeſtand ſchützt 
ſeinen Acker gegen Wind und Wetter. Er liefert die Feuerung für die Anfänge gewerblicher 
Tätigkeit: Schmiedeeſſen, Glas-, Brenn- und Schmelzöfen, und ermöglicht die Sicherung der 
Schächte, die zu den Schätzen der Erde hinabführen. Selbſt die Leinenweberei kann ſeine Ein— 
hegung nicht entbehren, die auf den Bleichen das Sonnenlicht zuſammenfaßt, und die Papier— 
fabrikation iſt im Hirſchberger Tal durch die Verarbeitung der Holzfaſer zu einem blühenden 
Erwerbszweig geworden. 

In die Waldungen der Ebene ſchmiegen ſich die Klöſter und Herrenſitze, in ſtiller Ab— 
geſchiedenheit Kulturwerte ſchaffend, die ſich über das ganze Land ausbreiten und der Ziviliſation 
die Wege ebnen, bis ſich in mächtigen Städteweſen Zentren bilden, die unabhängig von den 
natürlichen Beſchränkungen ihrer nächſten Umgebung durch Handel und Wandel mit den nor— 
diſchen und ſüdlichen Geſtaden der europäiſchen Meere in Beziehung treten und den Waren— 
und Produktenaustauſch bis in die vorderaſiatiſchen Steppen vermitteln. 

Die geographiſche Lage Schleſiens zwiſchen mächtigeren Stammeseinheiten macht es zum 
paſſiven Schauplatz politiſcher Ereigniffe, ſeine Bodengeſtaltung aber zieht etappenweiſe eine ſeß— 
hafte Bevölkerung heran, die ſich trotz aller Mannigfaltigkeit durch das vorwiegend deutſche 
Ferment zu einem kulturellen Gebilde zuſammenſchließt. 


Schleſiens Beſiedlung 


und ihre kulturellen Wirkungen 


Anſicht des Töppelberges, Hauptfundſtelle ſchleſiſcher Keramik. 
Titelkupfer der Maslographia. 


4 s liegt im Weſen prähiſtoriſcher Kulturen, daß ihre Schilderung wohl zur allgemeinen 
N Erkenntnis von Zuſtänden, aber nur in unbeſtimmten Umriſſen zu der von Entwick- 
WY) lungen führen kann. Der Mangel an dokumentariſchen Belegen wird nur unvollkommen 
durch Bodenfunde erſetzt, deren Gleichförmigkeit den primitiven Daſeinsbedingungen entſpricht 
und der Hypotheſe weiten Spielraum eröffnet. Auf die Feſtſtellung von Ahnlichkeiten und 
Unterſchieden beſchränkt, ijt die Forſchung außerſtande, die urſächlichen Zuſammenhänge über— 
zeugend darzulegen. 

Der Satz, daß gleiche Zuſtände ähnliche Kulturformen erzeugen, hat nicht immer voreilige 
Schlüſſe auf ſonſt nicht nachweisbare Verbindungen weit auseinanderliegender Siedlungsbezirke 
verhindern können. Soweit es ſich um Schleſien handelt, mag es genügen, die durch Boden— 
beſchaffenheit und lokale Eigenart bedingten Differenzierungen dieſer Kulturformen innerhalb der 
bekannten, allgemein wiederkehrenden prähiſtoriſchen Epochen: paläolithiſche, neolithiſche, Bronze— 
und Eiſenzeit inſoweit hervorzuheben, als ſie Rückſchlüſſe auf die Lebensweiſe der urſprünglichen 
oder doch als ſolche zu bezeichnenden Bevölkerung geſtatten. 

Für die Zuſtände der älteren Steinperiode ſind die Höhlenfunde der Nachbarländer als 
mutmaßliche Analogien zu berüchkſichtigen, da Schleſien ſelbſt nach dieſer Richtung hin wenig 
Bemerkenswertes aufzuweiſen hat. Es kommt hier vorwiegend Mähren in Betracht mit der 
Schipkahöhle in der Nähe von Oderberg leingekerbte und eingeſchnittene Knochen, Geräte aus 
Renntiergeweih und Elfenbein, Steinwerkzeuge aus Quarzit, Meſſer und Lanzenſpitzen aus Feuer— 
ſtein, Hornſtein, Bergkriftall, wie fie ſüdlich bis nach Kroatien hin gefunden werden) und mit 
Predmoſt im Quellgebiet der Oder (Pfrieme und Spatel aus Geweihen, Mammutknochen mit 
eingeritzten Linienornamenten, Muſchelſchmuck, Farbſtoffe zur Bemalung). Schließlich weiſt das 
Vorkommen von Harpunen mit Widerhaken, Bohrern, Schabern und Sägen aus Stein und 
und Knochen trotz des Fehlens figürlicher Darſtellungen auf die Übergangsperiode hin, die man 
nach franzöſiſchem Vorgange als Madeleinezeit zu bezeichnen pflegt. Charakterijtijd für Schlefien, 
wohl in ſeiner geologiſchen Eigenart begründet, iſt das ſeltene Vorkommen des geſchlagenen wie 
des geſchliffenen Beiles, das die Vermutung einer Einfuhr von Norden her zuläſſig macht. 
Auch Mahlſteine und Spinnwirtel finden ſich meiſt nur vereinzelt, ſo daß man ſich die ſogenannten 
Autochthonen als mit Fellen bekleidetes, zerſtreut wohnendes Jäger- und Fiſchervolk zu denken 
hat, dem der Wald- und Waſſerreichtum des Landes genügende Nahrung bot. 


In der jüngeren Steinzeit ſcheinen die Herdſtätten in Geſtalt von Wohngruben näher zu— 
ſammenzurücken. Mahlſtein und Wirtel treten häufiger auf. Die ſchleſiſche Keramik ſteht, 
zunächſt noch ohne Benutzung der Drehſcheibe, mit augenfällig unterſcheidenden Merkmalen im 
Vordergrund. Hierher gehören die Henkel- und Kragenkrüge der Jordansmühler Band- und 
der ſich über ganz Niederſchleſien ausbreitenden Schnurkeramik, meiſt aus Gräbern ſtammend, 
in denen ſich auch ſchon Schmuckringe aus reinem Kupfer ohne Beimiſchung von Zinn finden. 
Die Reſte von Hülſenfrüchten bezeugen gleichfalls eine dichtere Beſiedlung, die ſich mit der 
Beackerung des Bodens verbindet und von deſſen Ertragsfähigkeit abhängig iſt. 

Für das Bronzezeitalter find die Fundſtätten Schleſiens wenig ergiebig. Man dürfte nicht 
fehlgehen, wenn man das Vorkommen von Waffen, Geräten und Schmuckſtücken aus dieſem 
Metall im weſentlichen auf den durch Tauſchhandel vermittelten Import aus den Karpathen⸗ 
ländern zurückführt, eine Annahme, die durch zahlreiche Depotfunde beſtätigt wird. Die Ton— 
gefäße dieſer Periode weiſen mit den Lauſitzer Buckelurnen einen beſonderen Typus auf, der ſich 
nach Norden und Oſten hin ausbreitet. Die Aufdeckung weiter Gräberfelder mit Spuren der 
Leichenverbrennung im Gegenſatz zu der früher üblichen Beiſetzung in hockender oder gekrümmter 
Stellung berechtigt zu der Annahme einer weiteren Zuſammenziehung der Beſiedlung zu dorf— 
ähnlichen Anlagen. Große Lehmplatten mit Pflanzenabdrücken weiſen auf eine wetterfeſte 
Sicherung der Blockhütten hin, und am Zobten, bei Striegau und Jägerndorf erhaltene Spuren 
von Umwallungen ſcheinen derſelben Zeit anzugehören. 

Mit Sicherheit iſt eine lokale Metallverarbeitung in Schleſien erſt in der Eiſenperiode nach⸗ 
zuweiſen. In den Kreiſen Ols und Steinau ſind Schmelzgruben mit hartgebrannten Wänden 
aufgedeckt worden, in denen wohl Raſeneiſenerz verarbeitet wurde. Zahlreiche Fibeln, Nadeln 
und andere Toilettengegenſtände zeugen von auffälligen Fortſchritten der Technik wie der Orna— 
mentierung. Für die Eigenart der Keramik ſpricht der Graphitüberzug der Urnen und ihre Be— 
malung mit Erdfarben (Ocker und Rötel), die vorwiegend in den fruchtbaren» Teilen Mittel— 
ſchleſiens vorkommen. Als religiöſe Symbole ſind der Kreis mit dem Triquetrum und der 
Sonnenwagen mit Vogelfiguren aufzufaſſen, die auf einen von Italien aus bis in den hohen 
Norden ſich verbreitenden Naturkultus zu deuten ſein mögen. Das Vorkommen von Roggen— 
körnern und Pferdegebiſſen, ſowie reichverzierten Schmuckgegenſtänden ſetzen einen gewiſſen Wohl— 
ſtand voraus, der mit der Seltenheit der Waffenfunde zuſammengehalten eine längere friedliche 
Entwicklung bezeugt und bis in das fünfte Säkulum v. Chr. angehalten haben dürfte. 

Während der La-Tene-Periode ſcheint von Böhmen aus eine Einwanderung der Bojer 
keltiſchen Urſprunges ſtattgefunden zu haben. Gleichzeitig beginnt ein Andrang germaniſcher 
Stämme von Norden her, Bewegungen, die nach dem Zunehmen der Waffenfunde zu urteilen 
nicht ohne Kämpfe abgegangen ſind. 

Die erſten Berührungen mit dem römiſchen Weltreich dürften handelspolitiſcher Natur ge— 
weſen ſein. Ihre Schilderung gehört in das Kapitel, das die großen nach Schleſien führenden 
Kulturſtraßen behandelt, zumal ein weiteres Vordringen der Römer über die Donauländer und 
die Karpathen hinaus nach Nordoſten nicht ſtattgefunden hat. Geätzte, niellierte, getriebene und 
geſtanzte Schmuckgegenſtände und Gefäße (auch aus Edelmetall, wie Gold- und Silberblech) ſind 
als Importware zu betrachten, deren Provenienz bis in das fernſte ſüdöſtliche Europa hinunter— 
reicht. Die Tonarbeiten dieſer Zeit verraten in ihren beſſeren Exemplaren meiſt den Gebrauch 
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Grabfund der jüngeren Bronzezeit. 


der Töpferſcheibe. Im allgemeinen entwickelt fic) gerade diesſeit der trennenden Gebirgszüge 
über ihre Päſſe fort ein lebhafter Tauſchhandel, der nach den zahlreichen Dernfteinjundent zu 
urteilen ſich bis an die Oſtſeeküſten erſtreckt. 

Sind wir bis zum Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung bei dem natürlichen Mangel doku— 
mentariſcher Nachrichten auf die Ausbeute archäologiſcher Forſchung angewieſen, jo fängt die 
Geſchichtſchreibung der römiſchen Kaiſerherrſchaft an, ihre Fühler unſicher taſtend über die 
Grenzen des Weltreichs ausguftrecken. Was wir da von der Beſiedlung Schleſiens erfahren, 
beſchränkt fic) auf wenige, in ihrer Bedeutung unkontrollierbare Stammes- und Ortsnamen. 
Die Berichte des Plinius, Strabo, Tacitus ſtützen ſich im weſentlichen auf die Erzählungen von 
Kaufleuten, die auf den gangbaren Bernſteinſtraßen bis in die Weichſelgebiete und an die Oſtſee 
vordrangen. Wie das Verhältnis der bei dieſen Schriftſtellern als Bewohner des oberen Oder— 
gebietes bis zur Weichſel erwähnten Lygier zu den von Plinius und Dio Caſſius in dieſelben 
Gegenden verlegten Vandalen zu denken ſei, läßt ſich nicht feſtſtellen, und Marinus weiſt den 
Silingern, deren Name ſo verführeriſch an Schleſien anklingt, ihre Wohnſitze in der Lauſitz 
an, während die Bezeichnung des Zobtenberges als Slezi den Zentralpunkt der Niederſchleſiſchen 
Siedlungen beſtimmt. 

Die unter dem Namen der Völkerwanderung zuſammengefaßten Verſchiebungen beginnen 
ſchon früh, ſpäteſtens nach dem weſtlichen und ſüdweſtlichen Abrücken der Vandalenſtämme, in 
deren Wohnſitze die Slawen von Südoſten her eindringen. Die ältere Geſchichte dieſer Ein— 
wanderung entzieht ſich infolge des Mangels an Quellen jeder geſchichtlichen Darſtellung. 
Jedenfalls muß ſie unter dem von Weſten her wirkenden Druck der Franken, gegen Ende des 
8. Jahrhunderts ausweichend, auch von Norden her gewirkt haben und überſtrömt das geſamte 
Odergebiet bis zur wendiſchen Lauſitz hin. Von einer Anknüpfung an die verlaſſenen Heimats- 
verbände, ja ſelbſt von dem Zuſammenſchluß kleinerer Gemeinweſen konnte bei dieſer Beſiedlung 
kaum die Rede fein. Wo ſich der Acker leicht mit dem Holzpflug bearbeiten ließ, baute der 
ſlawiſche Koloniſt fein Blockhaus, verklebte die Balkenfugen mit Lehm, ſuchte Weideplätze für 
ſeine Stuten und rodete den Wald nur ſo weit aus, als es des Leibes Nahrung und Notdurft 
verlangte. Gegen plötzliche Raubüberfälle legte man kreisförmige Wälle an, in denen mehrere 
Familien mit ihrem Viehſtand Schutz und Unterkunft finden konnten. In ſumpfigen Fluß— 
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niederungen entſtanden auch wohl gelegentlich Pfahlbauten, von denen die Natur des Ortes 
den Eindringling fernhielt. Für zuſammenhängendere Wohnſtätten wurde das höhere Ufer eines 
Waſſerlaufes um der drohenden Überſchwemmungen willen bevorzugt. Die Funde aus dieſer 
Zeit beſchränken ſich auf Tongefäße, die ſämtlich auf der Drehſcheibe hergeſtellt und mit ein— 
geritzten Ornamenten, bisweilen auch mit Stempelabdrücken, in Geſtalt eines Hakenkreuzes oder 
eines Rades verſehen ſind. Man faßt ſie unter der Bezeichnung des Burgwalltypus zuſammen. 
Charakteriſtiſch für dieſe Zeit find die ſogenannten Hachkſilberfunde, zerkleinerte Stücke und 


Schmuckgegenſtände aus Silber, die von dem Erſatz des Tauſchhandels durch eine Art ab— 


gewogener, wenn auch nicht gegoſſener oder geprägter Münze zeugen. Ein ſolches Verkehrs— 
mittel war unerläßlich, wo es ſich um Waren handelte, die vom fernſten Orient her eingeführt 
wurden. Was in Schleſien durch dieſen Durchgangsverkehr, der ſich bis in den ſkandinaviſchen 
Norden erſtreckte, an Schmuckgerät z. B. arabiſcher Herkunft verblieb, mußte durch ein überall 
gangbares Zahlungsmittel erworben worden fein. Die Kultur der erſten flawiſchen Zeit hat in 
Schleſien keine ſelbſtändigen unterſcheidenden Merkmale hinterlaſſen. 

Um die Jahrtauſendwende erſcheint Schleſien als ein in ſechs Gaue geteiltes ſlawiſches 
Land, das, nach Böhmen und Mähren hin durch Gebirgszüge abgeſperrt, ſich nach Nordweſt 
durch die Grenzwehr der Dreigräben am Lauf der Bober ſchützt. Einen einſchneidenden Wende— 
punkt in der kulturellen Entwicklung bildet die Einführung des Chriſtentums, die in der Gründung 
des Bistums Breslau im Anſchluß an das polniſche Erzſtift Gneſen gipfelt. Während mächtige 
Herrſcher, wie Mesko, Boleslaw Chrobry, Boleslaw III. in ſiegreichen Kämpfen gegen Böhmen 
und Deutſchland die Oberherrſchaft in Schleſien behaupten, trägt die eigentliche Ziviliſation des 
Landes einen faſt ausſchließlich kirchlichen Charakter. Zu den Städte- und Kaſtellaneien-Gründungen 
der polniſchen Herzöge und Könige treten ergänzend die Stiftungen zahlreicher Klöſter. Der 
Heilige Stuhl in Rom hatte ein lebhaftes Intereſſe daran, neben dem ſelbſtändigen deutſchen 
Klerus von ihm abhängigere nationale Diözeſan-Organiſationen in den Nachbarländern zu unter— 
ſtützen. Päpſtliche Legaten vermittelten die Verbindung mit der polniſchen Geiſtlichkeit, und 
Italiener und Franzoſen waren vielfach bei den Fürſten des Landes als Seelſorger tätig. 

Der religiöſe Eifer, den die Kreuzzüge entflammten, hatte beſonders die romaniſchen Nationen 
ergriffen und dem Mönchsweſen durch ſeine Verknüpfung mit den Ritterorden neue Kräfte zu— 
geführt. Von den franzöſiſchen Klöſtern der Kluniazenſer, der Prämonſtratenſer, der Ziſterzienſer 
gingen geiſtige Strömungen aus, die ſich im Anfang des 2. Jahrtauſends weit über das öſtliche 
Europa verbreiteten. Schon im 11. Jahrhundert ſind enge Verbindungen Polens mit den re— 
formierten Benediktinern von Cluny nachweisbar, und Peter Wlaſt, der Feldherr Boleslaws III., 
gründete 1109 am Zobten das Kloſter der Auguſtiner von Arrovaiſe (Artois in Flandern), die 
einige Jahrzehnte ſpäter nach der Breslauer Sandinſel überſiedelten. Auf ſie iſt mit Sicherheit 
eine Reihe walloniſcher Kolonien zurückzuführen, wie in der Hauptſtadt um die Mauritiuskirche 
herum, in der Nähe von Ohlau, Wohlau und Namslau. Später trat dann der franzöſiſche Ein— 


fluß in den Vordergrund. Die Benediktiner des Sankt-Vinzenz⸗Stiftes werden durch Prämon— 


ſtratenſer erſetzt, der Breslauer Ritus nach dem Vorbilde von Laon eingerichtet, und ſchon 1201 


beſteigt Cyprian, der Abt des Kloſters, den ſchleſiſchen Biſchofsſtuhl. In dieſen Zuſammenhang 
mit romaniſchen Kulturzentren gehört auch die Berufung geiſtlicher Ritterorden in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts. Um 1163 werden die Hüter des Heiligen Grabes in Oberſchleſien 
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Grabfund der Eifenzeit. 


anſäſſig, und ein Jahrzehnt jpäter erſcheinen die Johanniter als Herren zweier Kommenden, zu 
denen die Kirchen in Striegau, Groß-Tinz und Wartha gehören. Die kulturelle Bedeutung 
dieſer Kongregationen liegt vorwiegend in ihrem Streben nach großem Landbeſitz, deſſen Bearbeitung 
die Siedlung begünſtigte und neue Koloniſten in das von ihnen erworbene Gebiet zog. Daneben 
muß auch der Bergbau im 11. und 12. Jahrhundert mit Hilfe von Ausländern betrieben worden 
ſein, wie der beglaubigte Umſtand bezeugt, daß an der Tatarenſchlacht bei Wahlſtatt 1241 
500 Goldberger, 150 Bunzlauer und 150 Löwenberger Bergleute teilnahmen. Kämpften hier 
Deutſchordensritter neben den in Schleſien begüterten Templern und Johannitern, ſo hatte wieder 
1222 Heinrich der Bärtige im Verein mit dem Breslauer Biſchof Lorenz dem Deutſchorden in 
der Bekämpfung der Preußen Kriegshilfe geleiſtet und perſönlich die Gründung der Burgfeſte 
Kulm und der Stadt Marienwerder angeregt und gefördert. 

Mit dem Tode Boleslaws III. 1139 verfällt die Oberhoheit Polens über Schleſien mehr und 
mehr. Unter den Wladislawiden beginnt die Geſchichte der Fürſtentümer (Breslau, Teſchen 
und Ratibor, Glogau), die ſich durch Erbteilung vervielfachen und die Berechtigung zur Selb— 
ſtändigkeit verlieren. Kurz nach dieſer Zeit ſetzen die dokumentariſchen Aufzeichnungen ein, 
wie die „Versus Lubenses“ des Leubuſer Mönches und das Gründungsbuch des Kloſters 
Heinrichau, die einen rückſchauenden Überblick über den Kulturzuſtand des ſlawiſch beſiedelten 
Landes geſtatten. „Mit dem ochſenbeſpannten hölzernen Hakenpflug konnte nur leichter Sand— 
boden aufgeriſſen werden; ſchwere, fette Böden mußte man umgehen, der Mangel eiſerner Acker- 
geräte hinderte deren Bearbeitung. Städte wie im Weſten gab es nicht, neben der Burg lag 
ungeſchützt der offene Markt, die Schenke, das Holzkirchlein. Die Hauptbeſchäftigung der 
ſlawiſchen Bewohner war nicht der kärgliche, wenig ergiebige Ackerbau, und bei ihnen ſtand 
nicht der Körnerbau, ſondern der Anbau der genügſamen und raſch keimenden Hirſe im Vorder— 
grund. Sondern wichtiger und ertragreicher war für fie die Vieh- und Weidewirtſchaft. Stuten- 
herden waren die begehrteſte Beute bei den häufigen Raubeinfällen der Böhmen. Auch Jagd, 
Fiſcherei und Bienenzucht ſpielten als Erwerbszweige der Slawen eine erhebliche Rolle. Einzelne 
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Gewerbe, von Hörigen je in geſchloſſenen Dorfſiedlungen betrieben, waren vertreten. Nicht ganz 
unbeträchtlich mag auch der Handelsverkehr geweſen ſein. Die reichen natürlichen Schätze des 
Landes werden als Rohprodukte in Tauſch gegeben gegen die Erzeugniſſe des Gewerbefleißes 
der höher kultivierten Nachbarländer. Deutſche, Juden und auch Muſelmänner waren es, in 
deren Hand der Außenhandel wie der Durchgangsverkehr ruhte. Denn unter den Einheimiſchen 
konnte ſich kein eigener Kaufmannsſtand bilden. Das verbot ſich durch die eigenartige ſoziale 
Gliederung der Bevölkerung.“ (Prof. Hans Seger, „Schleſiſche Landeskunde“ B. II. Veit & Ko., 
Leipzig 1913.) 

Hier ſetzt die germaniſche Beſiedlung ein, die Schleſien im kurzen Verlauf eines Jahr— 
hunderts in eine deutſche Oſtmark, in ein Bollwerk weſteuropäiſcher Kultur verwandelt. Obwohl 
die Urkundenforſchung noch manche Lücke auszufüllen hat, läßt ſich dieſe beiſpiellos energiſche 
ziviliſatoriſche Bewegung in ihren Grundzügen, Urſachen und Wirkungen mit einiger Sicherheit 
verfolgen und zuſammenhängend darſtellen. Wohl ſind die älteren Quellenſchriften, die Chronica 
principum Poloniae (14. Jahrhundert), die Arbeit Cromers „De origine et rebus gestis Polo- 
norum, libri XXX“ und ſeines Gegners Cureus „Annales“ (16. Jahrhundert) als Streitſchriften 
im Kampfe des Germanentums gegen das Slawentum nur mit Vorbehalt zu benutzen, und die 
grundlegenden Arbeiten von Schulte, Wattenbach, Grünhagen und Partſch weiſen eine Reihe 
von Widerſprüchen auf, die durch archivaliſche Unterſuchungen zu beſeitigen weiterer Forſchung 
überlaſſen bleiben muß. Aber die kulturgeſchichtlichen Spuren der deutſchen Siedlung find in 
Denkmälern künſtleriſchen Schaffens erhalten, die in ihrer charakteriſtiſchen Eigenart zu ſchildern 
die Hauptaufgabe der vorliegenden Arbeit bildet. 

Es lag im Weſen der Zeitchronik, politiſche und kulturelle Umwälzungen auf die Tätigkeit 
einzelner hervorragender Perſönlichkeiten zurückzuführen, und die Geſchichtſchreibung der 
ſpäten Nachwelt hat ſich, auf dieſe Quellen angewieſen, ihnen mehr oder minder angeſchloſſen. 
Wer den inneren Zuſammenhang der Dinge ſchärfer ins Auge faßt, gelangt zu der Erkenntnis, 
daß die Germaniſierung Schleſiens nur deshalb ſo ſchnell und durchgreifend erfolgen konnte, 
weil fie ſich wie ein naturnotwendiges Ereignis vollzog. Während die ſlawiſche Einwanderung 
nach dem Abrücken der Vandalen- und Lygierſtämme mechaniſch den leergewordenen Raum füllte, 
iſt der Zuſtrom des deutſchen Elementes in erſter Linie der treibenden Kraft einer Reihe politiſcher 
und wirtſchaftlicher Energien zuzuſchreiben. Der Vorſtoß des Deutſchtums gegen das Slawentum: 
Wenden, Preußen und Polen, war im Anfang des 13. Jahrhunderts zu einem gewiſſen Still- 
ſtand gekommen. Anderſeits ſchien unter dem Herzog Heinrich dem Bärtigen ein neues ſüd— 
öſtliches Polenreich fic) bilden zu wollen, das, den Neigungen und Familienverbindungen dieſes 
begabten Fürſten entſprechend, eine Anlehnung an Deutſchland ſuchte. Hatte der Herzog den 
Ordensrittern in Preußen Kriegshilfe geleiſtet, ſo vollzog ſich, der eben erwähnten Stauung 
entſprechend, ein natürlicher friedlicher Abfluß der weſtdeutſchen Elemente nach dem ſlawiſchen 
Südoſten hin, wo ſich günſtige materielle Exiſtenzbedingungen eröffneten. Hier hatte ſich, nachdem 
durch Vermittlung des Papſtes eine Reihe von Erbſchafts- und Oberhoheitsſtreitigkeiten ge— 
ſchlichtet war, zwiſchen dem weltlichen Regiment Heinrichs des Bärtigen und dem durch das 
Bistum Breslau vertretenen Kirchenregiment ein gedeihliches Verhältnis herausgebildet, das 
durch die heilige Hedwig, eine fränkiſche Fürſtentochter und Gemahlin des Herzogs, mit frommem 
Eifer gefördert wurde. Das friedliche Zuſammenwirken beider kam in zahlreichen Kloſter— 
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Fries vom ehemaligen Leinwandhauſe in Breslau. 


gründungen zum Ausdruck. Schon am Ende des 12. Jahrhunderts hatte Boleslaus das Kloſter 
Leubus geſtiftet, im Anſchluß an die Ziſterzienſer von Pforta, in deren Gruft ſeine Mutter und 
ſeine Gemahlin beigeſetzt waren. Dieſer Stiftung hat die Geſchichtſchreibung eine epochemachende 
Bedeutung beigemeſſen, ohne einen anderen dokumentariſchen Beweis als eine inzwiſchen als 
unecht erkannte Urkunde vom Jahre 1175. Jedenfalls tritt der Einfluß der Mönche von Leubus, 
inſoweit es ſich um die deutſche Koloniſation handelt, dem der ſpäteren Ordensgründungen 
gegenüber beträchtlich in den Hintergrund, um dann erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
durch die Niederlaſſungen in Heinrichau, Grüſſau, Kamenz und Trebnitz zu wachſen. Das Privileg 
der Auguſtiner-Chorherren vom Sandſtift in Breslau, das ihnen im Jahre 1209 die Erlaubnis 
erteilte, ihre Beſitzungen am Zobten nach deutſchem Recht zu beſiedeln, kann kaum als Urſache, 
eher als Wirkung einer bereits in kräftiger Entwicklung befindlichen Koloniſation angeſehen 
werden. Dieſe ſelbſt aber iſt im weſentlichen einer durchgreifenden Wandlung der ökonomiſchen 
Verhältniſſe zuzuſchreiben. An die Stelle der Naturalwirtſchaft war im weſtlichen Deutſchland 
die Geldwirtſchaft, an die Stelle der Arbeitsleiſtung die Zinszahlung getreten. Die beteiligten 
Grundeigentümer, d. h. in erſter Linie Fürſtentum und Klerus, konnten ſich der Erkenntnis der 
augenfälligen Vorteile dieſes Umſchwunges nicht entziehen. Der in barem Gelde zu entrichtende 
Bodenzins erübrigte den von Zufälligkeiten abhängigen Eigenbau, wie er z. B. urſprünglich in 
der Benediktinerregel vorgeſchrieben war, und intereſſierte den Koloniſten in erhöhtem Maße an 
einer intenſiven, den Boden durch geeignete Fruchtfolge ſchonenden Bewirtſchaftung. Daß der 
Zuzug nur aus dem kulturell vorgeſchrittenen Weſten erfolgen konnte, ergab ſich aus der geo— 
graphiſchen Lage ſowohl wie aus der wirtſchaftlichen Rückjtändigkeit des flawiſchen Schleſiens. 
Der Zuſtrom der germaniſchen Einwanderer wurde dann nach dem Fiasko, das der großpolniſche 
Gedanke überraſchend ſchnell erlitten hatte, durch den Zerfall des Reiches in eine Anzahl immer 
von neuem geteilter Duodezfürſtentümer unter den Piaſten eher gefördert als gehemmt. Jeder 
ſuchte es dem anderen aus finanziellen Gründen in der Erweiterung der deutſchen Koloniſation 
zuvorzutun. 

Die Form, in der ſich dieſe Beſiedlung vollzog, erinnert äußerlich vielfach an die moderne 
Sachſengängerei. Soweit es ſich um Fürſten- oder Kloſtergut handelte, wurde ein Unternehmer 
(locator) beauftragt, eine beſtimmte Anzahl von Koloniſten einzuführen. Es wurde ihm eine 
Feldflur reſp. Rodeland zugewieſen, deſſen Aufteilung nach fränkiſchen Hufen vorgenommen 
wurde, nachdem ein Teil für den Unternehmer, ein anderer für die Kirche zurückgeſtellt war. 
Der Lokator blieb, wenn er nicht andere Beſiedlungsunternehmungen einleitete, als scultetus 
(Schulze) am Orte, übernahm mit Beiſitzern (scabini, Schöffen) die Gemeindeverwaltung, übte 
die niedere Gerichtsbarkeit und genoß dafür Abgabenfreiheit, Mühlen-, Schenk- und Scymiede- 
gerechtigkeit, die er entweder ſelbſt oder durch Verpachtung ausnutzte. Die Maſſe der Koloniſten 
bewirtſchaftete den ihr überwieſenen Boden gegen eine geringe Abgabe in Naturalien (Malter— 
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zehnt) von der Hufe oder gegen einen Geldzins (Vierdung), der fic) gewöhnlich auf eine Viertel— 
mark in Silber belief. Wenn nun auch, wie oben geſagt, die Form der Beſiedlung durch die 
Einſchiebung des Unternehmers eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Sachſengängerei aufwies, ſo war 
doch das Reſultat ein weſentlich anderes, kulturell bedeutungsvolles. Es bildete ſich ein freier 
Bauernſtand gegenüber der ſlawiſchen Hörigkeit. Jede Fron war ausgeſchloſſen, und es blieb 
nur die Verpflichtung zum Kriegsdienſt unter Führung des Herzogs oder ſeines Stellvertreters 
behufs Verteidigung der Landesgrenzen. Die Gehöfte der deutſchen Siedlungen, an Berglehnen 
oder Flußläufen gelegen, bedeckten die Landſchaft in den Tälern der Sudeten, in Niederſchleſien, 
an der Katzbach und Gober, im Gebiet des Zobten und am Neißeufer mit den charakteriſtiſchen, 
von der Baſis ihrer Reihenanordnung auslaufenden Längsſtreifen der Ackerfluren. Sie lehnten 
fic) an die ſlawiſchen Dorfſchaften an und ſogen fie auf, bis ſelbſt der Name des Fleckens ſich 
verdunkelte oder doch wenigſtens germaniſche Klangfarbe annahm. Mit dieſer organiſierten 
Koloniſation muß ſich aber auch ein ununterbrochener freier Zuſtrom ackerbautreibender Familien 
verbunden haben, um die Tatſache erklärlich zu machen, daß Schleſiens Niederungen, beſonders 
auf der linken Oderſeite, innerhalb eines Jahrhunderts mit Ausnahme einiger polniſcher Sprach— 
inſeln völlig germaniſiert erſcheinen, während das Slawentum jenſeit des Flußufers eine kümmer— 
liche Exiſtenz in dienſtbarer Hörigkeit friſtet. Die geſamte Einwanderung der deutſchen länd— 
lichen Bevölkerung innerhalb des 13. Jahrhunderts dürfte auf etwa 150000 Seelen, die Anzahl 
der von ihnen beſiedelten Dorfſchaften auf etwa 1500 zu veranſchlagen ſein. 

Wenn man nun das Inſtitut der Lokatoren und der mit ihnen verbundenen organiſierten 
Koloniſation wahllos auch auf die Städtegründung anwendet, fo ſtehen dem gewichtige Bedenken 
gegenüber. Zunächſt iſt zu bemerken, daß es ſich mit verſchwindend geringen Ausnahmen nicht 
um eine Entwicklung dörflicher zu ſtädtiſchen Gemeinweſen, ſondern faſt ausſchließlich um eine 
Neuanſetzung zu deutſchem, d. h. magdeburgiſchem Recht handelt. Sie erfolgt im Anſchluß an 
die ſlawiſchen Kaſtellaneien, die ſich in Burgvogteien verwandeln. Die den Vertretern des 
Landesherrn zuſtehende Gerichtsbarkeit und ſonſtige Privilegien verhinderten hier von vornherein 
die Verleihung ähnlicher konkurrierender Rechte, die mit der Candesoberhoheit zuſammenhingen, 
an einen Lokator. Die Maſſe der aus Franken, Thüringen und Sachſen Einwandernden aber 
ſetzte ſich hauptſächlich aus Handel- und Gewerbetreibenden, aus Handwerkern und Kaufleuten 
zuſammen. Die ſtädtiſche Koloniſation fand, der heimatlichen Zunftorganiſation entſprechend, 
nicht herden-, ſondern gruppenweiſe jtatt und drückte der ganzen baulichen Anlage ihren Stempel 
auf: der Ring als Handelszentrum, die auf ihn mündenden Straßen in ihrem ganzen Zuge den 
einzelnen Gewerken vorbehalten (Kupferſchmiedeſtraße, Schmiedebrücke, Gelbgießergaſſe, Weber— 
ſtraße uſw.), die Burg des Landesherrn oder ſeines Stellvertreters, das Ganze von Paliſaden, 
Umwallungen oder Ringmauern umſchloſſen, deren Ausfallstore ſich nach den bevorzugten Ver— 
kehrsrichtungen öffneten. Die ſo begründeten Städteweſen werden zu Handels- und Gewerbe— 
zentren, von denen aus die dörfliche Umgebung mit Kleidung, Werkzeug und ſonſtigen Bedarfs— 
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artikeln verſorgt wurde. Die fic) von der ländlichen Koloniſation weſentlich unterſcheidende Art 
der Zuwanderung bedingte eine Organiſation, die den Städten von vornherein eine Ausnahme— 
ſtellung, eine kommunale Selbſtverwaltung ſicherte, die ſich der Oberhoheit des Landesherrn 
gegenüber zu behaupten wußte, wie ſich in der nicht ſeltenen freien Wahl eines Stadtvogtes 
zeigt, dem ebenfalls die aus den Zünften hervorgegangenen Schöffen zur Seite ſtanden. Abte 
doch Breslau ſogar während ſeiner Blütezeit eine Art von Landeshauptmannſchaft aus, die im 
Namen ganz Schleſiens politiſche Verhandlungen mit den Nachbarmächten Böhmen, Polen und 
Ungarn gleichberechtigt zu führen in der Lage war. Zahlreiche Privilegien, wie das Bannmeilen-, 
das Stapel- und Niederlagsrecht für gewiſſe handwerkliche Erzeugniſſe und Durchgangswaren, 
brachten den nach deutſchem Recht angeſetzten Gemeinweſen eine überraſchend ſchnelle, durch 
kriegeriſche Ereigniſſe nur zeitweiſe unterbrochene Blüte. Unter den erſten deutſchen Städten in 
Schleſien ſind, zugleich den Weg der Einwanderung geographiſch markierend, Löwenberg, Gold— 
berg und Neumarkt, in weiterer Folge Ohlau und Breslau zu erwähnen. Von dem Biſchofsſitz 
aus erfolgte dann die Beſiedlung Oberſchleſiens, mit der Kaſtellanei Ottmachau beginnend bis 
nach Neiße, Ujeſt und Ziegenhals hinunter. Der Huffiteneinfall 1241 verurſachte mit ſeinen 
Verwüſtungen einen gewiſſen Stillſtand, nach dem ſofort wieder eine verſtärkte Bewegung ein— 
ſetzte. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts laſſen fic, urkundlich belegt, etwa folgende Städte— 
gründungen nach Magdeburger reſp. Neumarkter Recht chronologiſch feſtſtellen: Trebnitz (1241), 
Steinau in O.⸗Schl. (1240), Striegau (1242), Landeshut (1249), Städtel Leubus (1249), Brieg 
(1250), Liegnitz (1252), Hundsfeld (1252), Trachenberg (1253), Beuthen in O.-Schl. (1254), 
Ols (1255), Glogau (1263) u. a. m. Was ſich mit der Folgerichtigkeit eines Naturgeſchehniſſes 
vollzog, mutet faſt wie ein planmäßiges Vorrücken an. „So wurde die Eingangspforte aus 
Deutſchland durch die Anlagen neuer Städte neben den Landesburgen Lähn und Bunzlau am 
Bober erweitert. So wurde von Breslau aus die Oderlinie nordwärts mit Städten beſetzt. So 
wurde an dem alten Übergang über die Bartſchniederung bei Imigrod die Stadt Trachenberg 
erbaut und quer durch den alten Grenzwald in den Flußgebieten der Weide und Stober eine 
Reihe von Städten angelegt, um Verkehrswege nach Groß- und Kleinpolen zu eröffnen. So 
wurde endlich an den wichtigſten Durchgangsſtellen des Sudetengebirges in der Landeshuter Senke, 
in der Nähe des Warthapaſſes und am Ramsauer Sattel Städte errichtet, um eine lebhaftere 
Verbindung mit Böhmen und Mähren herzuſtellen.“ 

Die inneren politiſchen Verhältniſſe erwieſen ſich bei allem Wechſel als der ſtädtiſchen Be— 
ſiedlung überaus günſtig. Die großpolniſche Idee trug einen weſentlich deutſchfreundlichen Cha— 
rakter, Klerus und Landesherrſchaft förderten gleichmäßig die Germaniſierung, und der Zerfall 
Schleſiens in kleine Fürſtentümer ſchuf eine Reihe von Reſidenzſtädten, die ſich überall in 
Deutſchland als kulturbildend bewährt haben. Noch im 14. Jahrhundert werden nahezu dreißig 
Städte zu deutſchem Recht angeſetzt, und um die Mitte des Säkulums erſcheint Schleſien als 
ein deutſches Land, an deſſen Zugehörigkeit die zeitweiſe Anerkennung polniſcher, ungariſcher, 
böhmiſcher Lehnshoheit nichts zu ändern vermag, bis es über die Luxemburger fort zum habs— 
burgiſchen Krongut wird. Die ſlawiſche Bevölkerung, auf das rechte Oderufer beſchränkt, kann 
ſich jenſeit des Flußufers nur einige wenige Sprachinſeln erhalten. Von der böhmiſchen Vor— 
herrſchaft iſt als einzige Spur die winzige Weſtſeite der Grafſchaft Glatz, der ehemalige Hummel— 
bezirk, geblieben, wo bis in das 17. Jahrhundert hinein vorwiegend Tſchechiſch geſprochen wurde 
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und ſich noch heute gewiſſe Dialekteigentümlichkeiten bemerklich machen. Die Refte des Wenden— 
tums in der Niederlauſitz, die Niederlaſſungen der böhmiſchen Herrenhuter in Gnadenfrei, 
Gnadenberg und Neuſalz, die Anſiedlung der Zillertaler im Geſenke des Rieſengebirges ſind 
vereinzelte, kulturell bedeutungsloſe Erſcheinungen. Die friedliche Eroberung Schleſiens durch 
Pflug und Hacke, durch Werkſtatt und Handelskontor iſt ein Ruhmestitel germaniſcher Expan— 
ſionskraft, der ſich den mit dem Schwerte errungenen Erfolgen gleichberechtigt zur Seite ſtellt. 


Haus der Kolonie Strickerhäusler. 
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Einfallspforten und Päſſe 
Handelswege und Kulturſtraßen 


Bolkenhain und Bolkoburg. 


S 


$ Na chon in dem die Bodengeſtaltung Schleſiens behandelnden Kapitel find die über die Ge— 
WA birgskämme führenden Päſſe erpähnt worden. Die in Kriegszeiten gefährdeten Einfalls- 
O) pforten wurden unter ruhigeren Verhältniſſen zu friedlichen Verkehrsſtraßen, bedurften 
aber für alle Fälle wirkſamen Schutzes. Den nach den übrigen Himmelsrichtungen offenen Ver— 
bindungen mit den Nachbargebieten waren im Süden durch die Sudetenpäſſe beſtimmte Richt— 
linien vorgeſchrieben, die, in den Tälern, Ebenen und Niederungen ihre natürliche Fortjegung 
findend, ſich netzartig über das ganze Land ausbreiteten. 

Die prähiſtoriſche, auf Boden- und Gräberfunde geſtützte Forſchung hat als greifbares 
Refultat die Erkenntnis ergeben, daß die Beziehungen der durch große Entfernungen getrennten 
Stämme und Völker Europas und Aſiens ſich weiter erjtreckten und enger verzweigten, als 
man bei den natürlichen Hemmniſſen annehmen ſollte. Bei aller Berückſichtigung der Gleich— 
artigkeit der Zuſtände und der durch ſie bedingten Ahnlichkeit handarbeitlicher Erzeugniſſe läßt 
ſich auch in vorgeſchichtlicher Zeit ein beträchtlicher, ausgedehnter Tauſchverkehr nachweiſen, der 
vom Mittelmeer bis zur Oſtſee, vom Atlantiſchen Ozean bis in die ſüdarabiſchen Steppen hinein 
gereicht haben muß. Er beginnt, ſoweit Schleſien in Betracht kommt, im ſogenannten Bronze— 
zeitalter mit der Einfuhr des Rohmaterials aus den ſüdöſtlichen Karpathenländern, während die 
Art der Verarbeitung auf eine Verbindung mit der griechiſchen Mykenäkultur hinweiſt. Auch 
das dem Bedürfnis dienende Salz und das ſchmückende Gold und Silber ſpielten eine wichtige 
Rolle im Handelsverkehr, der ſich durch Vermittlung des Verlangens nach dem koſtbaren Bern— 
ſtein bis nach den Oſtſeeküſten und den ſkandinaviſchen Ländern erſtreckte und in Depotfunden 
feine archäologiſche Beglaubigung findet. Gleichzeitig füllt die Urnenfelder dieſer Epoche ein 
Typus von Tongefäßen, der, in Böhmen, Sachſen, Schleſien, Poſen, Brandenburg gleichförmig 
wiederkehrend, nach den neueſten Forſchungen auf einen thraziſchen Volksſtamm in den Donau- 
ländern zurückzuführen iſt. Die Verarbeitung des Eiſens, urſprünglich aus dem Orient ſtam— 
mend, wurde in Schleſien, durch das offen zutage liegende Raſeneiſenerz unterſtützt, ſehr bald 
heimiſch. Dagegen erfolgte die Einfuhr von Goldſchmuck, deſſen Ornamentierung einen eigen— 
artigen orientaliſch-griechiſchen Miſchſtil (Löwenköpfe, Palmetten) aufweiſt, vom Schwarzen Meer 
aus durch die öſtlichen Donauländer bis nach der Lauſitz hin. Die vorrömiſche Eiſenzeit, die 
etwa um die Jahrtauſendwende v. Chr. anzuſetzen iſt, trat mit ihren Erzeugniſſen keltiſchen Ur— 
ſprungs in Schleſien verhältnismäßig ſpät, etwa im 6. bis 5. Jahrhundert ein, verfolgte eine 
mehr nordweſtliche Richtung und ließ in den ſüdöſtlichen Gebieten nur geringe Spuren zurück. 
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Als die Weltherrſchaft der Römer fick) vom Weiten her über den Rhein, von Süden über 
die Donau auszudehnen begann, ſetzte ſie ihre Grenzmarken in Kaſtellen und anderen Schutz— 
wehren, die, durch Wegeanlagen miteinander verbunden, den Limes Germanicus bildeten. Für 
das jenſeit dieſer Scheidungslinie liegende Schleſien kommen kulturgeſchichtlich eigentlich nur 
die friedlichen Wanderungen des römiſchen Kaufmanns in Betracht, deſſen Wege wir auf Grund 
der Nachrichten eines Strabo, Plinius, Tacitus mit einiger Sicherheit beſtimmen können. Sie 
folgten in der Richtung von Süden nach Norden der Linie von der Donau bis zur Weichſel— 
mündung, von Karnuntum über die mähriſche Pforte an dem linken Oderufer hin bis zu ihrer 
letzten namentlich bezeichneten Station Kaliſia (Kaliſch). Die weiteren Ausſtrahlungen dieſer 
Hauptſtraße in Ober-, Mittelſchleſien und der Lauſitz werden durch zahlreiche Münzfunde bei 
Leobſchütz und Katſcher, zwiſchen Ohle und Katzbach, bei Trebnitz und nordöſtlich ſpärlicher wer— 
dend, bis nach Glogau und Grünberg hinauf bezeugt. Dieſer vorwiegend römiſche Handelsverkehr 
dauert vom Beginn der Kaiſerzeit bis in das 3. Jahrhundert und ſcheint ſeinen Höhepunkt wäh— 
rend der Regierung der Antonine erreicht zu haben. Er findet ſein Ende während der Völker— 
wanderung, jenes gewaltigen Vorſtoßes von Norden her, der die italiſche Kultur im eigenen Lande 
aufſuchte und ſie ſich gewaltſam zu eigen machte. Als ein auch für Schleſien bedeutſamer Abſchnitt 
dieſer mächtig anſchwellenden Bewegung iſt die Epiſode zu betrachten, die es den den abrückenden 
Vandalen folgenden Gotenſchwärmen ermöglichte, an der unteren Donau in Dazien und Panonien 
ein Reich zu begründen, das ſich öſtlich bis zum Don, nördlich, dem Laufe der Oder folgend, 
bis zur Oſtſee ausdehnte. Sie fanden am Schwarzen Meer eine blühende helleniſtiſch-römiſche 
Kultur, deren eingelegte und niellierte Gold-, Silber- und Eiſengeräte auf den längſt be— 
gangenen Verkehrswegen auch in Schleſien Verbreitung fanden, wie die Funde der Fürſten— 
gräber in Sacrau bezeugen. 

Das Vordringen des Slawentums, nachdem die Vandalen und die ihnen verwandten 
Stämme Schleſien verlaſſen hatten, iſt bereits bei Gelegenheit der Beſiedlungsepochen geſchildert 
worden. Es erfolgte von Nordoſten her, überflutete Mittelſchleſien und ſchob ſich mechaniſch an 
den bewaldeten Abhängen der Sudetenzüge hin. Dieſe etwa zwei Jahrhunderte umfaſſende 
ſlawiſche Periode fällt ungefähr mit der Herrſchaft der Merowinger im Weſten zuſammen und 
hat nur unbedeutende Kulturſpuren hinterlaſſen. Die Regierung Karls des Großen brachte mit 
der Feſtſetzung des Limes sorabicus, einer Linie, die ſich von Regensburg über Bamberg, 
Erfurt und Magdeburg bis an die holſteiniſche Küſte zog, eine Handelsſperre, die jeden Verkehr 
nach den Kulturländern des Weſtens unterband. Es beſtand auch wohl kaum in den Ackerbau 
und Viehzucht treibenden ſlawiſchen Niederlaſſungen Schleſiens eine zwingende Neigung, ſolche 
Beziehungen aufrechtzuerhalten und zu fördern. Man war eher darauf bedacht, die bisher be— 
gangenen Handelsſtraßen durch Burgen und Schutzwehren zu ſperren, die beſonders während 
der Kämpfe der Polen und Böhmen um die Vorherrſchaft in Schleſien errichtet wurden. Gerade 
dieſe Anlagen aber, die ſich ſpäter aus Kaſtellaneien und Umwallungen zu Städteweſen ent— 
wickelten, markieren als zu deckende Einfallspforten die wichtigſten Verkehrs- und Handelsſtraßen. 
Die Bulle des Papſtes Hadrian IV. vom Jahre 1155 bietet durch ihr Verzeichnis der zum Bis— 
tum Breslau gehörigen Kaſtellaneien einen feſten Anhalt für ihre Verteilung über das Land. 
Wir folgen hier, um eine überflüſſige Umſchreibung zu vermeiden, den Inhaltsangaben von 
Partſch („Schleſien“, I. Teil, S. 542). Das Verzeichnis nennt vor dem Ausgang des Jablunka— 


22 


Paſſes Tescin, die Grengwarte gegen Ungarn. Die Bergſtraßen des Oppalandes (Gofefisko, 
Provincia Goldeſicenſis) überwachte ein nach ihm benanntes Schloß (Gradice Gocendizeske, viel— 
leicht Kreuzendorf). Nach Othemochow mündeten die Bergpfade des Spornhauſer Sattels und 
des Paſſes, an dem heute Krautenwalde liegt. Beſonders wichtig war als Sperre des Neißetals 
die Burg Bardo (Wartha), denn Gladsko (Glatz), der Knotenpunkt der Straße nach Böhmen 
und Mähren, war in der Hand der Böhmen, die von hier aus zeitweilig ihre Herrſchaft bis an 
die Oder vorſchoben. Der dadurch gedeckte Teil der mittelſchleſiſchen Ebene auf der Oſtſeite des 
Zobtenberglandes umſchloß noch eine Landesburg, das alte Nemci (Nimptſch). Dagegen trennte 
ein auffallend weiter Zwiſchenraum von Bardo die nächſte Kaſtellanei des Gebirgslandes Ztrigoni 
(Striegau). Erſt ſeit 1262 erſcheint dieſe Lücke gefüllt durch die Kaſtellanei Swidnice (Schwein— 
haus). Augenſcheinlich folgte die Ausbreitung ſlawiſcher Dörfer der Wütenden Neiße ſtromauf— 
wärts ins Bergland, dem Wege entlang, der durch die Landshuter Pforte unmittelbar ins Herz 
Böhmens führte. Ahnlich bildete das Bobertal eine Gaſſe für das Vordringen ſlawiſcher Sied— 
lungen bis in den Hirſchberger Keſſel. Die Dörfer des Bobergaues führten gewiß ſchon 1155 
ihre Abgaben in Eichhörnchenfellen ab an den Kaſtellan von Wlan (Lähn), deſſen Sitz die ein— 
zige von Weſten heranziehende Bergſtraße bewachte. 

Der Verkehr vom Elbgebiet her durch das Tiefland ſcheint urſprünglich ganz auf einer weit 
nordwärts vom Bergland gelegenen Straße ſich bewegt zu haben, die nach Großpolen ziehend 
bei Slua (Eulau) den Bober überſchritt und bei Glogov die Oder erreichte; denn das Verzeichnis 
der Kaſtellaneien von 1155 kennt von Wlan nördwärts keine Landesburg bis an die Oder. 
Erſt im nächſten Jahrhundert bezeugen die Kaſtellaneien Boleslavec (Bunzlau), Grodec (Gröditz— 
berg), Legnice (Liegnitz) die allmählich überwiegende Wichtigkeit der gerade ins Herz Schleſiens 
gerichteten Straßen hart am Saum der Vorberge. 

Die wichtige Oderlinie erſcheint ſchon 1155 beſetzt mit mehreren Kaſtellaneien. Neben Glogov 
wird damals noch ein Gradice Sobolezke genannt ... Weiter aufwärts erſcheint erſt 1252 
Steinau, 1250 Uwraz (Auras), ſchon am Anfang des Jahrhunderts aber das ſchon 1017 ge— 
nannte Wroclav (Breslau) ... An der mittelſchleſiſchen Oder wird die Landesburg Reſen ſchon 
vor der Bulle 1155 öfters erwähnt (zuerſt 1093), ebenſo wenigſtens teilweiſe die in ihr ganz 
fehlenden oberſchleſiſchen Oderburgen Opole, Kozli (1104), Ratibor (1108). Wie hinter ihnen 
die Kaſtellanei Toſech (Toſt) ſpäter aus dem Dunkel hervortritt, ſo an der Barie (Bartſch) neben 
dem ſchon 1155 beſtehenden Schloß Milice die Kaſtellanei Sandovel (Sandewalde bei Herrnſtadt; 
fie erſetzte vielleicht das 1153 genannte, ſpäter bedeutungsloſe Sezesko (Seitſch bei Guhrau ?). 

Die Germaniſierung Schleſiens hatte einen mächtigen wirtſchaftlichen Aufſchwung zur Folge. 
Die Ertragsfähigkeit des Bodens vervielfachte ſich unter dem Einfluß intenſiver Beackerung, der 
Bergbau förderte die reichen unterirdiſchen Schätze zutage, und die Erzeugniſſe einer ſtetig 
wachſenden handwerklichen und induſtriellen Tätigkeit wurden auch außerhalb der Landesgrenzen 
marktfähig. Der heimiſche Ackerbau, Viehzucht und Weinbau mögen weſentlich dem Eigenbedarf 
gedient, die altberühmte Bierbrauerei ihre Sendungen nur ausnahmsweiſe über die polniſchen 
Grenzen ausgedehnt haben. Dagegen konnte ſchon bei Darſtellung der Beſiedlungsverhältniſſe 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts in der Gegend von Goldberg, Bunzlau und Löwenberg 
eine Belegſchaft von nahezu 5000 Knappen feſtgeſtellt werden, die auf einen eifrigen Betrieb 
des Bergbaues ſchließen laſſen. Die Goldgruben von Goldberg und Nikoljtadt, von Reichen— 
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jtein und Kamenz, die Schürfungen auf Edelmetall in Zuckmantel und Freiwaldau, die Ge- 
winnung von Kupfer in Kupferberg, von Eiſenerz in Schmiedeberg lieferten unter gelegentlicher 
Beteiligung ſüddeutſchen Kapitals der Fugger und Turzos lohnende Erträgniffe und gaben den 
Anlaß zu kunſtgewerblichen Betrieben, deren Zuſammenhang mit den Nachbarländern, mit Augs— 
burg und Nürnberg nachzuweiſen ſein wird. Die Tuchweberei war von Flandern aus in 
Breslau, Liegnitz, Schweidnitz, Glatz um die Mitte des 15. Jahrhunderts eingeführt worden, 
deckte aber meiſt nur das heimiſche Bedürfnis, während die Leinenweberei, etwa um dieſelbe 
Zeit von Holland aus importiert, geſuchte Ausfuhrartikel lieferte. Glas- und Töpferwaren ge— 
hörten ebenfalls zu den auch im Auslande begehrten Handelsobjekten. Für den geſamten Import: 
Salz, Häute, Leder, Pelzwerk von Oſten, Spezereien, Gewürze, geräucherte Seefiſche, kunſt— 
gewerbliche Erzeugniſſe von Norden, Süden und Weſten her, wurde Breslau, als Reſidenz der 
Herzöge und Biſchöfe durch Niederlagsprivilegien geſchützt, der Hauptſtapelplatz. Hier trafen 
ſich, den weiteren Weg ſcheuend, die Kaufleute, ſtapelten ihre Ware und verhandelten ſie ent— 
weder in perſönlichem Verkehr oder überließen ihren Vertrieb den angeſeſſenen Vermittlern. Erſt 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts ſtieß der Breslauer Durchgangshandel auf ernſthafte Kon— 
kurrenz. Von Weſten her begann man den kürzeren Weg durch die Mark Brandenburg nach 
Poſen vorzuziehen, die Leipziger Meſſe lenkte den Verkehr nach Polen über Glogau ab, Brieg 
zog den mähriſchen Durchgangshandel an ſich, und die Polen errichteten eigene Niederlagen in 
Poſen und Kaliſch. Wenn ſich Breslau trotzdem zu behaupten wußte, ſo war es ſeinem rüh— 
rigen, über große Mittel verfügenden Kaufmannsſtande zu danken, der ſich von Süden, beſonders 
von Nürnberg her, fortwährend ergänzte. Die Eſchenloer, Heß, Sauermann (ſpäter Grafen und 
Barone von Saurma), die Diſtler, Hengel, Pfinzing, Scheuerl waren Nürnberger Urſprungs. 
Wo das Kapital des einzelnen nicht ausreichte, bildeten ſich Handelsgeſellſchaften, die in der 
Lage waren, auch einmal eigene Karawanen für den Zug nach den Meeresküften auszurüſten. 
Breslau blieb bis in das 17. Jahrhundert hinein der Zentralpunkt, dem die Verkehrsſtraßen 
von den Grenzen her ſtrahlenförmig zuſtrebten. „Aus Ungarn ging eine Straße über den 
Jablunka-Paß nach Teſchen und dann zur Oder an Ratibor und Koſel vorbei auf Oppeln, wo 
dann auch die alte große Handelsſtraße von Krakau her über Auſchwitz einmündete. Bei Oppeln 
ward die Oder überſchritten, und über Brieg und Ohlau ging es dann weiter nach Breslau. 
Die zu immer ſteigender Bedeutung gelangende Straße aus Mähren, zugleich der Weg von Wien 
und dem mächtigen Seehandelsplatz Venedig her, führte über Troppau, Jägerndorf nach Neiße 
und dann auch über Grottkau nach Brieg. Über den Landshuter Gebirgspaß führte der Weg 
nach Prag. Nach Weſten hin über Leipzig zum Rhein und nach den Niederlanden gingen 
zwei Straßen, die eine über Liegnitz, Haynau, Bunzlau, Naumburg a. Q. nach der Oberlauſitz 
und die andere über Schweidnitz, Striegau, Jauer, Löwenberg, Lauban und ebenſo nach Magde— 
burg und Hamburg. Die Straße von Frankfurt a. O. reſp. Stettin kam über Kroſſen, Frei- 
ſtadt, Polkwitz, Lüben, Parchwitz, Neumarkt. Nach Preußen und an die baltiſchen Hafenplätze 
ging von Schleſien aus der Hauptzug des Handels auf die Weichſelſtadt Thorn zu, mit welchem 
Orte Breslau ſehr vielfache Beziehungen hatte. Die ältere Straße nach Thorn führte an der 
Grenzburg Militſch vorbei und dann nördlich über Orla (bei Krotoſchin), Strzelno, Inowrazlaw. 
Doch wird bereits im 14. Jahrhundert auch eine zweite Straße über Sls, Kaliſch, Peiſern er— 
wähnt, die nachmals wohl hauptſächlich benutzt wurde. 1515 werden als die polniſchen Zoll— 
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Steinwall auf dem Geiersberge. 


ſtätten, welche ſchleſiſche Waren zu paſſieren haben, bezeichnet Frauſtadt, Poſen, Punitz, Kaliſch 
und Sieradz.“ (Grünhagen, „Geſchichte Schleſiens“, Bd. I, S. 397.) 

Dem Durchgangshandel verdankt Schleſien eine Blüte des Städteweſens, wie fie zum Aus— 
gange des Mittelalters nur vereinzelt zu finden iſt. Das Teilfürſtentum ſah ſich um ſeiner ge— 
ringen Machtmittel willen gezwungen, dem Bürgertum eine ſelbſtändige Stellung einzuräumen, 
wie ſie ſonſt nur den freien Reichsſtädten zukam, und es mit immer neuen Privilegien auszu— 
ſtatten, um ſich ſeine Unterſtützung zu ſichern. Der Handwerker und Künſtler folgte dem Zuge 
des Handelsherrn dahin, wo er reichlichen Verdienſt erhoffen konnte. Er kam nicht in die 
Fremde, ſondern wurde von Landsleuten mit offenen Armen aufgenommen, organiſierte ſich nach 
heimiſchem Brauche zunftgemäß und begründete ſeine Herdſtätte in einem geſonderten Viertel. 
Beſtand doch z. B. in Breslau am Neumarkt im 16. und 17. Jahrhundert eine ganze Häuſer 
beſitzende Maler- und Bildſchnitzerkolonie, deren Namen die ſtädtiſchen Regiſter mit Geburts-, 
Heirats- und Erbſchaftsurkunden, mit Kauf- und Zinsverträgen füllen. Gerade die kulturelle 
Rückſtändigkeit des Oſtens dem Weſten gegenüber veranlaßte, daß Technik und Stilgebilde in 
Schleſien nicht als ſich entwickelnde, ſondern als feſtgefügte Normen übernommen wurden. Erſt 
die Hoch- und Spätgotik verdrängte die wenigen romaniſchen Bauten, die den flawifden Holz— 
bau erſetzt hatten, und wurde maleriſch von einer bereits in ſich geſchloſſenen Renaiſſance über— 
wuchert, die in dem phantaſievollen Barock ihren Ausläufer fand, bis der Jeſuitenſtil mit 
rauſchenden Fanfaren ſeinen Triumph über den Proteſtantismus im wiedergewonnenen Lande 
verkündigte. Die friderizianiſche Zeit überzog dann Schleſien mit einer neuen Kulturſchicht, 
und der boruſſiſche Klaſſizismus trat ſogar mit Meiſter Langhans von hier aus ſeinen Sieges— 
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zug nach dem Norden an. Das charakteriftiiche Merkmal ſchleſiſcher Kunſtübung ijt in Architektur, 
Skulptur, Malerei und Kunſtgewerbe eine handwerksmäßig tüchtige Verwendung fertig über— 
kommener Formengefüge, die auf den gangbaren Handelswegen eingeführt, weniger abſichtsvoll 
gemiſcht als neben- und übereinandergeſchoben, durch lokale Verhältniſſe wie Material und 
Spezialbedürfnis bedingt, doch wieder die Entwicklung einer gewiſſen provinziellen Eigenart be— 
günſtigen, deren maleriſcher Reiz den Mangel an einheitlichem Stilgefühl wenn nicht erſetzt, ſo 
doch weniger fühlbar macht. Eine ſchleſiſche Kunſtgeſchichte hat weniger mit durch hervorragende 
Perſönlichkeiten vertretenen Höhepunkten als mit ruhigen, von Süden und Weſten her den Ver— 
kehrsſtraßen folgenden Kulturſtrömungen zu rechnen, die durch politiſche Ereigniſſe bald gehemmt, 
bald gefördert, aber niemals völlig abgeſperrt werden können. 


Die Ruine der Bolkoburg. 
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Politiſche Wirren 


und kulturelle Entwicklungen 


Der „Samſon“ (1532) nach einer alten Zeichnung. 


Ye olitiiche Geſchehniſſe und Kulturentwicklungen verlaufen, von weſensverſchiedenen An— 
a trieben in Bewegung geſetzt, bald divergierend, bald konvergierend, in Wellenlinien, die 
ebenſo wechſelnd verſchiedenen Zielen zuſtreben. In der von Tatſachen beherrſchten 
politiſchen Geſchichte erſcheint das Volk meiſt als von äußeren Anſtößen, ſelten von eigenen 
Inſtinkten vorgetriebene brutale Maſſe, in der Kulturgeſchichte werden ſeine inneren Energien 
lebendig und führen auf die durch ſeine Eigenart bedingten Richtwege. Perſönlichkeiten ent— 
ſcheiden Machtfragen, Nationen löſen Kulturaufgaben. 

Schleſiens Anteilnahme an den Welthändeln konnte infolge ſeiner geographiſchen Lage und 
ſeiner politiſchen Unſelbſtändigkeit ſtets nur eine paſſive ſein. Die Völkerwanderung, der Mon— 
goleneinfall, die Huſſitenſtürme, die Religionskriege und die ſchleſiſchen Feldzüge brauſen zer— 
ſtörend über ſeine Fluren dahin, aber der von Weſten her andringende Kulturſtrom berieſelt, 
friſche Keimkraft mit ſich führend, immer von neuem das Brachfeld, und nachdem der Anſchluß 
an eine politiſche Einheit ſich vollzogen hat, tritt gerade dieſe Oſtmark in den Befreiungskriegen 
mit überraſchender Stoßkraft an die Spitze der nationalen Bewegung. Das germaniſche Pfropf— 
reis hat fic) in ſeiner boruſſofizierten Abart zur Blüte und Fruchtreife entwickelt. 

Die weltgeſchichtlichen Geſchehniſſe kommen hier nur inſoweit in Betracht, als ſie wie Ein— 
ſchnitte in den kulturellen Werdegang hemmend oder fördernd eingreifen. 

Die Völkerwanderung war in unaufhaltſamem Vordringen über Schleſien hinweggeflutet. 
Die ſlawiſchen Stämme hatten nach dem Abrücken der Vandalen den leeren Raum mit ihrer 
träge nachquellenden Maſſe ſo weit gefüllt, als es Urwald und unzugängliches Bergland geſtatteten. 
Die Kämpfe mit den benachbarten Böhmen und Mähren tragen den Charakter von Raubzügen 
und Grenzfehden, die gelegentlich wohl zu einer Art böhmiſcher Oberhoheit mit dazugehöriger 
Heeresfolge, endlich aber auch zu friedlichen und kriegeriſchen Berührungen mit Deutſchland 
führen. Die durch Boleslaw Chrobry im Anſchluß an die Kirchenorganiſation begründete pol— 
niſche Herrſchaft war von kurzer Dauer, und die Verſuche Boleslaws des Langen, dem Lande 
eine auf heimiſchen Inſtitutionen beruhende Ziviliſation zuteil werden zu laſſen, ſcheiterten an 
der läſſigen Schwerfälligkeit feiner ſlawiſchen Untertanen. 

Die in ihren Urſachen und Wirkungen bereits geſchilderte Germaniſierung Schleſiens hatte 
während des Mongoleneinfalls im Jahre 1241 ihre erſte Kraftprobe zu beſtehen. Verwüſtend 
waren die aſiatiſchen Horden über Krakau hereingebrochen und hatten ſich, Breslau zerſtörend, 
nach Liegnitz gewandt. Bei Wahlſtatt trat ihnen ein vorwiegend aus den Hilfstruppen der 
Ritterorden und deutſchen Anſiedlern zuſammengeſetztes, an Zahl weit geringeres Heer unter 
Herzog Heinrich II. entgegen. Die Übermacht ſiegte, aber die Stoßkraft der Mongolen war 
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gebrochen. Sie zogen fid) ſengend und brennend an den Abhängen der Sudeten hin zurück. 
Schleſien hatte ſich zum erſtenmal als Grenzwall gegen die Barbarei bewährt. 

Mit der Regierung Herzog Heinrichs IV. brach für Schleſien eine kurze Glanzperiode an, 
die mit der Beſetzung Krakaus und nach dem Untergang Ottokars von Böhmen in der Ver— 
bindung mit Deutſchland durch die Anerkennung der Lehnshoheit Rudolfs von Habsburg ihren 
Gipfelpunkt erreichte. Weniger glücklich war der Herzog in ſeinen Streitigkeiten mit der Macht 
der Kirche. Vom Heiligen Stuhl in Rom nachdrücklich unterſtützt, trug das Bistum Breslau 
auf der ganzen Linie den Sieg davon, und das ſeltſame Teſtament Heinrichs bedeutete einen 
Verzicht auf die ſtaatliche Oberhoheit über den Klerus und die von ihm abhängige Laienſchaft 
in Land und Stadt (Plenum dominium perfectumque in omnibus jus ducale). Der Friedens— 
ſchluß zwiſchen weltlichem und kirchlichem Regiment wurde einerſeits durch die Begründung der 
Kirche zum Heiligen Kreuz auf der Dominſel, anderſeits durch die Dotierung des Kollegialſtiftes 
in der Stadt beſiegelt, das — bezeichnend genug — dem heiligen Biſchof Thomas von Canter— 
bury, dem eifrigen Verfechter der geiſtlichen Vorherrſchaft in England, geweiht wurde. Dieſer 
Ausgang des Kirchenſtreites bedeutet für die Folge, daß die geſamte Kultur Schleſiens bis zum 
Ausgang des Mittelalters einen kirchlichen Stempel trägt, und daß das künſtleriſche Schaffen, 
ihr prägnanteſter und dauerhafteſter Ausdruck, vorwiegend in hierarchiſchem Dienſte ſich betätigt. 
Der Zerfall Schleſiens in Teilfürſtentümer begünſtigte dieſen Verlauf der Dinge, und wenn die 
wachſende Macht der Städte auch in manchen Konflikt mit der Kirche geriet, ſo blieb dieſe 
Reibung, nur vereinzelt zu offenem Kampfe führend, doch ohne kulturhemmende Wirkung. 

Der direkte Anſchluß an das ebenſo wie Polen von inneren Wirren zerriſſene Deutſchland 
war zunächſt nur von kurzer Dauer. Er vollzog ſich endgültig auf dem Umwege über Böhmen, 
das ja eben auch als deutſches Land zu betrachten war. Ohne auf die einzelnen Phaſen dieſer 
Verbindung näher einzugehen, ſei hier nur feſtgeſtellt, daß 1327, nachdem ſchon früher die 
anderen ſchleſiſchen Fürſten die Oberhoheit Böhmens anerkannt hatten, mit der Verſchreibung 
des Herzogtums Breslau durch Heinrich VI. an König Johann das Land zu einem Kronlehen 
wurde, deſſen tatſächliche Einverleibung nur eine Frage der Zeit zu ſein ſchien. Verzichtete doch 
König Kaſimir von Polen 1335 auf jeden Anſpruch auf ſchleſiſches Gebiet im Trentſchiner Ver⸗ 
trage, und wenn Schweidnitz-Jauer noch vorläufig ausgenommen wurde, ſo war das bei der 
Machtloſigkeit des Polniſchen Reiches nur ein theoretifcher Vorbehalt. Unter dem Geſamtnamen 
Schleſien teilte die Oſtmark fortan die Geſchicke Deutſchlands. 

Das Regiment König Johanns, der immerhin mit dem Widerſtand der Teilfürſten zu 
rechnen hatte, begünſtigte in erſter Linie den Machtzuwuchs der Städte. Die Ausdehnung ihrer 
Gerichtsbarkeit innerhalb der Bannmeile auf alle ohne Unterſchied des Standes, der Aufkauf 
der Vogteien und Kaſtellaneien mit ihren Privilegien, die Ernennung reſp. freie Wahl des ge— 
ſamten Rates ſicherten ihnen eine bevorzugte Stellung. Anderſeits wußten auch die adligen 
Lehnsmannen, die Ritterſchaft, ihre Rechte geltend zu machen, ſo daß ſich eine Art von Stände— 
verfaſſung herausbildete, in der das ſtädtiſche Patriziat neben dem Landadel beriet und Be— 
ſchlüſſe faßte, ja gelegentlich ſelbſt den Landesfürſten vor ſein Forum forderte. 

Karl IV. war ein würdiger Nachfolger ſeines Vaters Johann, und als römiſcher König und 
deutſcher Kaiſer übte er Machtbefugniſſe aus, die in erſter Linie dem Herzogtum Breslau, in 
weiterer Folge ganz Schleſien zugute kamen. Er wußte die kleinen Dynaſten an ſeine Hof— 
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haltung zu feſſeln, ſchlichtete die Streitigkeiten zwiſchen der Geiſtlichkeit und den Städten und 
ſtellte die Vertreter der letzteren gleichberechtigt neben die Fürſten und Herren. Vertraute er 
doch ſogar den Bürgerſchaften einiger Städte, unter denen ſich auch Breslau befand, „weil ſie 
vor den übrigen durch die Tugenden und die Reife ihrer Bewohner ſich auszeichneten“, gewiſſer— 
maßen Hut und Wahrung ſeines böhmiſchen Geſetzbuches, der Majestas Karolina, an. Sein 
Landbuch für das Fürſtentum Breslau (1353), ſeine Bearbeitung des Sachſenſpiegels, eine Art 
ſchleſiſchen Landrechts, ſeine Vorſchriften für die Breslauer Stadtverwaltung ſchufen eine Or— 
ganifation, die in der Übertragung der Hauptmannſchaft an die Konſuln gipfelte. Der Sechs— 
ſtädtebund, dem eine Fürſten- und Adelsvereinigung nachgebildet wurde, nährte das Bewußt— 
ſein, einem durch gleiche Intereſſen aufeinander angewieſenen Gemeinweſen anzugehören. Handel 
und Wandel nahmen unter Karls IV. Regierung einen gewaltigen Aufſchwung, die Stiftung 
der erſten deutſchen Univerſität in Prag, deren Lehrſtühle bald mit einer Reihe ſchleſiſcher 
Humaniſten beſetzt wurden, war ein Marnkſtein der geiſtigen Entwicklung, und über Böhmen . 
hielten Kunſt und Handwerk der Renaiſſance ihren Einzug in die Oftmark. 

Was die kluge Politik des Vaters geſchaffen hatte, zerſtörte die Mißwirtſchaft des Sohnes. 
Beſonders Breslau wurde durch die unvorſichtige Bürgſchaft für die Schulden des ſtets geld— 
bedürftigen Landesherrn in die ſich jahrelang hinziehenden Oppelner Wirren verwickelt, und als 
die Streitigkeiten des Rates und der Zünfte im Jahre 1418 in gewaltſamen Aufruhr ausarteten, 
ſtellte ſich König Wenzel aus perſönlichen Intereſſen, wenn auch nicht formell und offen, auf die Seite 
der Empörer, ließ ſie ſtraflos ausgehen und beſtätigte ſie in den von ihnen uſurpierten Ratsſitzen. 

Als Wenzels Bruder Sigismund, 1410 zum römiſchen König gewählt, 1420 in Breslau 
die Huldigung der Stände entgegennahm, ſchienen für Schleſien glücklichere Zeiten heranzu— 
kommen, Hoffnungen, die durch die mehr als ein Jahrzehnt andauernden verheerenden Huſſiten— 
einfälle zuſchanden wurden. Sie vernichteten den Wohlſtand des Landes, führten aber durch 
ihren Druck zu einem nationalen Zuſammenſchluß gegen das Slawentum. Die urſprünglich 
religiöſe Bewegung war durch die Beteiligung des niederen tſchechiſchen Adels zu einer politiſchen 
geworden, und als ein Zuſammengehen mit Polen durch den Wladislawiden, Prinz Sigmund 
Korybut, angebahnt wurde, lag die ſlawiſche Gefahr offen zutage. Die Ablenkung der ver— 
einigten Kräfte nach Norden hin durch den Kampf gegen den deutſchen Ritterorden brachte für 
Schleſien eine Erleichterung, die durch einige Erfolge gegen vereinzelte Huſſitenſchwärme unter— 
ſtützt wurde. Als Kaiſer Sigismund mit ſeinen revoltierenden Untertanen 1436 Frieden ſchloß, 
wurde Böhmen ein tſchechiſch regiertes Land, Schleſien aber hatte ſeine deutſche Eigenart gewahrt 
und ſchützte ſie durch den Landfriedensbund aller ſeiner Fürſten unter der Hauptmannſchaft des 
Biſchofs Konrad von Breslau. 
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Trotzdem hat im Verlauf des 15. Jahrhunderts eine nachhaltige flawifde Reaktion ftatt-. 
gefunden als notwendige Folge eben dieſes immer von neuem geſuchten Anſchluſſes an das 
tſchechiſierte Böhmen, der einer polniſchen Lehnsoberhoheit der mittelbaren Verbindung mit dem 
Deutſchen Reiche halber als das kleinere Übel unter allen Umſtänden vorzuziehen war. Es iſt 
hier nicht der Ort, auf die böhmiſch-ungariſchen Wirren, auf die Kämpfe zwiſchen Georg Podiebrod 
und Matthias Corvinus, näher einzugehen. Politiſch und kulturell bedeutungsvoll war das 
erſte Eingreifen der Hohenzollern in die Schickjale der von allen Seiten bedrohten Oſtmark. 
Im Gefolge König Sigismunds hatte ſich bei ſeinem Einzuge in Breslau ſein getreueſter Rat— 
geber Kurfürſt Friedrich von Brandenburg befunden und im Sinne einer friedlichen Ausein— 
anderſetzung mit den Huſſiten gewirkt, und in der fürſtlichen Umgebung ſeines Nachfolgers, des 
Königs Albrecht, waren gleichzeitig drei Hohenzollern, Friedrich, Albrecht Achilles und deſſen 
Sohn Johann (Cicero) vertreten. Wurde doch Albrecht Achilles ſogar zum Oberlandeshauptmann 
von Schleſien eingeſetzt und den Teilfürſten dringend befohlen, fic) der drohenden kriegeriſchen 
Verwicklungen mit Polen wegen ſeinen Anordnungen in allen Dingen zu fügen. Dem ſtreit— 
baren Hohenzollern mag der Gedanke nahegelegen haben, ſich hier in ähnlicher Weiſe feſtzuſetzen 
wie ſeine unmittelbaren Vorfahren in der Mark Brandenburg. Der Abſchluß eines Waffenſtill— 
ſtandes aber machte ſeinen Hoffnungen ein Ende, und ſo legte er denn ſchon nach wenigen 
Monaten die Landeshauptmannſchaft nieder, verſagte auch, als man ſeine Mitwirkung in der 
Verteidigung der deutſch-ſchleſiſchen Sache gegen die böhmiſchen Anſprüche des Wahlkönigs Georg 
Podiebrod in Anſpruch nehmen wollte. Als dann Matthias Corvinus die Kronen von Ungarn 
und Böhmen auf ſeinem Haupte vereinigte und ſich mit den deutſchen Reichsfürſten gut zu ſtellen 
ſuchte, fiel nicht nur Sagan an das Wettiner Haus, ſondern es bahnte ſich auch eine neue per— 
ſönliche Verbindung mit den Hohenzollern an, die mit einer Verlobung des letzten Glogauer 
Herzogs, Heinrich XI., mit der achtjährigen Tochter des Albrecht Achilles begann und in einem 
eventuellen Erbvertrag bezüglich ſeines geſamten Landes (Kroſſen, Glogau, Freiſtadt, Herrnſtadt, 
Lüben) ihr politiſches Endziel feſtlegte. Erreicht wurde es allerdings nicht, aber immerhin wurden 
1482 Kroſſen, Züllichau und Sommerfeld als böhmiſches Lehn Kurbrandenburg angegliedert. Auf 
König Wladislaws ſchwaches Regiment war inzwiſchen das noch ſchwächere König Ludwigs 
gefolgt, unter deſſen ungariſchen Vormündern wir zum erſtenmal dem Markgrafen Georg von 
Brandenburg, einem Enkel des Albrecht Achilles und Neffen Wladislaws, begegnen. Durch die 
Vermählung mit Beatrice Frangipani, der Witwe Johann Corvins, zu großem Vermögen ge— 
langt, leitete er mit Hilfe König Ludwigs eine Politik ein, als deren Endziel ihm die Ver— 
einigung der herrenloſen, zerſplitterten ſchleſiſchen Lande vorſchwebte. Er begann mit Erbſchafts— 
verträgen bezüglich der Herzogtümer Ratibor und Oppeln, ſicherte fic) die Anſprüche auf Liegnitz— 
Brieg durch einen Vertrag mit dem kinderlofen Friedrich II., erwarb Jägerndorf, Leobſchütz, 
Bauerwitz und die Herrſchaft Freudenthal und erwirkte ſich vom König den Titel Herzog in 
Schleſien und zu Ratibor. Seine beiden Schweſtern hatte er inzwiſchen mit dem Sohne Kaſimirs 
von Teſchen und mit dem obengenannten Herzog von Liegnitz verlobt, und wenn es ihm auch 
nicht gelang, ſeinen Bruder Johann Albrecht zum Biſchof in Breslau wählen zu laſſen, ſo hatte 
er doch bei der Umwandlung des deutſchen Ordensgebietes in Preußen in ein weltliches Herzog— 
tum unter einem Hohenzollern ſeine Hand im Spiele. Alle dieſe Pläne wurden weſentlich da— 
durch unterſtützt, daß ſich ſchon ſeit Matthias Corvinus' energiſchem Regiment ein Streben nach 
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einer Zuſammenfaſſung der ſchleſiſchen Gebiete bemerkbar machte, wie es denn gegen Ende des 
Jahrhunderts eigentlich nur noch drei piaſtiſche Teilfürſten gab: Friedrich von Liegnitz-Brieg, 
Johann von Oppeln und Kaſimir von Teſchen. Das Scheitern der großſchleſiſchen Unterneh— 
mungen des Markgrafen Georg hängt mit den politiſchen und religiöſen Wirren zuſammen, aber 
verbriefte Rechte konnten durch die Ungültigkeitserklärung der Habsburger nicht unwirkſam ge— 
macht werden, und aus ihnen ergaben ſich zwei Jahrhunderte ſpäter die Anſprüche der Hohen— 
zollern, denen der Große König mit dem Schwerte in der Hand Geltung zu verſchaffen wußte. 

Kaum waren die ſchleſiſchen Lande unter die Herrſchaft der Habsburger gelangt, als die 
Religionsſtreitigkeiten, die man unter dem Namen der Reformation zuſammenfaßt, ihren Anfang 
nahmen. Sie ſetzten in Schleſien in milderer Form ein als in faſt allen übrigen deutſchen 
Landen. Es hatte faſt den Anſchein, als ſollte ſich das Ganze wie eine friedliche Revolution 
von oben her, wie eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern vollziehen. Epiſkopat, 
Fürſtengewalt und ſtädtiſche Verwaltung kümmerten ſich wenig um den dogmatiſchen Kern der 
Sache, über rituelle Unterſchiede, die Erteilung des Abendmahls in beiderlei Geſtalt, ja ſogar 
über die Prieſterehe ſah man abſichtlich fort, ja man war geneigt, die geſamte Bewegung als 
einen leicht zu ſchlichtenden Streit zwiſchen Geiſtlichkeit und Laienſchaft innerhalb der gemein- 
ſamen kirchlichen Organiſation aufzufaſſen. Der Biſchof, der durch ſeine humaniſtiſche Bildung 
ausgezeichnete Johann Thurzo, und vor allem ſein Nachfolger Jakob von Salza ſuchten nach 
beiden Seiten hin zu vermitteln und zu verſöhnen. Der Freund Luthers und Melanchthons, 
Johann Heß, wurde anſtandslos zum Sekretär Johann Thurzos berufen, mit den Kanonikaten 
am Neißer Kollegiat und am Kreuzſtift in Breslau betraut, zum Domprediger ernannt und ſchließ— 
lich vom Magiſtrat ohne Widerſpruch des Epiſkopats in das Pfarramt von St. Maria Mag— 
dalena eingeſetzt. Dieſer Vorgang wiederholte ſich bei der Vergebung der Pfarrei von St. Eliſa— 
beth an den Humaniſten Ambroſius Moiban. Freiſtadt, Liegnitz, Hirſchberg, Löwenberg, Bunz— 
lau, Goldberg ſind ein Jahrzehnt nach dem Anſchlagen der Wittenberger Theſen vorwiegend 
evangeliſch, und ſelbſt in Neiße, dem ſchleſiſchen Rom, macht der neue Glaube bemerkenswerte 
Fortſchritte. Von Bilderſtürmerei und Sequeſtration geiſtlicher Güter war nirgend die Rede. 
Die Kanzel trat gleichberechtigt neben den Altar, und eine gemeinſame Benutzung desſelben 
Gotteshauſes durch beide Religionsgemeinſchaften bildete durchaus keine ſeltene Ausnahme. Der 
Beſitzwechſel bezüglich der Kirchen vollzog ſich meiſt unter Mitwirkung von Biſchof und Stadt— 
verwaltung in der Form friedlichen Austauſches. 

Als der Habsburger Ferdinand J. 1527 in Prag auch zum böhmiſchen König gekrönt wurde, 
konnten die Breslauer Geſandten ihm verſichern, daß ſie, abgeſehen von ein paar kleinen Diffe— 
renzen, mit dem Epiſkopat in gutem Einvernehmen ſtänden, und der Einzug des Herrſchers in 
die ſchleſiſche Hauptſtadt fand unter großem Jubel und Prangen noch in demſelben Jahre ſtatt. 
Ferdinand hatte alle Urſache, um des drohenden Türkeneinfalls willen, fic) mit feinen neuen 
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Untertanen auf möglichſt guten Fuß zu ftellen und fand in dieſem Bejtreben in Balthaſar von Pom— 
mern, dem Nachfolger Jakobs von Salza auf dem Breslauer Biſchofsſtuhl, eifrige Unterſtützung. Man 
konnte noch immer auf eine Wiedervereinigung der getrennten Konfeſſionen hoffen, und die Inveſtitur 
evangeliſcher „Prädikanten“ durch den katholiſchen Oberhirten wurde vom König durchaus gebilligt. 

In dieſen Verhältniſſen trat erſt durch das Schmalkaldiſche Bündnis der proteſtantiſchen 
Fürſten nach deſſen Niederwerfung ein Wandel ein. Schleſien hatte ſich zwar nicht direkt an 
dem Bunde beteiligt, aber ſeine Sympathien hatten doch naturgemäß auf der Seite der Glau— 
bensgenoſſen geſtanden. Auf religiöſem Gebiete übte man wohl eine ſtrengere Praxis, aber man 
fuhr fort, mit einer gewiſſen Milde im Sinne einer Rückkehr zum alten Glauben zu wirken. 
Bedeutſam ſind die Verdienſte Ferdinands um die Organiſation der Landesverwaltung. Er 
ordnete das Münzweſen und die Jurisdiktion, wie er ſich denn als ausgeſprochener Gegner der 
Todesſtrafe erwies, und brachte die Beſteuerung in feſte Normen. In dem Landfrieden von 
1528 liegen die Keime einer konſequent durchgeführten ſtändiſchen Verfaſſung: „drei Kurien, die 
zwar beſonders berieten, aber mit ſortlaufender Zählung der Stimmen votierten, und zwar traten 
hier zu der erſten Kurie der regierenden Fürſten, deren jeder eine Stimme führte, die Standes— 
herren mit einer Kollektivſtimme hinzu, während dann in der zweiten Kurie die vier Vertreter 
der Ritterſchaften in den der Krone unmittelbar unterſtehenden, den ſogenannten Erbfürſtentümern 
Schweidnitz, Jauer, Glogau, Breslau ſaßen, und neben ihnen noch mit einer fünften Stimme die 
Stadt Breslau allein, . . und ſchließlich als dritte Kurie vier Abgeordnete für die obengenannten 
Städte ..“ Das Präſidium führte der Oberlandeshauptmann, d. h. der Breslauer Biſchof. 
Dieſer ſtändiſchen Organiſation gegenüber vertrat die Rechte des Landesherrn ein Vizedominus, 
dem eine Kammer zur Seite ſtand, die das geſamte Finanz- und Steuerweſen, unter anderem 
auch die Berggerechtigkeit zu überwachen hatte. Dieſe Art der Verwaltung des in feſter Form 
an Oſterreich angegliederten Landes iſt im weſentlichen ein Verdienſt Ferdinands J. und hat fic 
unter habsburgiſcher Herrſchaft bis zur preußiſchen Okkupation erhalten. Von Bedeutung für die 
kulturelle Entwicklung Schleſiens iſt hier die Einfügung der freien Standesherrſchaften, als deren 
Vertreter ſchon Zdenko Lew von Wartenberg, Hans und Heinrich Kurzbach von Trachenberg 
und Turzo von Pleß den Landfrieden von 1528 unterzeichnet und unterſiegelt hatten. Sie bil— 
deten von dem Landesherrn unmittelbar abhängig ein Gegengewicht gegen die in ihren Macht— 
befugniſſen eingeſchränkten Teilfürſten und Städte. 

Die kurze Regierung Maximilians II. und die unſtet ſchwankende Rudolfs II. brachten für 
Schleſien bis zum Ende des 16. Jahrhunderts eine Verſchärfung der religiöſen Konflikte, inſo— 
fern die Formulierung der dogmatiſchen Gegenſätze die Unmöglichkeit einer Verſöhnung klar 
erkennen ließ. Es konnte fic) nur noch um eine reinliche Scheidung handeln, wie fie in mög— 
lichſt milder Form in dem Majeſtätsbrief 1609 zum Ausdruck kam, der die Parität der Glaubens— 
bekenntniſſe vertragsmäßig anerkannte. Kulturell ſind in dieſer verhältnismäßig friedlichen Zeit, 
die durch die humaniſtiſche Gelehrſamkeit der Wiſſenſchaft und der Poeſie, durch den wachſenden 
Wohlſtand der Bürgerſchaft dem Städtebau eine gedeihliche Entwicklung ſicherte, erhebliche Fort- 
ſchritte zu verzeichnen. Unter Kaiſer Matthias begannen dann die Verſuche einer kirchlichen 
Reaktion gegen den Proteſtantismus, bei denen es fic) zunächſt um die Auslegung des Majejtäts- 
briefes handelte. Mit politiſchen Motiven verquickt, entfeſſelten ſie ſchließlich den drei Jahr— 
zehnte wütenden Kriegsbrand, der die deutſche Kultur mit völliger Vernichtung bedrohte. 
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Die aktive Teilnahme Schleſiens am Dreißigjährigen Krieg erreichte im Grunde genommen 
ſchon nach zweijähriger Dauer ihre Endſchaft mit der Schlacht am Weißen Berge. Der Winter— 
könig und mit ihm Markgraf Georg von Jägerndorf waren geächtet und landflüchtig, die ſchle— 
ſiſchen Stände mußten ſich wohl oder übel dem kaiſerlichen Machtgebot unterwerfen und erzielten 
durch Vermittlung des Kurfürſten von Sachſen immerhin erträgliche Bedingungen, die zwar der 
Selbſtändigkeit der Fürſten und Städte Abbruch taten, aber doch noch eine Art Gewiſſensfreiheit 
auf religiöfem Gebiete gewährleiſteten. Beinahe drei Jahrzehnte hindurch mußte dann Schleſien 
die Stürme des Krieges, furchtbar leidend, zu einer paſſiven Rolle verurteilt, über ſich ergehen 
laſſen. Die Kaiſerlichen wie die Schweden verwüſteten das Land gleichermaßen, brandſchatzten 
die Städte und hauſten überall wie die Vandalen, die Bewohner nach Willkür als Feinde be— 
handelnd. Bei dem Weſtfäliſchen Friedensſchluß wurde für die kaiſerlichen Erblande die Zu— 
ſicherung der Glaubensfreiheit ausdrücklich abgelehnt, während den ſogenannten Erbfürſtentümern 
Brieg, Liegnitz, Münſterberg und Ols und der Stadt Breslau gewiſſe Konzeſſionen gemacht und 
den Städten Schweidnitz, Jauer und Glogau gejtattet wurde, drei proteſtantiſche Kirchen außer— 
halb ihrer Mauern zu bauen und zu unterhalten. 

Schleſien war nach dem Friedensſchluß entvölkert und verarmt. „In Glogau gab es von 
2500 anſäſſigen Bürgern nur noch 122; Freiſtadt war faſt ganz verödet, aus Guhrau waren... 
4000 Einwohner nach Liſſa in Polen... ausgewandert, jo daß von 699 Häuſern 587 leer ſtanden; 
in Pribus fanden fic) noch 11 Bürger und 6 Tagelöhner, Polkwitz ſtand zehn Jahre lang faſt 
ganz unbewohnt. Das einſt ſo blühende Bunzlau war auf etwa 80 Einwohner zuſammen— 
geſchmolzen, die Fürſtentumshauptſtadt Jauer fag... in Aſche und Trümmern, ebenſo Bolkenhain, 
Hirſchberg, Landeshut; von Löwenberg ..., welches 339 Häuſer in der Stadt, 399 in den Vor— 
ſtädten und mindeſtens 6500 Einwohner, und darunter 1700 Bürger, gehabt, fanden ſich beim 
Friedensſchluß noch einige 40 verarmte Bürger zuſammen, von den 700 Tuchmachern waren noch 
14 übrig ... Schweidnitz hatte von 1300 Häuſern nur noch 118; in Nimptſch fanden ſich nach 
dem Kriege noch 11 Bürger, in Glogau einige 20, ebenſoviel waren in Münſterberg; in Reinerz 25, 
Habelſchwerdt lag faſt ganz wüſt, Steinau ganz und gar, Neumarkt zum dritten Teil ..., 
von Kofel erfahren wir, daß es von 4000 Einwohnern auf 1200 gefunken war.“ (Grünhagen.) 
Auf dem platten Lande, bei der ackerbautreibenden Bevölkerung, ſah es noch ſchlimmer aus. 
Der freie Bauernſtand war vernichtet, die Dienſtleute des Adels ſanken in den Zuſtand der 
ſlawiſchen Hörigkeit zurück. Schleſien glich nach dem Kriege einer Wüſtenei. 

Die Maßregeln, die ergriffen wurden, um den ſchweren Nöten der Zeit zu begegnen, gehören 
der wirtſchaftlichen und politiſchen, die Rekatholiſierung Schleſiens der Religionsgeſchichte an. 
Im Rahmen der vorliegenden Arbeit kann es ſich nur darum handeln, die Ergebniſſe der ver— 
änderten Verhältniſſe hervorzuheben. Die Kultur der Fürſten und Städte war unter dem Kriegs— 
ſturm dahingeſunken, das geſamte Land nach dem Ausſterben der Piaſten ein unſelbſtändiges 
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Anhängſel der habsburgiſchen Hausmacht geworden. Breslau hatte feine Bedeutung als Haupt- 
ſtadt verloren und erſchöpfte ſich in Anſtrengungen, dem Bistum gegenüber den letzten Reſt ſeiner 
Rechte zu wahren. Da traten als neue Glaubenskämpfer die Jeſuiten auf den Kampfplatz. 
Die gewaltſamen Bekehrungen der Lichtenſteiner wurden durch ein ſyſtematiſches Verdrängen des 
Proteſtantismus erſetzt. Da eigentliche Säkulariſationen von Kirchen und Kirchengut bei der 
Reformation in Schleſien vermieden worden waren, konnte es ſich im weſentlichen nur um 
Reſtitutionen, d. h. um einen Rückfall der in Anſpruch genommenen Gotteshäuſer an die 
Katholiken und um die damit verbundene Austreibung der evangeliſchen Pfarrinhaber handeln. 
Daß das haiſerliche Regiment dieſe Beſtrebungen energiſch unterſtützte, lag in der Natur der 
Verhältniſſe. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts hatte der Katholizismus unter dem Zeichen der 
Geſellſchaft Jeſu auf der ganzen Linie geſiegt. Über die alten Kulturſchichten, zu denen der 
Proteſtantismus in ſeiner Kampfſtellung außer dem doktrinären Humanismus nichts Weſentliches 
hatte hinzufügen können, legte ſich eine neue, die ſowohl in der Wiſſenſchaft wie in der bildenden 
Kunſt entſprechende Ausdrucksformen fand. Aus der kaiſerlichen Pfalz an der Oder erwuchs 
in prunkvollen Barockformen die Hochburg des Jeſuitismus, die ſpätere Univerſität; die Deko— 
rationskunſt des Jeſuitenſtils überſpannte die alten mächtigen Gotteshäuſer mit geſchwungenen 
Geſimſen, gewundenen Säulenſtellungen und gebrochenen Giebelbildungen, und über die Aus— 
ſtattung der Innenräume ergoß ſich in Skulptur und Malerei ein Strom harmoniſch geſtaltender 
myſtiſcher Begeiſterung. Bis in die Marienſäulen der kleinen Städte hinein zitterte dieſe Be— 
wegung in andächtig nach oben gerichteten Häuptern, verzückten Leibern und ſich bauſchenden 
Gewändern nach. Die kirchliche Kultur hatte den ſchleſiſchen Landen für ein weiteres Säkulum 
ihren charakteriſtiſchen Stempel aufgeprägt. 

Im übrigen hat das letzte Jahrhundert der habsburgiſchen Herrſchaft in Schleſien nur 
geringe Erfolge aufzuweiſen. Wohl tat man von Wien aus manches, um dem geſunkenen Wohl— 
ſtande wieder aufzuhelfen, aber die Nachwirkungen des großen Krieges ließen ſich nicht beſeitigen. 
Es war der preußiſchen Okkupation vorbehalten, das wichtigſte Glied in der Kette der deutſchen 
Oſtmarken neuen Kulturzielen entgegenzuführen. 


Romaniſcher Fries, Pfarrkirche in Trebnitz. 
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Holzkirche in Lubowitz. 


ie Kulturentwicklung Schleſiens beginnt mit dem erſten Jahrtauſend der chriſtlichen Zeit— 
rechnung. Die Spuren der prähiſtoriſchen Epochen müſſen dem Erdboden abgewonnen 
werden. Der flawiſche Nachſchub führte nach der Völkerwanderung Stämme in die Oder— 
niederungen, die ſich mit Blockhäuſern begniigten, was über den täglichen Bedarf hinausging, 
vom Auslande bezogen, und ſich nach Annahme des Chriſtentums mit hölzernen Bethäuſern 
begnügten, wie denn die wenigen Schrotholzkirchen noch heute meiſt in den ländlichen ſlawiſchen 
Gebieten gefunden werden. Das vergängliche Material ſchloß jede auf Dauer berechnete Monu— 
mentalität aus. Von der inneren Raumgeſtaltung und Ausſtattung eines ſolchen Holzkirchleins 
mag die Dorfkirche in Matzdorf eine ungefähre Vorſtellung geben. 

Die deutſche Beſiedlung Schleſiens iſt keine mechaniſche Einwanderung. Sie ſtellt ſich, wie 
bereits geſchildert, als eine zweckbewußte, von weltlicher und geiſtlicher Macht gleichermaßen ge— 
förderte, konſequent durchgeführte Bewegung dar. Der Anteil, den Episkopat und Fürſtentum 
an ihr nahmen, wurde zunächſt durch wirtſchaftliche Gründe beſtimmt. Es galt, Odland urbar 
zu machen, den ſchwereren Boden mit Hilfe des Eiſenpfluges intenſiv zu beackern, den wenig ein— 
träglichen Frondienſt durch Zinszahlung zu erſetzen. So kam denn die erſte Epoche der Koloni— 
ſation, durch die Lokatoren geleitet, die ſich in Vorſtände der dörflichen Gemeinden verwandelten, 
vorwiegend den ländlichen Bezirken zugute. Die etwas ſpäter einſetzenden Städtegründungen 
nach deutſchem Recht führten der Oſtmark von Weſten her eine handel- und gewerbetreibende, 
nach Zünften gegliederte Bevölkerung zu. Nun tritt aber in all dieſen Entwicklungsſtufen, ſie 
durchdringend und in beſtimmte ziviliſatoriſche Richtlinien leitend, ein drittes Element, das 
Kloſterweſen, in den Vordergrund. Ihm iſt es in erſter Linie zuzuſchreiben, wenn die geſamte 
Kultur des Mittelalters in Schleſien wie in anderen deutſchen Landen einen vorwiegend kird)- 
lichen, durch Mönche einer beſtimmten Ordensregel als Pioniere vermittelten Charakter trägt. 

Der Benediktinerorden, im Anfange des 16. Jahrhunderts von dem heiligen Benediktus von 
Nurſia begründet, errichtete ſeine erſte große Zentrale im Kloſter Monte Caſſino bei Neapel, 
breitete ſich von dort über das ganze weſtliche Europa aus und erwarb ſich durch die Einführung 
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des Chriſtentums unter Leitung des heiligen Bonifazius um Deutſchland hohe Verdienſte. Ur— 
ſprünglich aus dem aſzetiſchen Einſiedlertum hervorgegangen, hat die Benediktinerregel die Ver— 
pflichtung zur perſönlichen Arbeitsleiſtung formuliert. Die ihr angeſchloſſenen Mönche wurden 
zunächſt erfolgreiche ackerbautreibende Koloniſten, die, zu Kongregationen zuſammengeſchloſſen, 
vorbildliche wirtſchaftliche Einrichtungen ſchufen und ſich in lebendigem Verkehr mit den Umwohnern 
überall der Eigenart des von ihnen beſiedelten Bezirks anzupaſſen wußten. Durch Stiftung, 
Schenkung und Erblaß zu Großgrundbeſitzern geworden, durch ihre Abte und Prioren mit dem 
angeſeſſenen Adel eng verbunden, ſtanden ſie in der beſonderen Gunſt des weltlichen und geiſt— 
lichen Regiments um ihrer ökonomiſchen Betriebſamkeit willen. Eifrige Verfechter des Papſttums, 
haben ſie ſich doch ſtets von eigentlich politiſchen Händeln ferngehalten, dagegen die Kultur des 
Südens und Weſtens, wenn auch von ſcholaſtiſchen Elementen durchſetzt, auf den Oſten übertragen. 

Ein beſonderer Vorzug der Benediktinerregel iſt ihre fic) immer erneuernde Anbequemung 
an veränderte Zeit- und Ortsverhältniſſe. Die erſte Reform ging von Cluny aus. Die Macht 
der Klöſter wurde zentraliſiert, von der weltlichen Herrſchaft losgelöſt, dem Heiligen Stuhl direkt 
unterſtellt. Im Anfange des 12. Jahrhunderts, alſo gerade zur Zeit des Beginnes der Ger— 
maniſierung Schleſiens, ſetzte ein neuer Wandel der Ordensregel ein, den das Kloſter Citeaux an— 
regte. Der Organismus wurde elaſtiſcher geſtaltet, die ſtreng monarchiſche Hierarchie demokratifiert 
und durch mehr verſelbſtändigte Stellung der Mutterklöſter gegliedert. Auch der Umwandlung 
der Natural- in Geldwirtſchaft wußte der Orden Rechnung zu tragen, indem er die Städte in 
den Kreis ſeiner Tätigkeit zog und durch die Carta caritatis, eine Urkunde von hervorragender 
ſozialer Bedeutung, mit allen Klaſſen der Bevölkerung in Verbindung trat. Den Kluniazenſern 
und Ziſterzienſern, den Auguſtiner-Chorherren und den Prämonſtratenſern iſt es in erſter Linie 
zu danken, daß in Schleſien deutſche Kultur überraſchend ſchnell Eingang fand und die Oſtmark 
zum feſten Grenzwall gegen das Slawentum ſich geſtaltete. 

Schon Biſchof Walter von Breslau hatte um die Mitte des 12. Jahrhunderts den Prämon— 
ſtratenſern die Abtei bei der Martinskirche auf der Dominſel überwieſen. Ungefähr um dieſelbe 
Zeit hatten ſich die Benediktiner in St. Vinzenz auf dem Elbing und in Leubus niedergelaſſen 
und waren ſpäter durch Prämonſtratenſer und Ziſterzienſer erſetzt worden. Heinrich IV. der 
Bärtige und die heilige Hedwig ſtifteten die Klöſter zu Trebnitz, Heinrichau und Kamenz, und 
die Kloſtergüter ſpannten über das ganze Land ein dichtes Netz von zumeiſt mit deutſchen 
Koloniſten beſetzten Siedlungen. 

Während die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Mönche auch in Schleſien genügend bezeugt 
ſind, bedarf ihre Stellung zu den bildenden Künſten einer genaueren Begrenzung. Für die 
Kirchenfürſten, Biſchöſfe und Abte werden wir im allgemeinen ihre Einwirkung als Bauherren in 
Anſpruch nehmen dürfen, die — mit ein paar Ausnahmen im ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland 
— ſich damit begnügten, Grundriß und Verteilung der Räume dem Bedürfnis entſprechend zu 
beſtimmen. Anders liegt die Frage, ſobald es fic) um Kloſteranlagen und Ordenskirchen handelt. 
Hier übte von vornherein die „Regel“ ihren Einfluß. Galt es doch, einen ganzen baulichen 
Organismus mit Gotteshaus, Refektorium, Wohn- und Arbeitsſtätten, Vorratskammern und 
Gärten zu ſchaffen, der, von ſchützenden Mauern umgeben, eine geſchloſſene Einheit bildete. Es 
lag in der Natur der Sache, daß für ſolche Anlagen das Muſter des Mutterkloſters maßgebend 
war. So wurde der Plan des Kloſters von St. Gallen im 9. Jahrhundert wahrſcheinlich von 
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einem Fuldaer Mönch auf Pergament gezeichnet, das-Borbild für alle ähnlichen Gründungen, 
wie denn das Vinzenzkloſter in Breslau in Grundriß und Verteilung der Bauten augenfällige 
Analogien aufweiſt. Für die Raumgeſtaltung der Kloſterkirchen iſt die ſtarke Verlängerung des 
Chors für die Mönche, die Verkürzung des Hauptſchiffes für die Gemeinde darakteriftifd). 
Die Kluniazenſer legten dem Mittelſchiff vielfach eine weite Halle für Pilger und Büßer vor. 
Die Klöſter der Ziſterzienſer zeichnen ſich durch einen reichen Kranz von Kapellen aus, die den 
Chor umgeben und für die ſtille Betrachtung der einzelnen Mönche beſtimmt ſind. Im allgemeinen 
kann man den Benediktinern die Einführung des romaniſchen Stils aus dem Süden, die Fort— 
bildung der aus dem fränkiſchen Weſten ſtammenden Frühgotik zuſchreiben, wobei ihr An— 
bequemungsvermögen immer wieder zur Herausbildung einer gewiſſen provinziellen Eigenart 
Anlaß gibt. Es war auch natürlich, daß ein ſo anſehnlicher wirtſchaftlicher Baukomplex, wie ihn 
die Kloſteranlage bedingte, für den Städtebau nach vielen Richtungen hin vorbildlich wurde. 
Dagegen hat die urkundliche Bezeichnung „aedificavit* zur Überſchätzung der direkten architek- 
toniſchen Betätigung der Mönche geführt. Die Ordensregel widerſtrebte der namentlichen Hervor— 
hebung des einzelnen, und ſo dürfte es ſich denn meiſt um die Benennung des Bauherrn, des 
Auftraggebers handeln. Die Klöſter waren im frühen Mittelalter weniger Ausgangs- als 3iel- 
und Sammelpunkte architektoniſchen Schaffens, die ganze Gruppen von Maurern, Steinmetzen 
und Zimmerleuten aus aller Herren Ländern in ihren Wernſtätten vereinigten. 

Ahnliches gilt, wie hier vorweggenommen ſein mag, von der aktiven Beteiligung der welt— 
lichen und klöſterlichen Geiſtlichkeit am plaſtiſchen, maleriſchen und kunſtgewerblichen Schaffen. 
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Das urkundliche „fecit“ überſetzt man am beften mit dem auch ſprachlich gerechtfertigten „machen 
laſſen“, wenigſtens ſoweit Deutſchland in Frage kommt. Die geiſtlichen Malerſchulen in Italien 
haben im Norden keine nennenswerte Nachahmung gefunden. Wohl füllten die Mönche ihre 
Mußeſtunden mit dem zierlichen Ausmalen von Manufkripten und Legenden, darüber hinaus 
ſind ſie wohl nur in ſeltenen Fällen gegangen. In dem gerade in Deutſchland beſonders feſt 
geregelten Gilden- und Zunftweſen war für fie kein Platz. Was von dem künftlerifchen Schaffen 
eines Bernward von Hildesheim oder Thimo von Salzburg berichtet wird, gehört meiſt in das 
Gebiet der Sage. Dagegen durchdringt und erfüllt, wie auch beſonders in Schleſien nachzuweiſen 
ſein wird, die religiöſe Anſchauung des Katholizismus, in erſter Linie der Marien- und Heiligen— 
kultus, das geſamte Kunſtleben, ſtofflich und demgemäß auch formenbildend. Dem Proteſtantismus 
war ein ähnlicher Einfluß ſowohl durch ſeine dogmatiſche Stellungnahme wie durch ſeine rituellen 
Einrichtungen verſagt. Seine kurze Vorherrſchaft in Schleſien wurde durch ſeine innere Spaltung 
wie durch die gewaltſame Gegenreformation unterbrochen, und auf ſeinen Trümmern pflanzte der 
Sefiitismus mit triumphierenden Fanfaren feine künſtleriſchen Siegeszeichen auf. 

Die kirchliche Architektur Schleſiens entbehrt wie ſeine geſamte Kultur, als eine in ihren An— 
fängen und Keimen nicht bodenſtändige, der Entwicklungen wie der Höhepunkte. Die romaniſche, 
die gotiſche, die italieniſche Formenſprache wird von Süden und Weſten her als ein fejtes ſyntaktiſches 
Gefüge übernommen und nur hin und wieder örtlich dialektiſch gefärbt, handwerksmäßig an— 
gewendet. Die Stile werden nicht fortgebildet oder gemiſcht, ſie legen ſich ſchichtweiſe über— 
und nebeneinander und bringen fo abwechſlungsreiche maleriſche Architekturgebilde zuſtande. 
Keine überragende, ſelbſtändig ſchaffende baukünſtleriſche Perſönlichkeit gibt neue folgenreiche An— 
regung, aber die zunftgemäße Organifation der Maurer, Steinmetze und Stukkateure fichert eine 
ununterbrochene handfertige Überlieferung. 

Die erſten Gotteshäuſer wurden nach Einführung des Chriſtentums, wie wohl zumeiſt in 
Deutſchland, aus Schrotholz errichtet. Dieſe urſprüngliche Bauweiſe, wie ſie auch in der Mark 
und Pommern geübt wurde, hat ſich in einer Reihe ſpäterer Dorfkirchen am von Slawen be— 
wohnten rechten Oderufer und in der wendiſchen Lauſitz erhalten. Maleriſch in Baumſchatten 
und Buſchwerk geſchmiegt, vom Friedhof umgeben, bieten ſie mit ihren flachen Schindeldächern, 
dem weſtlich ſeitwärtsgeſtellten Fachwerkturm und hier und da einem beſcheidenen Dachreiter im 
Flachlande dem Auge reizvolle Ruhepunkte. Auf Findlingen ruhende Stiele, die mit oder ohne 
Brüſtung eine offene Vorhalle tragen, einfach profilierte und umrahmte Fenſteröffnungen mit 
Butzenſcheiben und Bleiverglajung ergeben ein idylliſches Geſamtbild. Auch größere Gotteshäuſer 
werden aus dem üblichen vergänglichen Material errichtet, wie denn der erſte Breslauer Dom der 
Überlieferung nach etwa um 1050 vom Biſchof Hieronymus aus Holz gebaut ſein ſoll. 

Die Einführung des Steinbaues fällt mit der des romaniſchen Stils zuſammen und wird 
durch die Kloſtergründungen vermittelt, wie ſie in dem Kapitel über die Beſiedlung Schleſiens 
geſchildert worden ſind. Im Jahre 1139 hatte der ſchon öfter erwähnte Freund Boleslaws III., 
Graf Peter Wlaſt, bei Breslau ein Benediktinerklofter geſtiftet und mit aus Rom geholten 
Reliquien des heiligen Vinzenz reich ausgeſtattet. 1140 wurden für die aus Krakau berufenen 
Mönche eine Reihe von Steinbauten errichtet und 1193 ſtatt der urſprünglichen Inſaſſen mit 
ſchon früher in Breslau eingewanderten Prämonſtratenſern beſetzt. Wenn nun auch die Geſamt— 
anlage im Jahre 1529 bei der die Stadt bedrohenden Türkengefahr, um dem Angreifer keinen 
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Stützpunkt zu bieten, trotz des Proteſtes der Geiſtlichkeit völlig befeitigt wurde, fo können wir 
uns doch auf Grund erhaltener ſpäterer Nachbildungen von ihr eine ungefähre Vorſtellung 
machen. In Nachahmung des Typus von St. Gallen, Fulda und Pforta umſchloß eine mit 
Türmen bewehrte Mauer einen großen 
Gebäudekomplex mit noch zwei anderen 
Gotteshäuſern, der Allerheiligen- und 
der Michaeliskirche, deren Baucharakter 
die eben erwähnten Abbildungen nur in 
allgemeinen Umriſſen erkennen laſſen. 
Beſſer ſind wir über St. Vinzenz ſelbſt 
unterrichtet. Es mag eine romaniſche 
Säulenbaſilika mit einem höheren und 
einem niedrigeren Nebenſchiff geweſen 
ſein, die aus je acht Bogenfenſtern, einer 
Roſe und zwei weiteren Fenſtern im 
Mittelgeſchoß des viereckigen Turmes 
ihr Licht erhielt, während der Oberſtock 
über einem Bandfries nochmals an 
jeder Seite durch drei Fenſter erhellt 
wurde. Die Anzahl der Altäre — einige 
zwanzig —, mehrere angebaute Kapellen, ein Kreuzgang an der Südſeite, der reiche Skulpturen— 
ſchmuck, von dem noch in dem Kapitel über ſchleſiſche Plaſtik die Rede ſein wird, ergeben ein 
impoſantes Geſamtbild, das durch die nach anderen Stellen überführten und eingemauerten, zum 
Teil im Muſeum Schleſiſcher Altertümer geſammelten Baureſte ergänzt wird. Für die Dekorations— 
art der Architektur iſt das 1546 an die Südſeite von St. Magdalenen in Breslau verlegte Portal 
maßgebend. Die vier Rundbogen des Tympanons werden von je drei Rundſäulen und je einem 
Eckpfeiler getragen, deren Stellung ſich, nach innen zu enger werdend, abſchrägt. Die drei vorderen 
Säulen zeigen die antike Baſis mit Eckblättern. Die Schäfte find in ihrer ganzen Höhe mit 
Linien⸗ und Pflanzenornamenten bedeckt, um die Kapitelle rankt fic) ein Gewirr von Blättern 
und Knoſpen, aus dem allerlei Tier- und Menſchenköpfe hervorlugen. Die plaſtiſche Ausſtattung 
der beiden äußeren und des letzten inneren Bogenwulſtes beſchränkt ſich gleich der der Säulen 
auf Blatt-, Trauben- und Zickzackornament. Dagegen ijt der dritte Bogen mit figurenreichen 
Szenen aus dem Neuen Teſtament bedeckt: Verkündigung Mariä, Erſcheinung bei den Hirten, 
Anbetung der Könige, Beſchneidung, Darſtellung im Tempel, Taufe Chriſti. Ob einige weitere Reliefs 
und Kapitelle, teils im Muſeum Schleſiſcher Altertümer aufbewahrt, teils an anderen Gebäuden ein— 
gemauert, Beſtandteile des Vinzenzkloſters gebildet haben, läßt ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, iſt 
aber immerhin wahrſcheinlich. Ein im Hofe der Univerſität aufgeſtelltes, nach unten ausgebogtes 
Würfelkapitell weiſt eine geritzte Ornamentierung durch Kreisſegmente auf, wie fie im Kloſter Paulin— 
zelle (1005) erhalten find. Während nun die Skulpturen, auf die wir noch zurückkommen, einen 
ruſtikalen, auf heimiſche Werkſtätten deutenden Charakter tragen, zeigen Grundriß und Baureſte 
alle Merkmale der von Weſten herkommenden Einflüſſe, wie ſie wohl, ohne direkte Zuwanderung 
fremder Baumeiſter und Stein metzen, durch Vorlagen und Zeichnungen vermittelt werden konnten. 


Das St.⸗-Vinzenz-Kloſter in Breslau. 


Plan von Breslau von B. Weyner, 1652. 
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Das bedeutendſte Denkmal romanischen Stils in Schleſien ijt, wenn auch mehrfach umgebaut 
und verzopft, die Kloſterkirche der Ziſterzienſerinnen in Trebnitz. Sie ſtellt ſich in ihren Haupt— 
teilen als dreiſchiffige, überwölbte, kreuzförmige Pfeilerbaſilika dar mit rundbogigen Arkaden, die 
das Mittelſchiff ſeitlich begrenzen. Dieſes ſelbſt erhebt ſich in gleicher Höhe mit dem Querhauſe 
bis zu dem Chor, während die niedrigeren Seitenſchiffe ebenfalls in Chorbildungen enden. Die 
in die Höhe gezogenen Gewölbeſcheitel haben ſchon eine faſt ſpitzbogige Geſtaltung erfahren. 
Das rhythmiſch durchgearbeitete Syſtem der Rippen, von denen je drei mit einem Quergurt 
zuſammenlaufen, die lebhaft bewegten kelchartigen Kapitelle der Pfeilervorlagen ſowie deren 
reiche Gliederung durch Halbſäulen und vorſpringende Ecken weiſen auf den Übergang zu 
gotiſchen Stilformen hin. Der würdige Ernſt des ganzen Baues wird durch die Abwechſlung 
von Ziegel und Sandſtein in Portal- und Wandteilung, durch das ſchachbrettartig aus braun— 
gelben und grünen Ziegeln zuſammengeſetzte Dach farbig gemildert. Der von 1203 bis 1219 
von Heinrich dem Bärtigen und der heiligen Hedwig veranlaßte Bau wurde unter Beirat der 
Leubuſer Ziſterzienſer von deutſchen Werkmeiſtern ausgeführt, und zwar mit einem Koſtenaufwand 
von 30000 Mark, nahezu einer Million Mark nach heutigem Geldwert. Im letzten Drittel des 
13. Jahrhunderts wurde dann ſüdlich neben dem Chor die Hedwigskapelle angebaut, mit ihren 
hochgezogenen Spitzbogenfenſtern und oblongen Kreuzgewölben ein graziöſes Beiſpiel reiner Gotik. 
Wenn nun auch von den in Leubus angewandten romaniſchen Stilformen nicht mehr als eine 
kleine Piscina erhalten ijt, fo deutet doch die Überlieferung dieſes Kloſters auf Pforta, die der 
Nonnen von Trebnitz auf Bamberg hin, während beiſpielsweiſe die Blattkapitelle des Nordportals 
augenfällig an die von Hammersleben erinnern, ſo daß ſich eine handwerksmäßige Tradition von 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland her, wenigſtens für die Durchbildung des Details, annehmen läßt. 

Neben den Kirchen in Gießmannsdorf und Goldberg ſind zahlreiche, aber wenig bedeutende 
Baureſte des Übergangsſtils in Röchlitz, Neukirch, Falkenhain, Röversdorf, Berbisdorf, Leipe, 
Rohnſtock, Peterwitz, Lauterbach, Puſchkau, Jauernig uſw., meiſt längs des Gebirgszuges, erhalten. 
Von beſonderem Intereſſe iſt das Portal der Peterskirche in Görlitz. Die Echpfeiler, die nach 
innen zu ſich abſchrägende Stellung der Säulen mit Blattkapitell, der Rundbogen des Einganges 
ſind noch durchaus romaniſch gehalten, aber die fünf Bogenwulſte laufen flach in einer Spitze 
zuſammen, und das gleichſeitige, von einer Kreuzblume gekrönte Giebeldach zeigt rein gotiſche 
ſteile Formen. 

Im allgemeinen erſcheint der romaniſche Bauſtil in Schleſien, losgelöſt von antiken und 
byzantiniſchen Reminiſzenzen, in ſeiner ſpäteren durchgebildeten Form. Der norddeutſche Ziegel— 
und der ſüddeutſche Hauſteinbau gehen hier eine Verbindung ein, die dann auch die gotiſche 
Epoche beherrſcht. Dementſprechend hält man an dem Schema der Pfeilerbaſilika feſt und 
wendet die Säule mit Sockel- und Würfelkapitell in der Hauptſache nur in den Portalen an. 
Arkadenbildungen und Empore dürften nur ausnahmsweiſe vorgekommen ſein. In Details hat 
ſich der Rundbogenfries auch noch an gotiſchen Kirchen erhalten. Selten ſind die phantaſtiſchen 
Tiergebilde, an deren Stelle meiſt Blatt- und Rankenornamente treten. Als Werkmeiſter dürften 
ſchon um des ſchwierigen Transports der fertigen Blöcke willen vorwiegend heimiſche Künſtler 
in Frage kommen, die wohl zum Teil nach Vorlagen arbeiteten, aber eine gewiſſe Schwerfälligkeit 
der Formengebung bei allem Streben nach Natürlichkeit nicht verleugnen konnten. Die leichten 
Liſenen an den Außenwänden ſind meiſt durch wuchtige Pilaſter erſetzt, die den Druck der 
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Gewölbe aufnehmen und ohne beſondere kiinjtlerifdje Durchbildung die Fläche zwiſchen den 
Fenſtern gliedern. Die im Süden und Weſten häufig vorkommenden Unter- und Gruftkirchen 
ſcheinen in Schleſien ſelten geweſen zu ſein. In Trebnitz zieht ſich unter dem Hauptchor eine 
gleichgroße, dreiſchiffige Krypta hin, die ihr Licht durch ein kleines Rundfenſter erhält und mit 
Ausnahme des öſtlichen Joches mit rippenloſen Kreuzgewölben eingedeckt iſt. 

Der gotiſche Stil fand in Schleſien frühen Eingang. Seine Anwendung fiel mit dem Auf— 
blühen der ſtädtiſchen Gemeinweſen zuſammen, und Stadt- und Pfarrkirche traten gleichberechtigt 
neben die Gotteshäuſer der biſchöflichen Diözeſe und der Klöſter. Will man die provinziellen 
Differenzierungen hervorheben, fo ijt unerläßlich, fic) noch einmal die Grundprinzipien der Gotik 
klarzumachen, die im allgemeinen aus der konſtruktiven Bedeutung des Spitzbogens zu ent— 
wickeln ſind. Er beeinflußt zunächſt, weil er volle Freiheit der Raumverteilung in der Längs— 
richtung zuläßt, den Grundriß, der ſich nicht mehr quadratiſch, ſondern oblong geſtaltet. Die 
geradlinige gebrochene Bildung des Chors entſpricht der auf die in einem Winkel zuſammenlaufende 
Linie geſtellten Tendenz der Gotik; er geht eine engere Verbindung mit dem Längshauſe ein 
und entbehrt, bei der geringen Erhöhung über dieſes, meiſt der Krypta. Die Vorhalle tritt 
hinter den einzelnen oder dehnt ſich zwiſchen den beiden Türmen, die mit wenigen Ausnahmen 
an der Weſtfront aufſteigen, aus dem Viereck zum Achteck bis zur Haube entwickelt. Ein neues 
Element bilden als Erſatz für Pilaſter und Liſenen die den Gewölbedruck aufnehmenden Strebe— 
pfeiler. Von außen her an die Wand gelehnt, greifen ſie mit geſchwungenem Schwibbogen nach 
dem Mittelſchiff über und geben, vorſpringend nach innen gezogen, zu der Anordnung eines durch 
die ganze Ausdehnung des Raumes laufenden Kapellenkranzes Anlaß. An die Stelle des 
maſſiven Pfeilers oder der wuchtigen Säule tritt das ſchlanke, ſtraff aufſtrebende Säulenbündel 
im Innern. Auf dem polygonalen Sockel ſetzt der vielgliedrige Ablauf ein, aus dem die Halb— 
und Dreiviertelſäulen mit ihren „Dienſten“ aufſchießen, die Wände des Mittelſchiffs überſpannen 
und mit ihren blattumkränzten Kelchkapitellen in organiſchem Zuſammenhange die Gewölberippen 
aufnehmen. Triforien durchbrechen die glatten Flächen in aufſteigender, Geſimſe und Frieſe in 
wagerecht verlaufender Linie. Die Fenſter bedürfen ihrer Größe halber der Teilung durch Maß— 
werk, Drei- und Vierpäſſe. Über das Ganze aber ſpinnt fic) ein phantaſtiſches und doch folge- 
richtig durchgeführtes Netz von Wimpergen (Giebeldreiecken), Fialen (mehrſeitigen Spitzen), Bal— 
dachinen mit Heiligengeſtalten, Krabben und Boſſen, die an den Dachlinien hinaufgleiten, und 
ſchließlich in der üppig ſproſſenden Kreuzblume enden. 

Dieſen Stilgeſetzen gegenüber erſcheint die ſchleſiſche Gotik im weſentlichen als ein aus 
äußeren und inneren Gründen „ſteckengebliebener“ Romanismus. Was das Material anbetrifft, 
ſo überſpringt die Entwicklung vom Holzbau aus gewiſſermaßen den Hauſtein und geht unver— 
mittelt zum Ziegelrohbau über. Damit verzichtet ſie naturgemäß von vornherein auf jede reicher 
durchgebildete Zierkunſt, für die ſie nur in ſeltenen Fällen durch eine Art Steinmalerei (heller 
oder dunkler gefärbte Backſteine, Schachbrett- und Rautenmuſter uſw.) Erſatz zu ſchaffen ſucht. 
Die aufſtrebende Wirkung wird durch bedeutende Erhöhung des Mittel-, durch Verſchmälerung 
des Seitenſchiffes und durch ſteile Dachbildung erreicht. Das Kreuzſchiff wird aus demſelben 
Grunde erheblich verkürzt, ſein Dach durchſchneidet in gleicher Ebene das des Längshauſes. 
Während die Agidienkirche in Breslau ſich zur Aufnahme des Gewölbedrucks noch mit der 
Verdickung der Mauern begnügt, gewinnt das Syſtem der Strebepfeiler, mit dem Chorbau des 
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Domes beginnend, die Vorherrſchaft. Stufenförmig fic) aufbauend, gehen fie ohne weiteren 
Schmuck ſelten über den Charakter des unentbehrlichen Widerlagers hinaus. Auch die Schwib— 
bögen erreichen ohne weitere ornamentale Ausſtattung eben nur die Wände des Mittelſchiffes, 
bald ſich flach und gedrückt anlegend, bald in ſteilerem Schwunge an ihnen hinaufſtrebend. Für 
die Stellung der Türme zum Geſamtbau hat ſich in Schleſien kein allgemein gültiges Prinzip 
herausgebildet, wie denn der organiſche Aufbau eines Turmes über dem Hauptportal nirgend 
geglückt ijt. Auf der Weſtſeite ſtehen Doppeltürme am Dom, der Magdalenen- und Sandkirche 
in Breslau, die beiden Türme der Kreuzkirche erheben fic) an den Ecken der Kreuzſchiffe, und 
der Turm der Eliſabethkirche durchbricht mit feiner ſeitlichen Anlage den ganzen vorderen Aufriß. 
Verkümmert erſcheint — der Regel der Bettelmönche entſprechend — das Türmchen der Bernhardin— 
kirche an der Südſeite des Chores, Katharinen, Korpus-Chriſti- und Agidien-Kirche verzichten 
ganz auf das ragende Wahrzeichen des Chriſtentums, und die Martinikirche begnügt ſich mit 
einem ſpäter aufgeſetzten Dachreiterchen. Galerien, Wimperge, Sialen uſw. finden fic) in der 
ſchleſiſchen Gotik überaus ſelten. Blenden und Rüſtlöcher, die praktiſchen Zwecken, d. h. der 
Mauererleichterung und notwendigen Reparaturen dienen, treten faſt ohne jede künſtleriſche Ver— 
ſchleierung ihrer Beſtimmung an ihre Stelle. Beſonders die Blendarkaden bilden häufig einen 
beſcheidenen Schmuck des Giebelaufbaues. Das Maßwerk der Fenſter zeichnet ſich mehr durch 
einfache Schönheit als durch verſchlungene Mannigfaltigkeit aus, und die Wucht der Pfeiler, 
die ſich faſt niemals in Säulenbündel auflöſt, wird in ihrem oblongen Maße nur ſelten durch 
ſchärfere Profilierung bewegt. Trotzdem entbehrt die ſchleſiſche Abart der Gotik keineswegs der 
monumentalen Größe, die durch die gewaltig aufſtrebende Baumaſſe mit ihrer ſteilen Bedachung, 
durch die flache Spannung des feingegliederten Rippengewölbes und durch die Weiträumigkeit 
der Haupthalle erzielt wird. 

In den folgenden weiteren Ausführungen iſt keine Vollſtändigkeit in der Aufzählung der 
gotiſchen Kirchenbauten in Schleſien angeſtrebt, es handelt ſich vielmehr nur darum, die lokale 
Eigenart in der Verwendung der überkommenen Formen hervorzuheben und zu begründen. 

Eine beſondere Gruppe innerhalb der gotiſchen Stilentwicklung bilden die Breslauer Kirchen 
des 12. bis 15. Jahrhunderts. Ihr Bau fällt mit der folgenreichen böhmiſch-luxemburgiſchen 
Herrſchaft zuſammen und ſpiegelt die mittelalterliche Blüte der mächtigen Landeshauptſtadt wider. 
Karl IV., das Epiſkopat, der Rat wetteifern in dem Beſtreben, das Weichbild mit ragenden 
Gotteshäuſern zu ſchmücken, und die Neu- und Umgründung der Klöſter bedingt eine ganze 
Reihe entprechender Bauten. 

Dem Dom zu St. Johann gebührt hier in ſeinen älteren frühgotiſchen Teilen der Vorrang. 
Mit dem Bau des jetzigen Presbyteriums, der beiden Oſttürme und des Chorganges begonnen, 
wurde der Hochchor mit dem prächtigen Oſtfenſter 1272 von Biſchof Thomas II. eingeweiht. 
Eine neue Bauperiode beginnt mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts, das die Vollendung 
des Hauptportals und des nördlichen Einganges bringt. Im dritten Jahrzehnt desſelben Säkulums 
wird das Langſchiff, die Bedachung und die Sakriftei ausgeführt und unter dem Biſchof 
Przeslaw von Pogarell (1341—1376) der Kleinchor am öſtlichen Umgange hinzugefügt. In 
das Ende des 14. und den Anfang des 15. Jahrhunderts fällt dann der Ausbau der Weſt— 
türme, und 1465 —1467 erſteht die Weſtvorhalle unter Leitung der Breslauer Meiſter Hans 
Bertholt und Frangke. Nach dem Brande am 19. Juli 1540 fett die Periode der Wieder— 
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herſtellungen auf 
Grund der erhalte— 
nen Formen, aber 
mit ſtarkem Zuſatz 
von Renaiſſance— 
Motiven und der 
Einfügung von im 
Stile der jeweili— 
gen Zeit gehaltenen 
Kapellen ein, die 
uns an dieſer Stelle 
nicht weiter be— 
ſchäftigen. 

In der Gejamt- 
anlage ſtellt ſich der 
Dom als dreiſchif— 
fige Baſilika dar, 
in einer Miſchung 
von Back⸗ und 
Hauſtein errichtet. 
Zur Vorhalle führt 
das Hauptportal 
mit ſeinem reichen, 


A Chor des Domes in Breslau. 
unter Saldachinen Königliche Meßbildanſtalt in Berlin. 


verteilten Statuen- 


ſchmuck. Das Mittelfchiff erſtreckt fic) von der Stirnſeite bis zur Apſis 89,5 m lang. 
Dieſe ſelbſt geſtaltet fic) beſonders maleriſch durch den dem älteren Chor vorgeſchobenen Klein— 
chor, in deſſen früh- und hochgotiſche Umriſſe ſich die barocken Formen der Eliſabeth- und 
Kurfürſtenkapelle einſchmiegen. Betritt man das Innere des Langſchiffes, ſo gliedert ſich die 
Haupthalle durch fünf die Spitzbögen tragende Jochpaare, deren letztes vor dem Presbyterium 
doppelt weite Spannung aufweiſt. Dieſes ſelbſt iſt, als für den prieſterlichen Chordienſt beſtimmt, 
durch Schranken abgeſchloſſen und durch reiches Schnitzwerk am Geſtühl und zwiſchen dieſen 
und den Emporen ausgezeichnet. 

Ungefähr in dieſelbe Zeit, vielleicht ſogar etwas früher, fällt die Erbauung der un— 
bedeutenden Agidien-, vor allem die der Adalbertkirche, an deren Außenwand fic) zum erſten 
Male in Schleſien als Fortſetzung der Pfeiler Strebebögen hinaufſchwingen. Auch ſonſt bietet 
dieſes Bauwerk eine Reihe von hervorſtechenden Eigentümlichkeiten, die auf verſchiedene Bau— 
perioden und Stilwandlungen zurückzuführen ſind. In den Schiffen ſind nicht weniger als vier 
Eindeckungsſyſteme verwendet: im Langhaus vier Kreuz-, im Querſchiff drei Netz-, im Chor 
fünf Kreuz- und ein Haubengewölbe. Nur der hohe Chor trägt ein einheitliches, der Spätgotik 
angehöriges Gepräge; Wandſäulen, aus denen ſich über einem durchſchneidenden Geſims, von 
Konſolen aus, Rundſtabbündel von je fünf Dienſten erheben, deren gemeinſames Kelch kapitell je 

Malkowsky, Kulture und Kunſtſtrömungen: Schleſien. 4 
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drei Gewölbrippen aufnimmt, 
während die beiden äußeren 
Stäbe die Schildwände um— 
ſpannen: das Ganze ein gra— 
ziöſer Ausdruck für ſpielend ge— 
tragene Laſt, wie er in der 
ſchwerfälligen Backſteingotik jel- 
ten vorkommt. Die Fenſter ſind 
bei einer nachträglichen Erhö— 
hung des Langhauſes im un— 
teren Teil vermauert, im oberen 
ihres Maßwerks beraubt wor— 
den. Dagegen umläuft den gan— 
zen Bau ein aus Tonplatten 
hergeſtellter Fries, deſſen zier— 
liche Spitzbögen nach unten zu 
in Lilienkelche enden. Am Chor 
zeigt er eine etwas freiere Ge— 
ſtaltung, während er am Lang— 
und Kreußzſchiff in einfacherer 
Bildung an ähnliche Schmuck- 
formen an der Dominikaner- 
kirche in Krakau und am Dom 
zu Bamberg erinnert. Beſon— 
ders intereſſant iſt ein augen— 


Adalbertkirche in Breslau. tee. 5 
Königliche Meßbildanſtalt. fälliger Unterſchied in der Tech— 


nik des Mauerwerks: die un- 


teren Teile zeigen die wendiſche Art des Verbandes, abwechſelnd zwei Strecker und einen Läufer, 
die oberen nach deutſchem Handwerksbrauch in jeder Lage je einen Strecker und einen Läufer. 
Der vorgebaute gotiſche Treppengiebel gehört jedenfalls zu den ſpäteren Zutaten. 

Die Blüte der mittelalterlichen Gotik in Schleſien ſtellt ſich in der geſchloſſen und 
doch anmutig aufſtrebenden, 1295 im weſentlichen fertiggeſtellten Kreuzkirche dar. Aber der 
dem heiligen Bartholomäus geweihten Kapelle erhebt ſich dreiſchiffig mit verkürztem Quer— 
ſchiff die Hauptkirche zum Heiligen Kreuz, zu der ſeitlich eine Treppe mit auffallend 
ſchmalem Portal emporführt. In fünf Abſätzen ſteigen die ſchlanken Strebepfeiler an den 
Außenwänden zwiſchen den Fenſtern empor und reichen mit Abſchrägungen bis dicht unter 
das ſteile Dach. Die durch Verblendung erzielte ungleiche Länge der Fenſter, die vier Giebel— 
ecken über einem Teil derſelben, der quadratiſch ſich aus einer ſeitlichen Pfeilerſtellung ent— 
wickelnde und ohne polygonen Übergang in eine ſchlanke, im Wandel der Zeiten unver— 
ſehrt erhaltene Spitze endende Turm ergeben ein ungemein reizvolles Geſamtbild, das durch 
die wuchtigen Maſſen der nahen Dom- und Sandkirde in feiner anmutigen Wirkung nod) 
gehoben wird. 
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Als ſtädtiſche Pfarrkirche für die deutſche 
Gemeinde 1226 bis 1232 erbaut, kann die 
Magdalenenkirche beſondere Bedeutung für 
ſich in Anſpruch nehmen. In ihrer Bau— 
geſchichte kommt der Übergang vom Hallen— 
bau zur Baſilika überzeugend zum Aus— 
druck, wie er ſich in Schleſien verhältnis— 
mäßig früh vollzogen hat. Das dreiſchiffige, 
achtjochige Langhaus endet in drei poly— 
gonen Chorabſchlüſſen. Dem hohen Mittel— 
bau entſpricht die etwa das Dreifache meſ— 
ſende Höhe der weſtlichen beiden Türme. 
Ihre jetzige Geſtalt verdankt die Kirche der 
zweiten Hälfte des 14. und dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Die vier Portale ſind wahllos 
ohne Stilrückſichten zuſammengeſtellt. Im Süden neben einem Portal der Hochrenaiſſance 
(1578) die bereits beſchriebene romaniſche Eingangspforte des Kloſters von St. Vinzenz, im 
Weſten das gotiſche Hauptportal mit Pultdach, im Norden ein elegantes Barockportal von 1714. 

Ein weiteres bedeutſames Denkmal der deutſchen Anſiedlung in Breslau iſt die Eliſabeth— 
kirche, deren Baugeſchichte, 1242 beginnend, mit der Abwehr des Mongoleneinfalls zuſammen— 
hängt. Durch ihre Lage in der inneren Stadt mit der Adalbert- und Magdalenenkirche zu einer 
Gruppe gehörig, die früher dem religiöſen Bedürfnis der Deutſchen diente, wurde ſie das Wahr— 
zeichen der nach der Schlacht bei Wahlſtatt begründeten Neuſtadt. Ihre Weihung auf den 
Namen der heiligen Eliſabeth, der Nichte der heiligen Hedwig und Gemahlin Heinrichs des 
Bärtigen, weiſt auf die enge Verbindung mit Thüringen hin. Die Kaufmannſchaft und die 
Gewerke Breslaus ſahen gerade dieſes Gotteshaus 
als ihr beſonderes Eigentum an, wie die zahl— 
reichen Stiftungen, Altäre, Kapellen und Grab— 
mäler bezeugen. Seine jetzige Geſtalt erhielt das 
Bauwerk in der zweiten Hälfte des 14. Sahrhun- 
derts unter Karl IV. Dreiſchiffig, mit von neun 
Jochen getragenem Kreuzgewölbe, ſchließt die Eliſa— 
bethkirche mit polygonalen Chören ab. Die ab— 
ſonderliche Stellung des Turmes, der urſprünglich 
130 m, nach dem teilweiſen Einſturz nur noch 
91 m hoch aus der Weſtſeite fic) vorſchiebt, läßt 
eine urſprünglich beabſichtigte doppeltürmige An⸗ 
lage vermuten. 

Eine Sonderſtellung unter den Breslauer Kir— 
chen nehmen die turmloſen Gotteshäuſer der Mi— 
noriten (Dorotheenkirche) und die den Johannitern 
überwieſene Korpus-Chriſti-Kirche ein, beide der 


Krypta der Kreuzkirche in Breslau. 
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Ihnen ſchließt fic) durch die Ahnlichkeit des dreikappigen Springgewölbes die Sandkirdje an, 
gleichzeitig durch ihre weiträumige, perſpektiviſche Raumgeſtaltung ausgezeichnet. Ungemein 
maleriſch wirkt die Barbarakirche mit ihren Kreuzſchiffen und Anbauten, die, ſpäter hinzugefügt, 
die einſchiffige Begräbniskapelle zu einer Hallenkirche umwandelten. Die 1502 vollendete Bern— 
hardinkirche zeigt an ihrem Portal über ſpiralförmig gewundenen Eckſäulen den krabben— 
geſchmückten Eſelsrücken, der ſich über den Spitzbögen in einwärtsgeſchwungener Linie zu einer 
vorgeneigten Kreuzblume, dem ſogenannten Frauenſchuh, zuſammenzieht. Wenn dann noch die 
ebenfalls am Anfang des 14. Jahrhunderts erbaute Chriſtophorikirche mit ihren entſtellenden 
ſpäteren Anbauten erwähnt ijt, dürfte die gotiſche Kirchenarchitektur Breslaus in ihren bemerkens— 
werteſten Beiſpielen namhaft gemacht und kurz beſchrieben ſein. 

Iſt nun auch die Neigung zur gotiſchen Baſilikaform gegenüber der Hallenkirche und das 
ſeltenere Vorkommen des ausgebildeten Kreuzſchiffes mit dem ganzen Nordoſten auch Schleſien 
gemeinſam, fo hat ſich die kirchliche Architektur doch außerhalb der Hauptſtadt im Lande ziem— 
lich ſelbſtändig entwickelt, zumal in den einzelnen Fürſtenreſidenzen nicht nur lokale Maurer— 
und Steinmetzinnungen, ſondern auch ſchulmäßige Traditionen ſchon im früheren Mittelalter 
entſtanden waren. Zeugniſſe dafür ſind die zahlreich in Schleſien vorkommenden Steinmetz— 
zeichen aus gotiſcher Zeit, nicht nur an den Hauſteinteilen der Breslauer Kirchen, ſondern auch 
in Görlitz, Striegau, Schweidnitz, Löwenberg, Brieg, Bunzlau, Gleiwitz, Reichenbach u. a. Ein 
ſolches dem Geſellen mit aller Feierlichkeit verliehenes Zeichen war gewiſſermaßen die Beglau— 
bigung ſeiner ſatzungsgemäß abſolvierten Lehrzeit, wurde in ein beſonderes Bruderbuch eingetragen 
und durfte ohne Zuſtimmung der Zunft nicht geändert werden. 

Auch in der Provinz ſtehen die Klöſter zunächſt an der Spitze der gotiſchen Architektur— 
entwicklung, in erſter Linie Leubus und Heinrichau. Die früheſte Anlage der Stiftskirche in 
Heinrichau war im dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts in Holz ausgeführt, wie die übrigen 
zugehörigen Gebäude. Der ganze Komplex fiel bei dem Rückzuge der Mongolen dem Brande 
zum Opfer. Chor und Kreuzſchiff wurden dann noch im 13., das Langſchiff Mitte des 14. Jahr— 
hunderts in Ziegelrohbau vollendet und mehrfach vergrößert. Der entgegen der Ziſterzienſerregel 
im Jahre 1608 dem Nordſchiff vorgelegte Turm zeigt noch ſpätgotiſche Formen, während der barocke 
Umbau gegen Ende des 17. Jahrhunderts, die älteren Architekturpfeiler möglichſt verſchonend, ſich 
im großen und ganzen den Stilformen des eigentlichen Kloſtergebäudes anbequemen mußte. Die 
dreiſchiffige, im Chor fünfſchiffige gewölbte Baſilika zählt zu den bedeutendſten kirchlichen Bauten 
des Oſtens. Schiffe und Turm ſind durch Strebepfeiler von außen verſtärkt. Im Innern ſind be— 
ſonders die Vierungspfeiler kräftig durchgebildet. Um den quadratiſchen Kern legen ſich Halbſäulen 
zur Aufnahme der Gurtbögen. Die Rippen werden von Dienſten aufgenommen, die ſich aus den 
Ecken entwickeln, wie fie auch an den freiſtehenden Pfeilern des Langhauſes angewendet fein müſſen. 

Ahnliche Entwicklungen hat die Kloſterkirche der Leubuſer Ziſterzienſer durchgemacht. Der 
Umbau der dreiſchiffigen Baſilika im 17. Jahrhundert hat nur die Rippengewölbe und das Maß— 
werkfenſter des Mittelſchiffes verſchont. Die für die Laien beſtimmte Mittelhalle zählt fünf, der 
den Mönchen reſervierte Chor zwei Joche. Hinter der Rückwand des Chores iſt die Piscina, 
eine gedrungene, einen Meter hohe ſpätromaniſche Säule mit Waſſerbecken, aufgeſtellt, deren 
Baſis mit Eckblättern ausgeſtattet iſt, während das Kapitell Blätterwerk und Trauben mit 


pickenden Vögeln ſchmücken. 
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Die jetzige evangeliſche Pfarrkirche in Goldberg, die 
Hallenkirchen in Habelſchwerdt und Münſterberg gehören 
einer frühgotiſchen Baugruppe an, deren Formen auf 
böhmiſche Einflüſſe hinweiſen, wie denn der Prager 
Dombaumeiſter Peter Parler von Gmünd auch ſchon am 
Breslauer Dom beſchäftigt war. Die Kollegiatkirche der 
ſchleſiſchen Roma, der zweiten Biſchofsreſidenz Neiße, 
ſtellt ſich in ihren älteren Teilen als eine direkte Nach— 
ahmung der von Parler entworfenen Barbarakirde in 
Kuttenberg dar. 1430 vollendet, zu einer Höhe von 
50,6 m aufſchießend, wovon mehr als die Hälfte allein 
auf die acht Gebälkſtockwerke meſſende Dachentwicklung 
fällt, iſt ſie eins der ſtattlichſten Gotteshäuſer der Provinz. 
Die Vorhalle, der reiche Kranz von zwanzig Kapellen, 
der 25,3 m hohe nadelſchlanke Dachreiter ſind ſpätere 
Zutaten. Auch die Pfarrkirche in Glatz, dreiſchiffig, mit 
auf ſieben Jochen ruhendem Netzgewölbe, mit zwei weſt— 
lichen, wie bei Maria Magdalenen in Breslau durch eine 
Brücke verbundenen Türmen, gehört dieſer Gruppe an. — Eine gewiſſe Verwandtſchaft, beſonders 
in der quadratiſchen, durch mächtige Eckpfeiler geſtützten Turmbildung ſowie in den unvermittelt 
aufſetzenden, mit Blendarkaden ausgeſtatteten Treppengiebeln, zeigen die Pfarrkirchen von Striegau 
und Haynau, die erſtere durch ein hochgezogenes, mit Wimpergen und zierlichen Baldachinen 
geſchmücktes Spitzbogenportal ausgezeichnet. Die ſich dieſem Kreiſe durch die Geſtaltung ihres 
Grundriſſes anſchließende Jeſuitenkirche in Schweidnitz weiſt ein ſchönes gotiſches Doppelportal, 
die katholiſche Kirche ein ebenſolches mit etwas gedrücktem Eſelsrücken auf, an dem verkümmerte 
Krabben bis zu einer Kreuzblume hinaufgleiten, deren Spitze abgebrochen zu ſein ſcheint. 

Görlitz wird im 15. Jahrhundert zur Zentrale der weſtdeutſchen architektoniſchen Einwirkungen, 
die durch die Schule Albrechts von Weſtfalen vermittelt werden. Die Dreifaltigkeits-, die Frauen— 
und vor allem die fünfſchiffige Peter-Pauls-Kirche find Zeugen einer durch techniſche Handfertigkeit 
jeder Aufgabe gewachſenen Spätentwicklung, die fic) in ſpielenden Zierformen auslebt, ohne daß 
deren konſtruktive Grundlage in Vergeſſenheit gerät. 

Werfen wir einen Rückblick auf die Entwicklung der gotiſchen Architektur in Schleſien, ſo 
iſt zunächſt nicht zu leugnen, daß die in dieſem Stil ausgeführten Bauten im weſentlichen von 
ihrem Material, dem Rohziegel, abhängig ſind. Obwohl ſie ſich durch dieſen Umſtand dem 
nordiſchen Backſteinbau nähern, macht ſich doch im ganzen architektoniſchen Empfinden eine 
hervorſtechende Eigentümlichkeit bemerkbar. Das Beſtreben, trotz des breithingelagerten Grund— 
riſſes die energiſche Aufwärtsbewegung zu betonen, führt zu einer ſtarken Überhöhung des 
Mittelſchiffes und zu einer überaus ſteilen Dachbildung. Der Strebepfeiler an der Außenſeite 
gibt ſich gar keine Mühe, ſeinen Charakter als Mauerverſtärkung zu verſchleiern, und der 
Turm vermeidet faſt abſichtlich jeden organiſchen Anſchluß an die Baumaſſe. Liſenen kom— 
men nur ausnahmsweiſe vor, und das Maßwerk der Fenſter iſt meiſt dürftig durchgeführt. 
Dagegen liegt gerade in dieſem freiwilligen Verzicht auf phantaſtiſch ſpielendes Beiwerk — 


Görlitz: Kirchenportal. 
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Wimperge, Fialen, Kreuzblumen uſw. — das kraftvolle Bewußtſein rein konftruktiver Leiſtungs— 
fähigkeit, die ohne Schnörkel auszudrücken weiß, was ſie zu ſagen hat. Mit einem an 
fi) beſcheidenen Formenſchatz wird mit weiſer Sparjamkeit gewirtſchaftet, aber gerade dieſe 


Weſtportal der katholifchen Pfarrkirche in Striegau. 
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Enthaltſamkeit entbehrt nicht der ein— 
fachen Würde. 

In weiterer Folge wird man die unter— 
ſcheidenden Merkmale klöſterlicher, epi- 
ſkopaler und ſtädtiſcher Bauleitung nicht 
überſehen dürfen. Der Romanismus der 
früheren gotiſchen Kirchenbauten in Schle— 
ſien erklärt ſich, abgeſehen vom Material, 
aus der Ordensregel der als Kluniazenſer 
und Ziſterzienſer reformierten Benedik— 
tiner, die bis zu der Vorherrſchaft des 
Jeſuitismus die eigentlichen Träger der 
geiſtlichen Kultur waren. Wenn auch 
die urſprüngliche enthaltſame Aſkeſe unter 
dem durch Bodenbeſitz wachſenden Reich— 
tum leiden mochte, ſo blieb doch immer— 
hin die Neigung zu ſtrenger Abgeſchloſſen— 
heit, zu einem beſchaulichen, ſtiller An— 
dacht geweihten Leben für die durch das 
Milieu bedingte Raumgeſtaltung maß: 
gebend. Das Gotteshaus öffnete ſich 
wohl auch der Gemeinde, aber in der 
Hauptſache war es der Verſammlungsort 
der Konventualen. Die Bewegung der 
Kreuzzüge, der von ihr ausgehende 
Orientrauſch, der auf die architektoniſchen 
Formen hinübergriff und die bildneriſche 
Phantaſie mächtig anregte, drang eben 
nur bis an die Grenze der ſtillen Kloſter— 
mauer, und das fahrende Rittertum fand 
in Schleſien kaum eine Stätte. Daher hier 
ein großer Stillſtand der gotiſchen Ent— 
wicklung, die nach der Verdrängung des 
romaniſchen Stils ſich mit Wiederholung 
ihrer einfachen FTormenſprache begnügt. 

Wohl nannte man Breslau gegen Ende 
des eigentlichen Mittelalters das „Goldene 
Bistum“, aber auch die epiſkopale Archi⸗ 
tektur hielt ſich notgedrungen in beſchei— 


denen, überflüffigen Brunk vermeidenden Grenzen. 
Die Biſchöfe waren eben keine mit den welt— 
lichen Regenten wetteifernde Reichsfürſten, ſondern 
ſelbſt in ihren einflußreichſten Zeiten beſtenfalls 
Landeshauptleute eines zerſplitterten und ver— 
ſtreuten Gebietes, mit deſſen Bewohnern ſie Freud 
und Leid zu teilen hatten. Kathedralen, wie ſie 
im kulturell vorgeſchrittenen Weſten errichtet wur— 
den, waren in den vielumſtrittenen, von begehr— 
lichen Nachbarn umgebenen Oſtmarken nicht am 
Platze. Auch die Kirchen verloren niemals ganz 
den Charakter einer im Notfall zu verteidigenden 
Feſte. 

Das Aufblühen der Städte fiel dann in eine 
Zeit, der die vorhandenen Gotteshäuſer genügten. 
Wenn man nun auch in ſtolzem Selbſtbewußtſein 


Pfarrkirche in Haynau. 
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Portal der Bernhardinkirche, Breslau. 
Königliche Meßbildanſtalt. 


die Pfarrkirche dem Dom oder dem Kloſter 
gegenüberſtellte, ſo waltete doch überall der 
ſparſame Sinn des Bürgers. Groß und 
gewaltig mußte auch die Stadtkathedrale 
ſein, aber den koſtſpieligen Prunk ſcheuten 
Rat und Gewerbe. Wollte man ſeine 
Wohlhabenheit ein wenig zur Schau tragen, 
ſo verwandte man den Überfluß lieber auf 
Rathaus und Wohnſtätte; in den Kirchen 
beſchied man ſich mit dem Anbau von 
Kapellen und der Stiftung von Altaren, 
die bezeugten, daß man zwar nicht gern 
Steuern (Gefälle) zahlte, aber immerhin 
ſich bereit finden ließ, Gott zu geben, was 
Gottes war. Myſtiſches Dunkel, ekjtatijc) 
aufſtrebende Säulenbündel, durchbrochene 
und vielfach gegliederte Wände, himmel— 
ſtürmende, gewaltſam aufſchießende Ge— 
wölberippen widerſtrebten dem nüchternen 
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Katholiſche Pfarrkirche in Striegau. 


ein Sakramenthäuschen zu ent— 
werfen, das, noch heute vor— 
handen, von ſeiner künſtle— 
riſchen Begabung keine über— 
mäßig hohe Vorſtellung er— 
weckt. 1463 erbaute er den 
Chor der Sandkirche und einige 
Jahre ſpäter die dazugehörige 
Kapelle des Philipp Dachz. Mit 
Tauchen etwa gleichzeitig ar— 
beitete Meiſter Hans Berthold, 
dem die Errichtung der Bern— 
hardinkirche, gemeinſam mit 
Franzke die Reſtaurierung der 
Barbarakirche und die Vorhalle 
des Domes zuzuſchreiben war. 
Der Turm der Eliſabethkirche 
(1482 — 1486) wurde von Mei- 
ſter Franz Frobel mit einer 
kupfergedeckten Pyramide ver— 
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Ordnungsſinn des Kaufmanns und Hand— 
werkers. Daher die lichte Weiträumigkeit, 
die gedrungene, ſtreng profilierte Pfeiler— 
ſtellung, die maßvolle Deckenentwicklung 
der ſtädtiſchen Pfarrkirchen. 

Daß ſich aus gotiſcher Zeit nur wenige 
Künſtlernamen nachweiſen laſſen, erklärt 
ſich aus der relativ ſpäten feſten Organi— 
ſation der Zünfte der Maurer und Stein— 
metzen. So iſt z. B. in Breslau der Zu— 
ſammentritt einer ſolchen erſt im Jahre 
1475 dokumentariſch beglaubigt. Hatte noch 
1439 ein Wiener Meiſter Wolfgang ein 
Sakramenthäuschen für die Sandkirche aus- 
geführt, ſo taucht um die Mitte des Jahr— 
hunderts der Name eines heimiſchen Künſt— 
lers Jodocus Tauchen von Liegnitz auf. Mit 
der Breslauer Familie der Ungerothen ver— 
ſchwägert, durch ſeinen Bruder, einen Dom: 
herrn, bei der Geiſtlichkeit in Anſehen, er— 
hielt er den Auftrag, für die Eliſabethkirche 


Weſtportal der katholiſchen Kirche in Bunzlau. 


ſehen, fo daß er wenigſtens in 
der Höhenentwicklung mit dem 
Wiener Stephansturm und dem 
Straßburger Münſter konkur- 
rieren konnte. Ein großer Teil 
dieſer ſpäten Bauten iſt der 
frühzeitigen Vernichtung an— 
heimgefallen. Die Gewölbe von 
Sankt Bernhardin ſtürzten ſchon 
1491 ein, die Vorhalle des 
Domes fiel 1618 einem Sturm 
zum Opfer, und dasſelbe Schick— 
ſal betraf am 24. Februar 1529 
die Turmſpitze der Eliſabeth— 
kirche, ſo daß man es vorzog, 
der Macht der Elemente zuvor— Portal der Jeſuitenkirche in Schweidnitz. 

zukommen und die hohe Bekrö— 

nung der Magdalenentürme 1533 freiwillig abzutragen und durch ſolidere Konſtruktionen zu er— 
ſetzen. Man dürfte nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß die ſchwachen Verſuche einer 
dekorativen Ausbildung des gotiſchen Stils auf Grund ſüd- und weſtdeutſcher Vorbilder nicht 
mehr mit der erforderlichen bautechniſchen Erfahrung zu rechnen hatte, und daß die erwähnten 
Unfälle mehr dem Ungeſchick der leitenden Architekten als der Gewalt des Unwetters zu— 
zuſchreiben ſind. 

Früh- und Hochrenaiſſance haben in Schleſiens kirchlicher Architektur keine nennenswerten 
Spuren hinterlaſſen. Das Portal der Vorderſakriſtei im Seitenſchiffe des Breslauer Doms 
(1517) iſt die erſte Arbeit, die an die Wiedererweckung der klaſſiſchen Bauſtile erinnert, und 
wenn man noch den Turm der Peter-Pauls-Kirche in Zittau (1560) und allenfalls den Umbau 
der Pfarrkirche in Rothſürben (15971602) erwähnt, fo ijt die Lifte nahezu erſchöpft. Die 
Entſtehung dieſer Lücke iſt im Zuſammenhange der ſchleſiſchen Kulturentwicklung unſchwer zu 
erklären. Wohl dauerten die über Süddeutſchland und Prag gehenden Verbindungen mit Italien, 
dem Ausgangspunkte der Renaiſſance, fort, wohl knüpften ſich die Bande, die zum Weſten hin— 
überführten, durch die Zugehörigkeit der Städte, beſonders Breslaus, zur Hanſa noch enger, 
aber es war kein Bedürfnis für neue Gotteshäuſer vorhanden. Die Huſſitenkriege hatten manches 
vernichtet, aber die ſtehengebliebenen Reſte hatten Brand und Verwüſtung überſtanden, und wo 
eine Wiederherſtellung unerläßlich war, hielt man ſich ſchlecht und recht an die überkommene 
Formenſprache. 

Die Reformation vollzog ſich in Schleſien wie eine, wenn nicht überall erwünſchte, ſo doch 
nicht ohne Wohlwollen geduldete Sanierung an Haupt und Gliedern, ohne Sequejtration und 
Bilderſtürmerei. Die Übernahme der Gotteshäuſer durch eine andere Glaubensgemeinſchaft ging 
ohne Gewaltakte vonſtatten, und der Marienaltar behauptete ſeinen Platz neben Kanzel und 
Abendmahlstiſch. Dem ſiegreich vordringenden Proteſtantismus, der an den Fürſtenhöfen und 
in den Städten gleiche Förderung fand, fehlte Wille und Anlaß zur baukünjtlerifchen Betätigung. 
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Die architektoniſche Führung übernahmen, Schlöſſer, Rathäuſer und Bürgerpaläſte ſchaffend, die 
Meiſter der Profanarchitektur. Bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges dürfte in Schleſien 
kein kirchlicher Neubau entſtanden ſein, und während ſeiner Verwüſtungen verbot ſich die Auf— 
wendung irgendwelcher Mittel für derartige Zwecke von ſelbſt. Was der kämpfende Proteſtan— 
tismus nicht hatte leiſten können, mußte dem unterlegenen erſt recht verſagt bleiben. Von den 
wenigen ihm nach dem Kriege bewilligten Gnaden-, Friedens- und Grenzkirchen konnten keine 
baulichen Anregungen ausgehen. Turmlos, meiſt aus Holz und Fachwerk errichtet, aus dem 
Weichbilde der Stadt verbannt, beſchränkten ſie ſich auf den Charakter von Predigt- und Bet— 
häuſern. Der Zimmerer hatte mehr mit ihnen zu tun als der Maurer und Steinmetz, und wenn 
der Ingenieurleutnant Albrecht von Saebiſch nach Schweidnitz berufen wurde, um dort eine 
Gnadenkirche für 7500 Beſucher zu errichten, ſo konnte ihn höchſtens die Aufgabe reizen, einmal 
einen jo weiträumigen Betſaal zu konſtruieren. In den Fürſtentümern Glogau und Sls ſowie 
in der Grafſchaft Glatz behielt man die gotiſchen Bauformen bei und begnügte ſich damit, in 
den Gewölbeanſätzen ein paar Renaiſſandemotive unterzubringen. Die von Bernhard von Niuron 
1587 erbaute evangeliſche Pfarrkirche in Landeshut intereſſiert nur um des Namens des Bau— 
meiſters willen, dem wir in der Mark Brandenburg und in Berlin in einem bedeutenderen Wir— 
kungskreiſe begegnen. 

Das Barock und ſeine letzte Phaſe, der Jeſuitenſtil, wurden früher vielfach als verwilderte 
Renaiſſance, als Entartung ſpätrömiſcher Bauformen aufgefaßt und geſchildert. Im Zuſammen— 
hang der deutſchen Kulturentwicklung bedeuten ſie den architektoniſchen Ausdruck der Gegen— 
reformation, die künſtleriſche Symboliſierung der triumphierenden Kirche. Das Syſtem des 
Pfeiler- und Gewölbebaues wird 
in ſeinen Grundanlagen beibe— 
halten, und die flache Eindeckung 
des Innenraumes bildet zunächſt 
eine Ausnahme. Auch das drei— 
ſchiffige Langhaus bleibt das 
herrſchende Hauptmotiv, aber 
ſchon im Grundriß macht ſich 
häufig die Neigung zur ge— 
ſchwungenen Linie, zur ovalen 
Geſtaltung bemerkbar. Dagegen 
wird die konſtruktive Bedeu— 
tung der weſentlichen Bauglieder 
ohne Bedenken um der dekora— 
tiven Wirkung willen aufge— 
geben. Jede Säule, jeder Bogen 
zittert von ſelbſtändiger innerer 
Erregung, die Säule windet ſich 
ſpiralförmig; der Bogen ſpaltet, 
krümmt und dehnt ſich ſchnecken— 
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tragende Laſt. Selbſt der ſtabile Pfeiler kommt in begeifterte Bewegung und federt mit ſeinen 
blumengeſchmückten Kapitellen der Deckplatte entgegen. Die Wandfläche wird nicht mehr einfach 
gegliedert und als Raumumſchließung behandelt, fie öffnet fic) zu muſchelſörmigen Niſchen und 
nimmt mit kühn geſchwungener Boute die Decke auf, die, ebenfalls aufgeſchloſſen, in ihrer male— 
riſchen Ausſtattung den ganzen Himmel hereinſchauen läßt mit ſeinen Heerſcharen und Heiligen, 
die ſich in ekſtatiſcher Begeiſterung dem Göttlichen zuwenden. Der Aufriß der Faſſade behält 
ſeine aufſtrebende Tendenz, die ſich in hochgezogenem Eingeſchoß mit kolofjalen Scheinträgern, 
Halbſäulen und Pilaſtern oder im Doppelgeſchoß mit gebrochenen und geknickten Frieſen und 
Geſimſen ausſpricht. Aber auch ſie nimmt an der erregten Bewegung teil. Die gerade Linie 
ſchwingt fic) zur Kurve, die Fenſterbedachungen bäumen ſich, ja die ganze äußere Wandfläche 
bauſcht und bläht ſich wie tief atemholend. Geſchweifte Hauben und Helme ſtülpen ſich über 
die vielfach gegliederten Türme, und um die beherrſchende Hauptkuppel der Vierung gruppieren 
ſich zierliche Dachreiterchen, Balluſtraden und Heiligenfiguren. Das Ganze erſcheint wie im 
Wellenſchlage plötzlich erſtarrt. Aber gerade dieſe Erſtarrung tritt in dem für die künſtleriſche 
Wirkung günſtigſten Augenblick ein. Denn die geſamte Anlage beherrſcht der einheitlich ſchaf— 
fende Gedanke, der die Formenſprache mit ihrem ganzen Wortſchatze kennt und fie ſpielend, 
aber immer ſinngemäß verwendet. Niemals hat die architektoniſche Raumgeſtaltung mit gleicher 
Leichtigkeit die ſchwierigſten Aufgaben bewältigt und, wo die Struktur nicht ausreichte, mit 
gleicher Kühnheit den maleriſchen Schein zu Hilfe genommen. Dem düſteren Kloſterbau, dem 
myſtiſchen Dunkel der romaniſchen Baſilika, der gotiſchen, hochgewölbten Hallenkirche ſtellt fie 
die lichterfüllte Weiträumigkeit mit reizvollen Durchblicken gegenüber, die den Glanz des Goldes, 
der Bronze, der Farben zu voller Geltung kommen läßt. Wenn man den Sefuitenftil als Schein— 
architektur bezeichnet hat, ſo wird man ihm wenigſtens den Ruf eines ſchönen, Herz und Sinne 
gefangennehmenden Scheins laſſen müſſen. f 

Die Gegenreformation hatte überall in Schleſien einen Aufſchwung des Kloſterweſens herbei— 
geführt. „So erſtanden neu oder von neuem zum Teil bereits während des großen Krieges die 
Dominikanerklöſter zu Frankenſtein, Bunzlau, Schweidnitz. Ratibor, Neiße; die der Minoriten 
reſp. Franziskaner zu Breslau, Löwenberg, Schweidnitz, Neumarkt, Glatz, Namslau, Neiße, 
Gleiwitz, Annaberg, die der Auguſtinereremiten zu Strehlen und der Auguſtiner-Chorherren zu 
Breslau auf dem Sand. Die Karmeliter reſtaurierten ihr zur Ruine gewordenes Ordenshaus 
zu Striegau wieder, gründeten ein neues zu Frauſtadt, und der fromme Eifer des Oberſten 
Joh. Adam von Garnier verſchaffte ihnen dann noch zwei weitere Niederlaſſungen zu Strenz und 
Wohlau. Die Magdalenerinnen griffen wiederum nach ihren alten Klöſtern zu Sprottau und 
Naumburg a. O. und gewannen am Anfange des 18. Jahrhunderts ein drittes zu Neiße. Aber 
auch neue Orden fanden jetzt den Weg nach Schleſien. So bewog der Breslauer Biſchof Franz . 
Ludwig die Urſulinerinnen, deren Niederlaſſung in Glatz dort auf Schwierigkeiten geſtoßen war, 
ſtatt, wie ſie es wollten, in Neiße, lieber in Breslau ſich niederzulaſſen, wo ſie bald in den 
Beſitz des Holſteiniſchen Hauſes (des heutigen Polizeipräſidiums) kommen. Auch die Gründung 
der Kapuzinerklöſter zu Neuſtadt in Oberſchleſien, Neiße, Breslau und Schweidnitz fällt in die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts.“ (Grünhagen.) 

Die Führung dieſes uniformierten Heeres der ſtreitenden Kirche übernahmen die Jeſuiten, 
nicht ohne Widerſtreben der durch fie in die zweite Linie zurückgedrängten Ordenskongregationen. 
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Ihre Kollegien, Miſſionen und Reſidenzen in Glatz, Glogau, Liegnitz, Neiße, Oppeln, Sagan, 
Schweidnitz und Troppau, in Brieg und Tarnowitz, in Hirſchberg, Deutſch-Piekar, Teſchen und 
Deutſch-Wartenberg hatten ſich mit ausgedehnten Beſitzungen über das ganze Land verbreitet. 
Ihr Hauptſtreben aber ging von vornherein dahin, den Proteſtantismus in ſeinem Hauptlager, 
in Breslau, aufzuſuchen und niederzuwerfen. Der energiſche Widerſtand des Rates der Stadt 
wurde mit Hilfe Kaiſer Leopolds gebrochen, und im Jahre 1670 bezogen die Jeſuiten endgültig 
die kaiſerliche Burg am Oderufer. 

Die Zentrale des kirchlichen Barockſtils iſt naturgemäß Breslau. Hier entſtanden ſeine prunk— 
vollſten Bauten unter jeſuitiſchem Einfluß gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Der künſtleriſche 
Weg zu dieſer mächtigen Entwicklung führte, der politiſchen und religiöſen Lage entſprechend, 
von Rom über Prag und Wien nach der Hauptſtadt. Die 1680 vom Kardinal-Fürſtbiſchof 
Friedrich von Heſſen-Darmſtadt begründete Eliſabethkapelle im Dom verrät in ihrer Raum— 
geſtaltung mit den elliptiſchen Wänden und Geſimſen, den Gewölbgurten und ſtreng ſtiliſierten 
Säulen noch ganz den antikifierenden römiſchen Einfluß, wie fie auch ausſchließlich von italieniſchen 
Marmorarbeitern, Herkules Fioretti und Dominiko Guidi figürlich ausgeſtattet wurde. Etwas weit— 
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Die Hochbergſche Kapelle in der Vinzenzkirche in Breslau. 


Von oblongem 
Grundriß aus⸗ 
gehend, wird ihre 
pfeiler-gegliederte 
Wandentwichlung 
durch ein Ronjol- 
geſims zuſammen⸗ 
gefaßt, um in einer 
Kuppel mit La⸗ 
terne zu enden. 
Die den Altar 
umgebenden ko— 
rinthiſchen Säu— 
len entſprechen in 
ihren Formen de— 
nen der Eliſa— 
bethkapelle. Der 
Schöpfer der Al⸗ 
tarfiguren und der 
Reliefs über den 
Türen iſt der 
Prager Meiſter 
Ferdinand Broch⸗ 
hoff. Als letztes 
Glied dieſer Ent— 
wicklungsreihe, 
der auch das Mat⸗ 
thiaskloſter der 
Kreuzherren, das 
Urſulinerinnen— 
kloſter und das 
Stift der Auguſtiner-Chorherren auf dem Sande angehören, bildet die Hochbergſche Kapelle an 
der Vinzenzkirche, die, vom Prämonſtratenſerabt Ferdinand Graf Hochberg geſtiftet, von dem 
Breslauer Baumeiſter Chriſtoph Hackner (1663 — 1741) ausgeführt wurde. Auch als Steinmetzen 
waren an dem Bau nur heimiſche Kräfte tätig: Johann Adam Kharinger, Albert Ignatz Proviſor, 
Chriſtoph Joſef Final, und die Heiligenfiguren des aus Bamberg ſtammenden Bildhauers Johann 
Albrecht Siegwitz wurden wenigſtens von dem Breslauer Franz Krambß „ſtaffiert, dreymal mit 
Bleyweiß angeſtrichen, die Signa, waß ſie in Händen haben, mit feinem Gold vergoldet“. Auch 
für dieſen Bau iſt die elliptiſche Einbuchtung der Wände, die ſchlank aufſchießende korinthiſche 
Säulenſtellung, das entſprechend geſchwungene und gebrochene Kranzgeſims, die von geflügelten 
Engeln geſtützten Gurte wie die fic) aus einem Tambour entwickelnde Kuppelbildung charak- 
teriſtiſch. Chriſtoph Hackners Schaffen bezeichnet die Grenze, an der ſich das ſchleſiſche Barock 
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von der ſtrengeren Überlieferung des italieniſchen loslöſt und eigene Wege einzuſchlagen beginnt. 
Eine üppigere Phantaſie wird ſich ihrer techniſchen Mittel bewußt, entledigt fic) jedes konſtruktiven 
Zwanges und ſchafft, mit Skulptur und Malerei verbunden, Geſtaltungen, die in Deutſchland 
kaum ihresgleichen haben und nur durch größeres Maßhalten, durch Rhythmus und harmoniſchen 
Zuſammenklang von den Schöpfungen eines Schlüter übertroffen werden. 

Im Jahre 1688 hatten die Jeſuiten vom Ordensgeneral in Rom die Erlaubnis erhalten, 
an der Südoſtſeite der alten Kaiſerpfalz eine Kirche auf den Namen Jeſu zu Ehren der heiligen 
Ignatius von Loyola und Franz Xaverius zu bauen. Im Jahre 1689 wurde der Abbruch be— 
gonnen, und am 31. Juli 1698 fand die Einweihung des neuen Gotteshauſes ſtatt. War die 
Anregung zu dieſem Bau von Pater Wolff von Lüdinghauſen ausgegangen, ſo dürfte ſeine Aus— 
führung in ihren Hauptteilen italieniſchen Werkmeiſtern zuzuſchreiben ſein. Die innere Ausſtattung 
mit Skulpturen und Malereien, Vergoldungen und Stuckarbeiten wurde, wahrſcheinlich unter 
ſteter Leitung des Jeſuiten Chriſtoph Tauſch, 1722 begonnen und 1724 beendet. Der äußere 
Aufriß der Kirche hält ſich noch an die Konſtitution der Jeſuitenregel, die würdige Ein— 
fachheit vorſchreibt: korinthiſche Pilaſter, die, rundbogige Fenſter umſpannend, ein nicht über— 
mäßig vorragendes Geſims tragen, zwei ebenfalls mit Rundbogen abſchließende Giebel und ein 
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ſpäter aufgeſetzter Dachreiter. Das Innere jtellt, fid) als einſchiffige, weiträumige Hallenkirche 
dar. Doppelpfeiler mit ſieben Jochen, deren letztes für die Chorbildung ein wenig eingezogen 
iſt, ſtreben der Decke entgegen. Ihre dreifach geteilten Gemälde ſind eine jubilierende Verherr— 
lichung der chriſtlichen Gottesidee: über dem Hochaltar die altteſtamentariſchen Väter zu Jehovah 
emporſchauend, am Orgelchor muſizierende Engel. Die Mitte aber öffnet ſich zu einer Hymne 
auf den Namen Jeſus, die aus allen vier Weltteilen rauſchend fic) aufſchwingt: zum Chriſtus— 
glauben bekehrte Fürſten, her— 
vorragende Ordenshäupter, Ar- 
chitekten, Bildhauer und Maler, 
die an dem prunkvollen Werke 
mitgearbeitet haben, und an- 
deres mehr. Von Tauſch ſelbſt 
wurde das Altarbild „Die Be— 
ſchneidung“ angefertigt, und 
wenn dieſes Einzelwerk auch 
nicht als Meiſterſtück bezeichnet 
werden kann, ſo darf man ihm 
doch die Geſtaltung des Leit— 
motivs der wundervollen Farben— 
ſymphonie zuſchreiben, die das 
ganze Innere, bald hell an— 
ſchwellend, bald in myſtiſchem 
Dunkel verhallend, durchſtrömt. 
Kurz vor der preußiſchen Be— 
figergreifung 1740 war nach 
fünfzehnjähriger Bautätigkeit, 
verzögert durch allerlei Unfälle: 
Einſturz des Marianiſchen Ora— 
toriums, Einſpruch der ſtädti⸗ 
ſchen Behörden, die Univerjität 
am Oderufer vollendet. Der 
Urheber des urſprünglichen Pla— 
nes läßt ſich ebenſowenig feſt— Parochialkirche in Neiße. 
ſtellen wie der des ausführenden 
Künſtlers. Der Rektor Pater Wenzel und ſein Nachfolger Johannes Hillebrandt, beide auch 
zeitweiſe in Prag tätig, können nur für die Bauleitung in Frage kommen. Als Steinmetzen 
werden Johann Albrecht Siegwiz, Mangold und Georg Urbansky, als Kunſtſchmiedemeiſter 
George Meſſe angeſtellt, die alle mit dem Orden in näherer Verbindung ſtanden, ſo daß 
es den Anſchein hat, als ob man vorwiegend die Mitwirkung von Affiliierten der Jeſuiten 
in Anſpruch genommen habe. Der ganze Bau iſt ſchon in ſeiner Außengeſtaltung ein Muſter— 
beiſpiel deutſcher, ſpeziell ſüddeutſcher Barockarchitektur in ihrer Loslöſung von der italieniſchen 
Überlieferung. Die vorſpringenden Teile: Pilaſter, Balkone, Balluſtraden, Geſimſe, treten mehr 
Malkowsky, Kultur- und Kunſtſtrömungen: Schleſien. 5 
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in die Wandfläche zurück; die Geſimſe verlieren ihre laſtende Wucht und erſcheinen nicht 
gebrochen, ſondern leicht geknickt in fortlaufender Linie; die Fenſterbedachungen weiſen im 
Mittelgeſchoß Giebel, im oberen Stockwerk mäßig geſchwungene Bögen auf. Auch das gra— 
ziöſe Rokoko wirft in ſchwachem Relief mit Ranken- und Blumengewinden, mit Vaſen, Muſcheln 
und Schnecken ſeinen Schatten voraus. Aber der Aufbau in ſeiner Totalität, mit ſeinem 
gequaderten, durch Bandſtreifen gegliederten Erdgeſchoß, den im Gegenſatz zu den kräftigen 
Eckriſaliten ſchlank aufſtreben— 
den Pilaſtern und dem ab— 
geſtumpften Sternwartenturm 
macht doch einen einheitlich 
würdigen Eindruck, der ſich 
auch gegenüber der einfacheren 
Oderſeite der Univerſität erhält. 
Was die Ausgeſtaltung des In— 
neren anbetrifft — die Skulp- 
turen und Malereien ſind an 
anderer Stelle zu behandeln —, 
ſo beſchränken wir uns hier mit 
Übergehung der einzelnen, jetzt zu 
Auditorien umgebauten Klaſſen— 
räume des ehemaligen Kolle— 
giums — auf eine kurze Schil— 
derung der Aula Leopoldina 
und des Muſikſaales. Die Aula 
Leopoldina weiſt mit ihrem Zu— 
ſammenwirken von Skulptur 
ae al und Malerei, hinter deren Ge- 
F bilden die architektoniſche Struk- 

tur faſt verſchwindet, auf mäh— 

riſche Einflüſſe hin, wie denn der Hauptmeiſter der Deckengemälde, Johann Chriſtoph Handke, 
1694 in Johnsdorf bei Römerſtadt geboren, ſchon in Olmütz 1717 die Aula des dortigen 
Jeſuitenkollegiums mit Werken ſeines Pinſels geſchmückt hatte. Er wurde nach Breslau be— 
rufen, und ſo darf es nicht wundernehmen, daß ſeine hier ausgeführten Arbeiten in Idee, 
Kompoſition und Details weſentliche Anlehnungen an die Löſung der Olmützer Aufgabe zeigen. 
Es handelte ſich in der Hauptſache um die Darſtellung der Entwicklung weltlichen und 
geiſtlichen Wiſſens unter dem Szepter der Habsburger zu Ehren der Jungfrau Maria: in 
der Apſis Stiftung und Leitung der Univerſität, im Langhaus die Tendenz der Hochſchul— 
ausbildung, im Chor der Einfluß der Muſik, im Deckengemälde die Glorie der Gottesmutter 
als der Patronin der „Societas Jeſu“, Schleſiens und der Univerſität. Der ganze Raum ſcheint 
nur als architektoniſcher Rahmen für den plaſtiſchen und maleriſchen Schmuck der Wände und 
Decken gedacht. Die Fenſterpfeiler verſchwinden hinter den Barockrahmen der Stifterporträte. 
Die Bekrönungen über den Zwickelbögen greifen in die Deckenvouten über, unter denen ſich ein 
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Fürftengruft in Grüſſau. 


Kloſter Leubus: Fürſtenſaal. 
Königliche Meßbildanſtalt. 


vielfach gebrochener Sims hinzieht, während ſich die Gurte über den Pilaſtern in Chor und 
Apſis, ſchnechenförmig gewunden, ohne Vermittlung des Aufſatzes auf die Kapitelle, flach von 
Wand zu Wand ſpannen. Die Karyatiden neigen fic) unter der leichten Laſt des Gebälkes leiſe 
vornüber, auf jedem Vorſprung hocken Attribute tragende Putten, und am Rande des Mittel— 
bildes ſchauen allegoriſche Halbfiguren, freudig erregt, in den feſtlichen Raum hinab, der der Ver— 
herrlichung des von religiöſem Geiſte gelenkten Wiſſens geweiht iſt. 

Im größeren Marianiſchen Oratorium, dem früheren Bet- und Ordensverſammlungsraum 
der Congregatio Latina major beatae Virginis ab Archangelo salutatae, dem jetzigen Mufik- 
ſaal im erſten Stock des Oſtflügels der Univerſität, zwangen die Raumverhältniſſe zu größerer 
künſtleriſcher Beſchränkung. Nach dem Einſturz der an der Haupttreppe belegenen Nachbarſäle 
wurde die Längsausdehnung des geplanten Oratoriums erheblich gekürzt, auf die nördliche Pfeiler⸗ 
ſtellung verzichtet und die ſüdliche durch eine Wand erſetzt. Da hier auch Meßopfer, Kommunion 
und Beichte abgehalten wurden, durften Altarniſche und Chor nicht fehlen, und das Langhaus 
teilte ſich mit zwei und ſechs Achſen in Presbyterium und Schiff. Die Decke des Presbyteriums 
wird durch vier rote Marmorſäulen geſtützt, während der Flachbogen des Schiffes auf Muſchel— 
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konſolen ruht. An dieſes felbft lehnt ſich eine Empore für den 
Sängerchor. Die Malereien, die hauptſächlich der Darſtellung des 
„Engliſchen Grußes“ gewidmet ſind, ſowie die Medaillons mit 
Einzelſzenen aus dem Leben Mariä, die Heilige Nacht im Sänger— 
chor, ſowie das Hauptgemälde der Glorifizierung der Gottes— 
mutter weiſen mannigfache Anlehnung an Rubens und Jordaens 
auf, ohne die künſtleriſche Freiheit in der Kompoſition dieſer 
Meiſter zu erreichen. Dagegen verdient die ſpielende Behandlung 
des Stuckornamentes, das fic) in anmutigem Gerank aus den 
Kapitellen der Wandpfeiler entwickelt und ſich an den Wöl— 
bungen hinaufzieht, beſondere Beachtung. Es iſt zu vermuten, 
daß hier der fdjon erwähnte und noch weiter zu erwähnende 
Meiſter Siegwitz tätig war, deſſen Formenſprache ſchon der Epoche 
des Rokokos angehört. 

Wie eine neue Kulturſchicht breitet ſich das Jeſuitenbarock 
über ganz Schleſien aus, anfügend, umgeſtaltend und ſelbſtändig 
ſchaffend. An dem Kollegium in 
Glatz ſind neben dem Prager Meiſter 
Carlo Luragho, deſſen Name ſeine 
ſüdliche Herkunft verrät, noch Ita— 
liener beſchäftigt, der Plan für die 
Brieger Jeſuitenkirche wird von Jo— 
ſeph Friſch in Rom entworfen, wäh— 
rend der Jeſuit Kube nach der preu— 
ßiſchen Okkupation die Malereien 
ausführt. Aber ſchon das Kollegium 
und die Sohanniskirde in Liegnitz 
wurden von dem ſchleſiſchen Meiſter 

Tarnowitz: Katholiſche Pfarrkirche. Hans Georg Knoll erbaut, und die 
Pfarrkirche in Neiße weiſt mit ihrem 
weitgeſpannten Innenraum, mit Kapellen und Emporen, 
mit ihrem geſchwungenen und vielfach verkröpften Ge— 
bälk, vor allem aber mit ihrer kuliſſenartigen Verſchie— 
bung der Pfeiler nach dem Presbyterium zu einen neuen 
Typus auf, der mit ſeiner Scheinarchitektur theatraliſch— 
perſpektiviſche Wirkungen zu erzielen ſucht, wie ſie ſonſt 
nur durch die Deckenmalerei erſtrebt wurden. 

Am nachhaltigſten hat die Baukunſt der Jeſuiten in 
Schleſien auf die Kloſterkirchen und Ordenshäuſer ein— 
gewirkt. Sie erfahren faſt alle, in erſter Linie Trebnitz, L Se 
Heinrichau, Leubus und Grüſſau, eine durchgreifende Mr FAR \ 
Neugeſtaltung ihrer urſprünglichen Anlage im herrſchenden Ober⸗Glogau: Katholiſche Parochialkirche. 
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Stile der Zeit. Trebnitz wird von 1694 an umgebaut, und zu dem neuen, 
gewaltigen Kloſterbau, der durch die zerſtörenden Feuersbrünſte von 1464, 
1500 und 1595 notwendig geworden war, legte die Abtiſſin Katharina von 
Wirbna⸗Pawlowsky 1697 den Grundſtein. Er bedeckte eine Geſamtfläche von 
25800 qm. 1789 wurde der Turm der Stiftskirche errichtet, der mit dem 
Kloſter ein geſchloſſenes Viereck bildet. Vor dem Hochaltar ruhen Heinrich J. 
und ſein Waffengefährte Konrad von Feuchtwangen unter einem ſchwarzen 
Marmorblock, und in der gotiſchen Hedwigs kapelle erhebt ſich das 1680 
geſtiftete Grabmal der heiligen Hedwig aus demſelben Material. Heinrichau, 
deſſen Orgelchor noch der Spätrenaiſſance angehört, ſchließt ſich 1691 bis 
1702 durch ſeine abwechſelnd bekuppelten und bedachten Fenſter, durch ſeine 
Ecktürmchen, ſein etwas nüchtern behandeltes Portal und die breite, un— 
gegliederte Hinlagerung der Wandflächen der deutſchen Richtung des Barocks an. 
Als Friedrich Wilhelm IV. 1841 die Stiftskirche in Grüſſau beſuchte, 
ſagte er: „Ich habe ſchon viele ſchöne Kirchen geſehen, aber noch nie hat 
eine Kirche einen ſo gewaltigen und hohen Eindruck auf mich gemacht wie 
dieſe hier; ſchon das Portal iſt prächtig!“ Es iſt die Einheitlichkeit des ganzen Baugedankens, 
die eine fo überwältigende Wirkung ausübt. Erſt 1735 vollendet, ftellt ſich die Stiftskirche als 
letzter Ausläufer des Jeſuitenſtils mit leiſen Rokokoanklängen dar. Das „Domus gratiae Mariae“ 
ſollte eine Verherrlichung der Gottesmutter ſein, „der Quelle des Heils, die dem gefallenen 
Menſchengeſchlecht gegeben iſt und auch den Ziſterzienſer-Orden ſo außerordentlich geſegnet hat“. 
Schon im Portal kommt dieſer Grundgedanke archi— 

32 tektoniſch und plaftifd zum Ausdruck. Kurz nad) dem 
Dresdener Zwingerbau Pöppelmanns errichtet, iſt es ein 
Muſterbeiſpiel prunkvollen, phantaſtiſchen Dekorations- 
ſtils: die mächtigen Türme entwickeln ſich, nur ſchein— 
bar von Pfeilergruppen an den Ecken getragen, über 
einem kräftig geſchwungenen Geſims, im erſten Stock- 
werk mit Niſchen geſchmückt, im zweiten von Rund— 
bogenfenſtern durchbrochen bis zu der ein wenig ge— 
drückten Haube, an der ſich Schnecken ſtützend hin— 
aufwinden. Zwiſchen den Türmen ſpannt ſich mit 
fortlaufendem, geknicktem Geſims, unten von übereck- 
geſtellten Säulen, oben von ebenſolchen gekantelten 
Pfeilern flankiert, das Portal mit ſeiner niedrigen, von 
der Kartuſche mit dem Herzogswappen überragten Ein— 
gangstür. Ihm entſpricht im erſten Stock ein hohes 
Bogenfenſter, darüber eine Niſche mit einer von jubi- 
lierenden Engeln umgebenen Marienſtatue. Die Be— 
krönung des Aufbaues bildet eine dominierende Dar— 
ſtellung der Dreieinigkeit mit der Hauptfigur des Kruzi⸗ 
Brieg: Katholiſche Pfarrkirche. firus. Das Ganze erinnert mit feinem leichtbewegten 


Trebnitz: Kloſter. 


71 


Linienflug an das Salzburger Kollegienhaus Fiſcher von Er- 
lachs und an Prandauers Ziſterzienſerkirche in Melk. Das 
Innere iſt mit ſeinem viereckigen Pfeilergrundriß und ſeiner 
mäßigen Gewölbeentwicklung architektoniſch einfacher gehalten 
und wirkt hauptſächlich durch ſeinen faſt überreichen Gemälde— 
ſchmuck, der ebenfalls dem Mariendienſt geweiht iſt. Dagegen 
darf die Grüſſauer Fürſtengruft, in der ſich die Grabſtätten 
Bolkos I. und Bolkos II. von Schweidnitz, Boleslaus' des Kindes 
und der Beatrix, einer Tochter Ottos des Langen, Markgrafen 
von Brandenburg, befinden, nicht unerwähnt bleiben. Die Säulen 
häufen ſich zu je drei, die reichgegliederten Bogenſtreifen auf— 
nehmend. Weißer und farbiger Stuckmarmor überzieht Pfeiler 
und Wände. In den Gewölbzwickeln und auf der Höhe der 
Gurten treiben Putten und Engelsgejtalten ihr neckiſches Spiel, 
und die unruhig bewegten Deckengemälde ſcheinen wie abſicht— 
lich jeden Gedanken an Vernichtung und Grabesruhe zu ver— 
meiden. Der Tod ſelbſt iſt nichts als eine Auflöſung des 
irdiſchen Leibes, eine : : 
Verklärung zu neuem, 
himmliſchem Leben. 
Kloſter Leubus iſt 
trotz Breslau eine Zeit— 
lang der Mittelpunkt 
der Ausübung kirchlicher 
Kunſt in Schleſien ge— 
weſen. Seiner Macht 
und Bedeutung ent— 
ſpricht die gewaltige 
Ausdehnung des Baues, 
deſſen Maſſen in der 
Architektur Deutſchlands 
unübertroffen daſtehen. 
„Das Berliner Schloß 
hat eine Länge von noch 
nicht 200 m, während die 
Hauptfaſſade bei Leubus 
225 m lang ijt; die = 
Breite beträgt in Berlin 
117 m, in Leubus iſt === TY a 
der Nordoſtflügel einen >= 
Meter länger ... Die 
Höhe bleibt fic) bei 
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Ratibor: Matka-Boza⸗Kirche. 


7" 


beiden Bauwerken in Berlin und Leubus gleich, nur find bei Leubus die Mauern noch ſtärker, 
und vor allem iſt hier die gleiche Höhe auf nur drei Geſchoſſe verteilt, während in Berlin 
vier Geſchoſſe errichtet ſind ... Wer Luſt zu Parallelen hat, könnte ſagen: aus dem Kloſter 
kann man machen: entweder zwei Petersburger Kaiſerpaläſte (Winterpalais) oder zwei War- 
ſchauer bzw. Madrider Königsſchlöſſer, oder drei Brüſſeler bzw. Amſterdamer Reſidenzſchlöſſer.“ 
Die Bauperiode umfaßt die Regierung zweier Abte, Balthaſar Nitſches (1692 bis 1696) und 
Ludwig Bauchs (1696 bis 1729). Dem letzteren iſt vor allem die Vorhalle der Stiftskirche 
zuzuſchreiben. Das mächtige Hauptportal wird von toskaniſchen Säulen getragen, der Schlußſtein 
iſt mit dem Kloſterwappen geſchmückt. Flankiert wird es durch zwei Türme im Rokokoftil. 
Die Kirche ſelbſt iſt trotz der barocken Umgeſtaltung in architektoniſch einfachen Formen gehalten. 
Von ihrer urſprünglichen Geſtaltung ſind nur die ſpitzbogigen Rippengewölbe und das Maßwerk 
in den Fenſtern des Mittelſchiffes erhalten. Viereckige Pfeiler tragen ſeine ſieben Joche unter 
einem Triglyphengebälk. Die Seitenſchiffe verlängern ſich über den Hochaltar hinaus um den 
Chor herum. Den Hauptſchmuck bilden die Gemälde des ſchleſiſchen Raffael, Michael Willmann, 
der als Konvertit und Laienbruder im Kloſter ſelbſt lebte und dort den größten Teil ſeiner 
Werke ſchuf. 

Eine hervorragende Stellung innerhalb der Spätentwicklung des ſchleſiſchen Barockſtils nimmt 
der Leubuſer Fürſtenſaal ein, der 1730 vollendet wurde. Durch Entfernung der Zwiſchendecke 
iſt im nördlichen Flügel der Prälatur ein mächtiger Raum von 28,5 m Länge, 14,8 m Breite 
um 13,9 m Höhe geſchaffen. Pfeiler mit Kompoſitkapitell und zierlichem Gehänge ſtützen, flach 
aus der Wand hervorſtehend, das dreigeteilte Geſims, über dem die mit Stuckornament gefüllte 
Voute ein zweites, mit Verkröpfungen zur Decke überleitendes Geſims aufnimmt. Auf drei 
Seiten laſſen die hohen Fenſter eine blendende Lichtfülle einſtrömen. In halber Höhe über ihrer 
Baſis ſpannt fic) ein ſchweres barockes Rahmenwerk, allegoriſche Olmalereien umſchließend. 
Zwiſchen den Doppelportalen des Einganges trägt ein Atlas den ſich in ſeinem Mittelteil vor— 
buchtenden Chor. Die Ornamentierung iſt in hellem Stuckmarmor und Gipsmörtel gehalten. 
Skulptur und Malerei haben ſich vereinigt, um in Gruppen und Gemälden noch kurz vor dem 
unter preußiſchem Druck erfolgenden Zuſammenbruch der Monarchie die Verdienſte des Hauſes 
Habsburg um Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft zu verherrlichen. Der Geſamteindruck des Saales 
ijt ein überaus prunkvoller, und Friedrich der Große ſoll bei feiner Beſichtigung gefragt haben, 
ob denn die Apoſtel auch ſolche Wohnungen gehabt hätten. Neben dieſem Schauſtück treten das 
Refektorium und die Bibliothek, obwohl ebenfalls prächtig ausgeſtattet, erheblich in den Hintergrund. 

Spätrenaiſſance, Barock- und Jeſuitenſtil haben dann für Schleſien in den mannigfach 
geſtalteten Turmhauben, die überall ihre ſchlanken Spitzen emporrecken, noch ein nicht zu über- 
ſehendes kirchliches Wahrzeichen hinterlaſſen, wie es kein anderes deutſches Land in gleicher 
Fülle aufzuweiſen hat. Es liegt ein eigener Reiz in dieſen unſcheinbaren, aber zierlich durch— 
gearbeiteten Gebilden, die auch ein plumpes Bauwerk, wie die Matka-Boza-Kirche in Ratibor, 
mit einem Hauch der Anmut ſtreifen. Sie ſetzen meiſt den achteckigen Turmbau über einem 
ſtark ausladenden Wulſt, mit leichten Pfeilern aus den Ecken aufſtrebend, fort, laſſen aus ihren 
ein⸗ oder zweietagigen Schallöffnungen die Glocken in das Land hinaustönen und laufen mit 
dem Zwiebeldach in eine zum Himmel weiſende Spitze aus. Bisweilen ſind ſie auch, wie bei 
dem Trebnitzer Dachreiter und an der Kuratialkirche in Oberglogau, maſſiv gedrückt geſtaltet, 
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wirken aber immer der horizontalen Baumaſſe gegenüber wie ein vertikaler Ausdruck der Ent- 
laſtung. Sobald man auf ſchleſiſches Gebiet kommt, treten ſie dem Wanderer von allen Seiten 
grüßend entgegen und mahnen ihn anſpruchslos an die Eigenart des Landes, die es ſeiner vor— 
wiegend kirchlichen Kultur verdankt. 

Die Kirchenbaukunſt Schleſiens hat fic) allerdings im großen und ganzen innerhalb der all— 
gemeinen epochalen Grenzen entwickelt, aber fie hat doch ihre augenfällig unterſcheidenden Merk— 
male, die mit dem kulturellen Werdegange des Landes zuſammenhängen. Auf den ſpätromaniſchen 
Steinbau der Kloſteranlagen pfropft ſich bald, aber ſchwerfällig, die Frühgotik, ſelten neu ge— 
ſtaltend, ſondern meiſt die gewaltigen Mauermaſſen mit beſcheiden angewandtem Zierwerk nur 
eben übergehend. Wohl wird der Rund- zum Spitzbogen, die Decke fpannt ſich freier zwiſchen 
den ſchlank aufſtrebenden Rippen, aber der maſſive Pfeiler will ſich nicht zum Säulenbündel 
lockern, und die Streben ſtützen nicht die Wände in ihrer Aufwärtsbewegung, ſondern halten fie 
umklammernd am Erdboden feſt. Die Türme erſcheinen nicht als folgerichtige Fortfegung der 
vertikalen Höhenrichtung, ſie ſtellen ſich eher wie eine ſturmfeſte Wehr ſchützend neben das Gottes— 
haus oder flankieren ſtrategiſch feinen Zugang. 

Die Renaiſſance geht an den Kirchenbauten Schleſiens in den Nöten der Zeit beinahe ſpur— 
los vorüber, um fie dann in der barocken Abart des Jeſuitenſtils mit einer Blüte- und Frucht⸗ 
fülle ſondergleichen zu überſchütten. Die Kulturarbeit der „Societas Jeſu“ kann verſchiedener 
Beurteilung unterliegen, für die bildende Kunſt hat ſie eine ähnliche Bedeutung wie das Muſik— 
drama Richard Wagners für die Oper. Architektur, Skulptur und Malerei zuſammenfaſſend, 
ſchafft ſie harmoniſche Gebilde von unübertrefflicher, ausdrucksvollſter Wirkung. Schleſien kann 
ſtolz darauf ſein, auf ſeinem Boden die maßvollſten und doch imponierendſten Architektur— 
ſchöpfungen des Jeſuitenſtils zu vereinigen, und ſollte ſie hüten und bewahren als Erzeugniſſe 
einer Kulturſtrömung, die, aus Kampf und Streit geboren, nach der Entſcheidung mächtig an— 
ſchwellend, noch immer die Volksſeele mit Staunen und Bewunderung erfüllt. 


Tonrelief, gefunden in Glogau. 
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Wälle und Burgen, Refidenzen und 
Schlöſſer; Fürften- und Herrenkultur 


Bibliothek in Schloß Muskau. 


Delche Bedeutung den nahezu dreihundert in Schleſien erhaltenen Wallanlagen beizumeſſen 
, ijt, welcher Zeit fie angehören, und mem fie zuzuſchreiben find, hat fic) nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen laſſen. Das Volk bezeichnet fie meiſt, an die ihm in der Erinne— 
rung gebliebenen Kriegsnöte anknüpfend, als Tataren-, Huſſiten- oder Schwedenſchanzen. 
Früher glaubte man ihnen ihren Platz in der Reihe geſicherter Kultusſtätten des Heidentums 
anweiſen zu ſollen, heute ſind ſie in der Mehrzahl als Zufluchts- und Verteidigungswerke gegen 
plötzliche Ein- und Überfälle erkannt. Immer von neuem, der fortſchreitenden Kriegstechnik 
entſprechend, umgebaut und benutzt, zeigen ſie in ihren Funden die Merkmale verſchiedener 
Kulturſchichten, die ſich aber im großen und ganzen innerhalb der prähiſtoriſchen und der früh— 
ſlawiſchen Epochen halten. Für die Anlagen der letzteren iſt uns in dem Bericht des Arabers 
Ibrahim ibn Jacob, der 973 als Gefandter am Hofe Ottos I. in Merſeburg verweilte, ein 
Zeugnis erhalten: „Wenn ſie (die Slawen) eine Burg gründen wollen, ſo ſuchen ſie ein Weide— 
land, das an Waſſer und Rohrſümpfen reich iſt, und ſtecken dort einen runden oder viereckigen 
Platz ab, je nach der Geſtalt und dem Umfang, welche ſie der Burg geben wollen. Dann ziehen 
fie darum einen Graben und häufen die ausgehobene Erde auf. Dieſe Erde wird mit Brettern 
und Balken ſo feſt geſtampft, bis ſie die Härte von Piſé erhalten hat. Iſt dann der Wall bis 
zu der erforderlichen Höhe aufgeführt, ſo wird an der Seite, welche man auswählt, ein Tor 
abgemeſſen und von dieſem eine hölzerne Brücke über den Graben gebaut.“ Die wenigen ſtei— 
nernen Burgwälle, in Schleſien etwa vierzehn, finden ſich meiſt auf Berghöhen (Vogelberg bei 
Vollmersberg, Zobten, Geiersberg, Landskrone, Meſeberg, Weinberg, Burgberg bei Landeshut 
u. a.). Unter ihnen bilden einen beſonderen Typus die Schlackenwälle, die durch Schmelzung 
des Geſteins (Gneis, Baſalt und Diorit) im Feuer eine feſte, glatte und darum ſchwer zugäng— 
liche Maſſe bilden (bei Striegau, Peterwitz, Görlitz). Sie finden ſich auch in Böhmen, Frank— 
reich und Schottland. 

Die polniſche Herrſchaft bis gegen Ende des 12. Jahrhunderts hat ihre Markſteine in den 
Kaſtellaneien und Landesburgen geſetzt, die ſich dann mit Beginn der Germaniſierung in Burg— 
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vogteien und Städte verwandelten. Um die Jahrtauſendwende erſcheint Schlefien in ſechs Gaue 
geteilt: Silenzane, Boberane, Diadeſiſane, Trebowane, Opolini, Golenſici, die, in Zupen ge— 
gliedert, von der Schlachta angehörigen Kaſtellanen verwaltet werden. Sie ſaßen in den Landes— 
burgen Recen (Breslau), Tecin (Teſchen), Golenſizeke (Ratibor), Otemochov (Otimachau), Barda 
(Wartha), Nemechi (Nimptſch), Gramolin (Gräditz), 3trigom (Striegau), Zuini (Schweinhaus), 
Balan (Lähn), Szobolezke (Beuthen), Glogov (Glogau), Sezezko (Tſchiſtei), Milice (Militſch). 
Dieſer Reihe ſchloſſen fic) unter Boleslaw dem Langen Legnice (Liegnitz), Grodee (Gröditz), 
Bolezlavez (Bunzlau) an. Man wird ſich unter dieſen Kaſtellaneien kaum etwas anderes vor— 
ſtellen können als eine umwallte Anlage, die einen Turm und die notwendigſten Wohngebäude 
einſchloß und bei drohender Gefahr den Bewohnern der benachbarten Dörfer und Marktflecken 
als Zufluchtsort diente. Gleichzeitig waren ſie, wie aus ihrer Lage und Gruppierung hervor— 
geht, Grenzfeſten. In der Geſchichte der polniſchen Herrſchaft treten die Kaſtellaneien als um— 
ſtrittene Stützpunkte mehrfach hervor. So wird die Burg Glogau 1017 und in demſelben Jahre 
Nimptſch von Kaiſer Heinrich II. belagert. Um die Mitte des Jahrhunderts flüchtet der Bres- 
lauer Biſchof in eine Burg zwiſchen Ohlau und Brieg, von der ſich einige ſpärliche Reſte er— 
halten haben. Sandenwalde und Ritſchen werden in den böhmiſchen Feldzügen Boleslaws III. 
erwähnt, Koſel und Ratibor bei Gelegenheit der mähriſchen Einfälle 1108. 1109 greift Kaiſer 
Heinrich V. die Kaſtelle Lebus, Beuthen und Glogau ohne Erfolg an, und Glatz wird in den 
böhmiſchen Kämpfen 1114 niedergebrannt. Unter Heinrich I., dem Freunde des Deutſchen Ordens 
in Preußen, kommen dann, wie der Chroniſt Thietmar berichtet, deutſche Ritter nach Schleſien 
und lehren den im hohen Norden geübten Burgenbau. 

Wie ſich die polniſchen Kaſtellaneien in Lehnsburgen und Städte verwandelten, gehört der 
deutſchen Beſiedlungsgeſchichte an und iſt ſchon in ſummariſchen Umriſſen geſchildert worden. 
Als befeſtigte Plätze ſpielen ſie in allen Kriegswirren und heimatlichen Fehden, als Raubneſter, 
bald zerſtört, bald wiedererbaut, in der Wegelagerei vor dem großen Landfrieden eine Rolle. 
Ihre ſagenumwobenen Mauern und Türme bilden einen maleriſchen Schmuck der Landſchaft, 
für Kultur und Kunſtgeſchichte ſind ſie mit wenigen Ausnahmen bedeutungslos. Der wehr— 
hafte Zweck läßt die künſtleriſche Geſtaltung nicht aufkommen, und ihre urſprüngliche Form iſt 
unter ſpäteren ſtilgerechten An-, Um- und Neubauten verſchwunden. Die älteſte dieſer Burgen, 
„Caſtrum Nemethi“, ſoll ſchon 930 von König Heinrich I. erbaut und 1203 bis 1216 von der 
heiligen Hedwig bewohnt worden ſein. Der Rummelsberg am Zobten war ein Mittelpunkt der 
ſlawiſchen Siedlungen, und der Kynaſt ſoll 1292 von Bolko I. aus einem Jägerhaus in eine 
Burg umgebaut worden ſein. Abbildungen (S. 21 u. 26) geben eine ungefähre Vorſtellung von 
dem Ausſehen der Fejte am Ende des 17. Jahrhunderts, dem auch der größere Teil der erhaltenen 
Ruinen angehört, während die Erkerkapelle und ein paar andere unbedeutende Reſte noch dem 
15. Jahrhundert zuzuſchreiben ſein dürften. Wenn wir dann im Lande der drei Burgen die 
Bolkoburg, Schweinhaus und Nimmerſatt, die im 11. Jahrhundert als böhmiſche Grenzwehr 
unter dem Namen Homoli errichtete Schloßruine Hummel bei Reinerz mit einem Turm und den 
Reſten einer Bruſtwehr und das Zeiskenſchloß bei Salzbrunn, das 1243 als im Beſitze der 
Czettritz befindlich urkundlich bezeugt iſt, erwähnt haben, ſo dürfte der unumgänglichen An— 
führungspflicht genügt ſein. Dagegen kann die Kynsburg, im Weißtritztale im Kreiſe Walden— 
burg belegen, ihres künſtleriſchen Schmuckes wegen auf eine etwas eingehendere Schilderung 
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Anſpruch erheben. Die Burg erweitert fic) hier ſchon zur geräumigen Schloßanlage. Von 
Bolko I. begründet, ijt fie als herzogliches Eigentum 1353 urkundlich beglaubigt und wird von 
einem Burggrafen behütet. Am Ende des 15. Jahrhunderts erſcheint ſie als berüchtigtes Raub— 
neſt, fällt 1545 als Pfand an Matthias von Logau, den Landeshauptmann von Schweidnitz und 
Jauer, wird 1551 wohnlich umgebaut und geht an den Biſchof Kaſpar von Breslau über, der 
das prunkvolle Portal der Hochburg erbaut. 1641 in den Beſitz des Grafen Johann Georg 
von Hohenzollern-Sigmaringen gelangt, verfällt ſie und gilt ſeit 1774, mit Ausnahme der als 
Reſtauration benutzten Räume, als unbewohnbar. Mit der zinnengeſchmückten Hochburg auf 
einer Felsplatte gelegen, von zwei Türmen flankiert, umſchließt ſie zwei Höfe, die von einem 
Bergfried überragt werden. Von der wohl aus Fachwerk errichteten Niederburg haben ſich nur 
die Baſtionen erhalten. Aus guter Renaiſſancezeit ſtammt das Portal der Hochburg, etwa um 
1570 aus gelbem und rotem Sandſtein errichtet. Pilaſter und kannelierte Kompoſitſäulen tragen 
das dreifach geteilte Gebälk, das mit zwei Eckſtücken und einem Mittelſtück über einer Konſole 
vorſpringt. Der zurücktretende Fries, der Portalbogen und ſeine Pfeiler ſowie deſſen Zwickel 
ſind mit reichem figürlichen 
Schmuck ausgeſtattet. Der zwi— 
ſchen den Konſolen guriick- 
tretende Fries trägt acht Wap⸗ 
penſchilder, und darüber halten 
zwiſchen zwei flammenden Ku— 
geln Greifen den öſterreichiſchen 
Doppeladler, über dem die 
Biſchofsmitra ſchwebt. Der Zu- 
gang zur Niederburg, einem 
ſchlichten Putzbau, iſt einfacher 
geſtaltet, vielfach überſtrichen 
und ergänzt. Die aus Sand- 
ſtein hergeſtellten Architektur 
teile gehören dem Verfall des 
Renaiſſanceſtils an, wie auch 
die in dieſer Zeit ſelten feh— 
lenden Sgraffitomalereien auf 
blauem Grunde die verſchnör— 
kelten Formen des Spätbarock 
aufweiſen. 

Die feſtungsartige Anlage 
tritt dann mehr und mehr 
hinter den ſchloßartigen Wohn⸗ 
und Herrenſitz zurück, ein Typus, 
wie er in der Glatz durch Schloß 
Neudeck vertreten ijt. Urſprüng⸗ 
lich am Anfang des 16. Jahr⸗ f Portal. der Kynsburg. 
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hunderts von den Auguſtiner-Chorherren erbaut, 
wechſelte es durch Kauf mehrmals den Beſitzer 
und gehört jetzt dem Grafen Strachwitz. Es be— 
ſteht aus einem Hauptgebäude und einem mit 
ihm verbundenen Flügel. Die Halle des Erd— 
geſchoſſes iſt mit Kreuzgewölben der Renaiſſance 
eingedeckt. An ſie ſchließt ſich eine Reihe von 
Wohnräumen. Im 18. Jahrhundert wurde dem 
Zeitgeſchmack entſprechend ein Manſardendach auf— 
geſetzt. Das giebelgekrönte Hauptportal trägt 
einen von zierlichen Säulen der Frührenaiſſance 
flankierten Fries mit dem Wappen des Glatzer 
Löwen und den Buchſtaben A. M. V. G. 

Im Kreiſe Habelſchwerdt iſt eins der be— 
deutendſten Schlöſſer Schleſiens, Grafenort, be— 
legen, ſeit Jahrhunderten im Beſitz der öſter— 
reichiſchen Grafen Herberſtein. Schon 1341 ur- 
kundlich erwähnt, mag das Schloß in ſeinen 
Hauptteilen um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
erbaut und die verſchiedenen Umgeſtaltungen etwa 
— um die Mitte des 18. Säkulums vollendet worden 

Kynsburg: Giebel mit Sgraffitomalerei. ſein. Die Schloßgebäude umſchließen einen großen 

Haupt- und zwei Nebenhöfe. Der Mittelbau ijt 
drei, der Querflügel zwei Geſchoſſe hoch. Die Dachgliederung iſt eine ſtark bewegte, ſattelförmig 
in der Mitte, flach an den Seiten, mit zwei großen und vier kleinen Giebeln und einem Turm, 
der die Hauptachſe überragt, ausgeſtattet. Auch hier, beſonders an der Oſtſeite, haben ſich die 
Spuren von ornamentalen Sgraffitomalereien erhalten. Für ſchleſiſche Innenräume charakte— 
riſtiſch find die einfachen Tonnengewölbe des Erdgeſchoſſes, denen durch Stichkappen und Putz— 
rippen der Charakter des Sterngewölbes angetäuſcht wird. Den größeren Teil des Hauptflügels 
nimmt eine geſchloſſene Halle ein, während ſich im zweiten Obergeſchoß ein Ahnenſaal befindet 
mit in Stuck ausgeführter Barockdecke, deren Voute mit Nereiden und Tritonen in Flachrelief 
reich geſchmückt iſt. Dem 18. Jahrhundert gehören die prächtigen Gartenanlagen im Stile 
Lendtres mit ihren Fontänen, Teichen und Kiosken an. 

Typiſch für die Entwicklung der ſchleſiſchen Schloßbauten iſt die Baugeſchichte der Gröditz— 
burg, in der fic) die jeweiligen Zeitereigniſſe widerſpiegeln. Urſprünglich wohl als fortifikatori- 
ſcher öſtlicher Abſchluß der mehrfach erwähnten Dreigrabenlinie gedacht, wird ſie zuerſt in der 
Bulle Hadrians IV. unter den herzoglichen Kaſtellaneien erwähnt, deren Inhaber ſeit 1473 durch 
namhaft gemachte Burggrafen erſetzt wurden. Schon Boleslaw III. hatte den Gröditzberg mit 
dem Gute Wittichenau an einen Ritter Swolo von Buswoy verpfändet, ohne daß bei dieſer 
Gelegenheit irgendwie der Kaſtellanei gedacht wurde. Im Anfang der ſiebziger Jahre des 
15. Jahrhunderts gelangte dann die Burg in den Beſitz des Herzogs Friedrich von Liegnitz— 
Brieg, deſſen Bauluſt hier ein reiches Betätigungsfeld fand. Er begann mit der Errichtung des 
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Wartturms unter Leitung auch ſonſt bekannter Architekten, der Meiſter Blafius Rofe von Bres- 
lau, Bartuſch von Liegnitz und Trauernicht von Görlitz. Unter ſeinem Nachfolger Friedrich II. 
übernahm der berühmte Meiſter Wendel Roßkopf von Görlitz 1521 den weiteren Ausbau des 
Schloſſes. „Die weitgeſprengten und kombinierten Netzgewölbe der unteren Schloßpartien laſſen 
in ihnen den Schüler Meiſter Benedikts, welcher den geprieſenen Krönungsſaal auf der Prager 
Burg herſtellte, erkennen; aber in dem Renaiſſanceportal des Saales, welches er neben der 
Jahreszahl 1522 in gerechtem Stolze mit feinem Namen ſchmüchken durfte, zeigt ſich ein ent- 
ſchiedener Fortſchritt in beſtimmter Aufnahme des neuen Stils. Allerdings iſt derſelbe noch 
etwas ſchwankend und unklar gehandhabt, die Meißelführung noch ziemlich derb, aber die Ten— 
denz iſt unverkennbar, der ‚welſchen“ Bauweiſe fic) zuzuwenden ... Gleich den übrigen Archi— 
tekten jener Übergangszeit huldigt er in den Konſtruktionen noch dem mittelalterlichen Herkommen 
und der gotiſchen Formgebung, während er in beſonders hervorragenden Einzelheiten bereits der 
Renaiſſance ſich zuwendet.“ Am 27. März 1523 brannte ein Teil des Schloſſes nieder, wurde 
aber, wie ein Brief des Herzogs vom 14. Auguſt 1528 bezeugt, in kurzer Zeit unter Leitung 
Meiſter Roßkopfs wieder hergeſtellt. Unter Friedrich III. kamen dann die Bauten zum Abſchluß 
und dienten zu allerlei Feſtivitäten, Trinkgelagen und Waffenſpielen. Die weitere Geſchichte der 
Gröditzburg fällt mit den Kriegswirren zuſammen und betrifft in erſter Linie ihren Charakter 
als Landesfeſte. „Anno 1663 den 6. Oktober brannte der Gröditzberg inwendig und ward von 
den Kaiſerlichen eingenommen und ausgebeutet.“ Anno 1686 erfolgte die Demolierung „der 
ſchönen und wohlgebauten Feſtung“ durch Sprengung der Werke. Wir haben es hier nicht mit 
den ſpäteren Ergänzungen, Reſtaurierungen und Renovierungen der Gröditzburg, ſondern mit 
ihrem urſprünglichen Zuſtande zu tun, wie er ſich aus den erhaltenen Reſten erkennen läßt. Mit 
dieſer Einſchränkung gibt der Bau eine ausreichende Vorſtellung von einer Schloßfeſte der Re— 
naiſſance, wie man ſie in Schleſien auffaßte und anwandte. Legt man eine kolorierte Zeichnung 
vom Jahre 1625 und einen Kupferdruck von 1795 zugrunde, ſo ergibt ſich etwa folgendes Ge— 
ſamtbild: hinter dem von zwei runden Türmen flankierten Wallgraben erſcheinen die ebenfalls 
mit Türmen bewehrten Ringmauern, über denen das Giebeldach des Schloſſes und hinter ihm 
der Bergfried auftaucht. Auf eine Vorburg folgt ein innerer Hofraum, zu dem ein Rundbogen— 
portal den Zugang eröffnet. Das Herrenhaus ſelbſt präſentiert ſich noch in ſeinem Verfall als 
ein impoſanter Reprajentationsbau. Der geräumige äußere Burgplatz bildet ein Siebeneck, auf 
deſſen Südſeite ſich die ſpärlichen Reſte dreier Rundtürme erhalten haben, während ein dritter 
vor dem Wallgraben die Südoſtſeite ſichert. Der Hauptturm, als Warte und letzter Stützpunkt 
der Verteidigung von beſonderer Bedeutung, iſt aus unbehauenen Steinen aufgemauert und erhob 
ſich nach dem SBaukontrakt von 1473 vier meiſt überwölbte Stockwerke hoch. Den Zugang 
bildete ein Rundbogentor in ziemlicher Höhe über der Grundfläche, als Abſchluß des zweiten 
Stockwerks dient ein kräftiges Konſolengeſims, das in dem eben erwähnten Vertrag als „Herren— 
wehr“ bezeichnet wird, d. h. als ein vorſpringendes Bollwerk, von dem aus man die Angreifer 
mit ſiedendem Waſſer oder Pech übergießen konnte. Das oberſte Stockwerk mochte, zinnen— 
gekrönt, mit einer Balkendecke verſehen geweſen ſein. Im inneren, durch einen zweiten Wart— 
turm ausgezeichneten Burghof ſcheinen fic) vorwiegend Verwaltungsräume, Amtswohnung, Back- 
und Brauhaus, Viehſtälle und Vorratskammern befunden zu haben. Das Schloßgebäude iſt am 
beſten erhalten und in verſchiedenen Zeitabſchnitten vom Anfang des 19. Jahrhunderts ab, nicht 
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immer mit ſonderlichem Verſtändnis, reftauriert. Über eine Treppe gelangt man durch ein 
pfeilergeſtütztes Portal in eine Vorhalle mit Sterngewölbe, deſſen Rippen von Kopfkonſolen auf- 
genommen werden. Dem Eingange gegenüber führt eine Wendeltreppe zum Obergeſchoß empor. 
Hier betritt man durch eine gotiſche Tür den Pallas-, den Ritter- und Bankettſaal. Sein fünf— 
jochiges Sterngewölbe zeigt ſkulpturengeſchmückte Schlußſteine, ſpannt ſich nahezu im Halbkreis 
über den oblongen Raum aus und wird in den Rippen von gekuppelten Spitzbogenfenſtern 
durchbrochen, die ſich in tiefen Niſchen bis nahe über dem Fußboden öffnen. Der hinter dem 
Ritterſaal liegende Raum dürfte im weſentlichen ein Werk Meiſter Roßkopfs ſein. Das mit 
der Jahreszahl 1522 bezeichnete Portal iſt wichtig als ein Frühdenkmal ſchleſiſcher Renaiſſance. 
Ein breites Rahmenwerk von ſehr gedrungenen kannelierten Halbſäulen auf kurzem, roſetten— 
geſchmücktem Sockel dient der Tür als Einfaſſung. Die ziemlich zerſtörten Kapitelle ſcheinen eine 
freie Nachbildung der korinthiſchen geweſen zu ſein. Den Türſturz bildet ein mit einer Platte 
abgeſchloſſenes Geſims. Über dieſem erhebt ſich, merklich ſchmaler als das Portal, attikenartig 
eine flache Niſche, von zwei einfachen kannelierten Pilaſtern eingefaßt und mit doppeltem Fries 
gekrönt. An dieſen Raum ſchließt ſich eine Halle mit Netzgewölbe. Die oberen Räume, eine 
Art „Ahnenſaal“, ein danebenliegendes kleineres Gemach und andere, ſind in neuer Zeit alter— 
tümelnd ausgeſtattet. In der alten Beſchreibung der Burg heißt es: „In dem anderen Gaden 
gegen dem alten Hauſe iſt ein Staket mit Schloß und alsdann bald, wenn man hinaufkommt, 
eine lange gewölbte Stube mit Bänken, Rechen und Tafeln; daneben eine lange gewölbte 
Kammer mit Fenſtern. Dieſes nennt man der Fürſtin Zimmer. Gegenüber kommt man in 
einen großen gewölbten Saal mit einer langen Tafel. Hinter dem Saal iſt ein gewölbtes 
Stüblein, daneben der Herzogin gewölbte Kammer, in welcher ihr weites, zweiſpänniges Bett 
ſteht. In dieſer Herzoginkammer ſind zwei Gänge, in welchen man auf der Mauer um und 
um gehen kann.“ 

Die Baugeſchichte der Gröditzburg iſt typiſch für ſolche ſchleſiſchen Schloßbauten, die ſich 
aus Burgfeſten im Laufe der Zeit zu zeitweiligen Reſidenzen entwickelten. Der fortifikatoriſche 
Charakter war durch Umbauten nicht leicht zu beſeitigen, und für den fürſtlichen Komfort konnte 
nur in beſcheidenen Grenzen vorgeſorgt werden. Aber der große Feſtſaal durfte nicht fehlen, 
und die fürſtlichen Gäſte mußten in kleinen Nebengemächern untergebracht werden. Beſonders 
unter Herzog Heinrich XI. von Liegnitz ging es, wie ſein Chroniſt, der ſchleſiſche Falſtaff, Ritter 
Hans von Schweinichen, berichtet, auf der Gröditzburg gar luſtig zu. Im Herbſt 1574 wurde 
da eine Art Zwangsvermählung zwiſchen einem uneinigen Paar geſchloſſen, zu der viele von 
Adel und Bürgerſchaft geladen waren, und in der Johannisnacht 1578 wurde eine gewaltige 
künſtliche Feuersbrunſt veranſtaltet. „Demnach es bräuchlich, daß der Gotſch ein Freudenfeuer 
auf dem Kynaſt hält, alſo befehlen Ihre Fürſtlichen Gnaden, es auf dem Berge gleicher Weiſe 
anzuſtellen, denn ſie vermeinten dabei luſtig zu ſein. Welches ich aufs beſtmöglichſte angeſtellt, 
ſonderlich auch, daß ich dabei meinen Geburtstag (27. Juni) begehen möchte, und ließ auf dem 
Wartturm beim ſpitzigen Stein einen Holzberg ſetzen und voll Reiſicht machen. Als aber Ihre 
Fürſtlichen Gnaden mit ihren Gäſten hernach über der Mahlzeit ſtark tranken, daß auch gute 
Räuſche erfolgten, gingen ſie drauf naus: wie nun das Feuer auf dem Berge anging, ließen 
Ihre Fürſtlichen Gnaden hundert Röhre losſchießen, Drommeten blaſen und Keſſeltrommeln 
ſchlagen. So laß ich das Feuer anjtecken und Wein und Bier dazu 'naustragen, und waren 
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Ihre Fürſtlichen Gnaden mit den erbetenen Gäſten luſtig. Man hat im ganzen Lande nicht 
anders gewußt, denn der Gröditzberg wäre ausgebrannt, aber es geſchah kein Schad.“ 

Die Herrſchaft der Piaſten hat für Schleſien ungefähr dieſelbe Bedeutung wie die Klein— 
ſtaaten für das geſamte Deutſchland. Sie übernahmen, nachdem die Blüte des Städteweſens 
dahinzuwelken begann, die Kulturaufgaben, denen die Bürgerſchaft nicht mehr gewachſen war, 
und ſchufen durch fortgeſetzte Erbteilung eine Reihe von kleinen Fürſtentümern, die den Mangel 
an Macht durch eine Art höfiſchen Glanzes zu erſetzen ſuchten. Zur Hervorbringung dieſes 
ſchönen Scheins aber waren Kunſt und Wiſſenſchaft nun einmal unentbehrlich. 

Schon 1163 hatten die drei Wladislawiden Boleslaw, Mieczislaw und Konrad die Herzog— 


tümer Breslau, Schweidnitz, Lieg- 
Ratibor und Glo- nitz, Brieg, Jauer, 
gau begründet. Münſterberg, ls, 


Glogau, Steinau, 
Sagan, Teſchen, 
Koſel, Beuthen, 


1241 teilte ſich 
Niederſchleſien in 
die drei Herzog⸗ 


tümer Breslau, Falkenberg, Rati⸗ 
Liegnitz und Glo- bor, Strehlitz, Op⸗ 
gau, Oberſchleſien peln, Troppau und 


das Fürſtbiſchof⸗ 
tum Neiße. Der 
größere Teil der 
regierenden Her— 
ren aber war aus 
materiellen und 
ſpäter auch aus 
Bekenntnisgriin- 
den deutſchfreund— 


in Teſchen, Oppeln 
und Ratibor, zu 
denen ſich noch vor 
ſeiner Trennung 
von Jägerndorf 
(1366) Troppau 
geſellte (1340). Im 
14. Jahrhundert 
gab es in Scjle- 
ſien nicht weniger lich geſinnt, för⸗ 
als achtzehn fou- derte weſteuropä— 
veräne Piaſten⸗ Schloß in Brieg: Hedwigskirche und Portalſeite. iſche Kultur und 
häuſer: Breslau, Sitte und baute 
ſich in ſeinem Duodezſtaate wenigſtens eine mehr oder weniger anſehnliche Reſidenz. Nach der 
Reformation ſchmolz die Zahl der Teilfürſten merklich zuſammen. Hatte ſchon vorher der 
Mangel an männlicher Nachkommenſchaft mehrfach zu Beſitzwechſel und Zuſammenlegung der 
Herrſchaftsgebiete, zu Erbverträgen und vorläufigen Verpfändungen geführt, ſo wurden unter 
Ferdinand II. Münſterberg, Sagan, Oppeln und Ratibor veräußert, und Leopold I. machte 
nach dem Tode des letzten Piaſten 1675 Liegnitz, Brieg und Wohlau zu öſterreichiſchen Kron— 
gütern. 

Unter den bauluſtigen Piaſten ſind Friedrich II. von Liegnitz, die Herzöge Johann und 
Karl II. von Ols, an erſter Stelle aber Georg II. von Brieg zu nennen. Sie verſammelten um 
ſich eine große Anzahl von italieniſchen Werkmeiſtern als Trägern der Renaiſſancekunſt, der 
Entwurf aber und die Bauleitung wurde vorwiegend einheimiſchen Architekten übertragen. Als 
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Muſter der ſchleſiſchen Renaiſſanceſchlöſſer der Piaſtenfürſten feien hier Sts, Liegnitz und Brieg 
hervorgehoben und eingehender geſchildert. 

Schloß Ols wurde in der zweiten Hälfte des 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts 
völlig umgebaut. Schon Herzog Johann hatte 1559 bis 1563 den ſogenannten Wittumſtock mit 
einem Vorhof durch den Baumeiſter Karl Kühne von Brieg errichten laſſen. Mit ſeinen gotiſch 
profilierten Fenſtern, mit ſeinen Voluten, Giebeln und Erkern, mit feiner Abwechſlung von 
boſſierten und glatten Quadern macht er einen überaus maleriſchen Eindruck. Unter Herzog 
Karl wurden 1585 bis 1607 unter Leitung des Meiſters Hans Lucas die vier Schloßflügel er— 
richtet und in den Faſſaden reich mit Sgraffito ausgeſtattet. Bis zu vier Stockwerken hoch— 
geführt, ſind dieſe Flügel, die einen weiten Hof umſchließen, durch ein ſteiles Dach mit zahl— 
reichen Giebeln ausgezeichnet und öffnen ſich mit auf Tragſteinen ruhenden Galerien nach dem 
Hofe zu. Plaſtiſcher Schmuck macht ſich nur am Hauptportal durch die Statue des Bauherrn, 
am Tor des Vorhofes durch drei von ſchreitenden Löwen flankierte Wappen bemerkbar. 

Die Baugeſchichte des Liegnitzer Piaſtenſchloſſes erjtreckt ſich über mehr als zwei Jahr— 
hunderte. Schon 1415 hatte Ludwig II. den Hedwigs- und den Petersturm zur Verſtärkung 
der Stadtburg errichtet. Etwa um 1470 erbaute Friedrich J. den ganzen ſüdlichen Schloßflügel 
mit ſeinen gotiſchen Stilanklängen und die Lorenzkapelle, die ſchon 1201 als vorhanden erwähnt 
wird. Die Bautätigkeit unter Friedrich II. begann mit einer Erweiterung der Feſtungswerke 
und fand ihren Gipfelpunkt in der Errichtung des Walltores mit ſeiner barocken, niederländiſch 
beeinflußten Architektur und dem reichen Skulpturenſchmuck. Beim Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges muß das Schloß mit ſeinen Giebeln, vergoldeten Turmknöpfen und Statuen einen über— 
aus prunkvollen Eindruck gemacht haben. Um 1659 wurde die alte Schloßkapelle neu aus— 
geſtattet und mit Portalen verſehen, die, in Stein gehauen, die Wappen des Herzogs Ludwig 
und ſeiner Gemahlin Anna Sophia von Mecklenburg tragen. 1711 und 1714 wurde der öſt— 
liche Flügel durch Brandſchäden heimgeſucht. 1758 ließ Friedrich der Große die Feſtungswälle 
ſchleifen, und 1810 ſchlug die Regierung ihren Sitz in dem Schloſſe auf, dem nach dem Brande 
von 1835 zwiſchen dem Nord- und Südflügel ein Verbindungsbau hinzugefügt wurde. 

Von der inneren Raumgeſtaltung find nur mäßige Reſte erhalten, die in Cucaes Chronik 
vom Jahre 1688 ergänzend geſchildert werden. Im Herzogsturm ein rundes Gemach mit kuppel— 
förmigem gotiſchem Gewölbe, mit vier tiefen Fenſterniſchen und einem Kamin mit die ganzen 
Wände bedeckenden Malereien: in gotiſchem Blatt- und Rankenwerk die Figuren Alexanders 
des Großen, Karls des Großen, des Königs David u. a. Im Oberſtock des die Lorenzkapelle 
enthaltenden Flügels befand ſich ein Speiſeſaal, ebenfalls mit allerhand Malereien ausgeſtattet. 
Der Südflügel ſetzte auf eine Steingalerie auf und umfaßte im erſten Stock die Rentkammer 
und einen Speiſeſaal, im zweiten einen mächtigen Fejtraum mit den Porträten von Kaiſern und 
Herzögen, den grünen Saal, das Lorenzzimmer und verſchiedene für die Herzogin und ihre 
Damen beſtimmte Kabinette. Den älteren Querbau durchbrechen zwei Durchfahrten mit fort— 
laufender Galerie, darüber befand ſich ein Wartturm. Den zweiten Hof umſchloſſen Zeughaus, 
Marſtall und allerlei Verwaltungsgebäude. : 

Den fdjon erwähnten, von 1533 datierten Torbau hat man eine Zeitlang Meiſter Roßkopf 
zugeſchrieben. Aber er weiſt nicht eine einzige ſeiner Stileigentümlichkeiten auf. Eher ſind 
niederländiſche und weſtdeutſche Einflüſſe anzunehmen (man nennt als ſeinen Erbauer den 
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Holländer Georg von Amberg). In gedrückten Verhältniſſen ſchmiegt es fic) mit ſeiner bogenförmig 
abgeſchloſſenen Mitteleinfahrt und dem niedrigen „Herrenpförtlein“ zwiſchen zwei mächtige Mauer- 
verſtärkungen. Die durch Bandſtreifen geteilten kannelierten Säulen tragen auf ihren korin- 
thiſchen Kapitellen und dazwiſchen eingeordneten Konſolen einen kräftigen, durch Triglyphen 
gegliederten, wappengeſchmückten Fries, den ein verkröpft vorkragendes und zurüchkweichendes 
Geſims abſchließt. 

Liegnitz birgt dann auch als letzter Sitz der Piaſten die Gruft des begabten Fürſtengeſchlechts. 
Am 21. November 1674 war Georg Wilhelm, Herzog von Liegnitz, Brieg und Wohlau, geſtorben. 
Seine Mutter, Herzogin Luiſe, beſchloß, die fürſtliche Kapelle zu St. Johann zu einem prächtigen 
Mauſoleum umzubauen. Der Plan ſoll von dem Dichter Kaſpar von Lobenſtein herrühren, die 
Ausführung übernahm der Maler-Bildhauer Matthias Rauchmüller. Das frühere Gruftgewölbe, 
in dem die Liegnitzer Herzöge ſeit Friedrich II. beigeſetzt waren, verwandelte ſich nach Beſeitigung 
des alten Altarraumes in einen Rundbau von 9,30 m Durchmeſſer, den in der Höhe von 17 m 
eine Kuppel bedeckt. Rund herum ein Kapellenkranz, der fic) nach der Mitte zu mit rund— 
bogigen Zugängen öffnet. Die Kuppel wird von flach aus der Wand hervortretenden Pfeilern 
getragen, zwiſchen denen ſich urſprünglich acht einfach umrahmte Fenſter (drei wurden ſpäter ver— 
mauert) über gemäldegeſchmückten Brüſtungen öffnen. Nur im Unterbau iſt Sandſtein verwendet, 
alles übrige ift aus Stuckmaſſe hergeſtellt. Die 1899 wieder aufgefundenen und renovierten 
Bilderreſte der Kuppel ſowie die in Alabaſter ausgeführten und auf Sandſteinkonſolen aufgeſtellten 
Statuen der Herzoginnen Luiſe und Charlotte und der Herzöge Chriſtian, Georg und Wilhelm 
mögen an anderer Stelle eingehender beſprochen werden. Das Mauſoleum der letzten Piaſten 
iſt nicht nur ein Denkmal der Pietät, ſondern in feiner wundervollen architektoniſchen Einfach— 
heit und ſeinem bewegten bildneriſchen Leben ein nicht zu unterſchätzendes Dokument ſpezifiſch 
ſchleſiſcher Baukunſt, die hoch aufſtrebende und bogig abſchließende, beſcheiden zurückweichende 
und anſpruchsvoll vorquellende Bauglieder zu einem harmoniſchen, jedes barocke Übermaß ver— 
meidenden Ganzen zu vereinigen weiß. 

Als eine Perle ſchleſiſcher Renaiſſance ſteht trotz feines Verfalls das Brieger Piaſtenſchloß 
da, ein würdiges Gegenſtück zur Heidelberger Palaſtruine, mit der es ſtarke Stilverwandtſchaft 
aufweiſt, wie Lucae in ſeiner Chronik ſagt: „Satſam capabel, einen König zu logieren.“ Schon 
am Ende des 13. Jahrhunderts hatte Bolko von Schweidnitz die Stadt Brieg befeſtigt, ſeit 1358 
wird Turm und Schloß mehrfach urkundlich erwähnt, 1389 wird von einem ſteinernen Hauſe 
geſprochen, und 1538 brennen die hölzernen „Kemenaten“ nieder. Nach dem Einſturz eines 
Teils des Schloſſes beginnt Herzog Friedrich 1544 ſeine Wiedererrichtung. Unter Georg II. wird 
dann der Bau in einer Periode, die etwa bis zum Jahre 1584 reicht, vollendet. Als Archi— 
tekten ſind der Mailänder Jakob Bahr, Lorenz Günther von Breslau und von 1576 ab deſſen 
Schwiegerſohn Bernhard Niuron beglaubigt. Italieniſche (welſche) Maler wie Anton Marofi 
und Meiſter Franz, deutſche Steinmetzen und Bildhauer wie Wolf Scholz und Jakob Warter 
teilen fic) in die Arbeit, und der Erbauer des Olfer Schloſſes, Kaſpar „Khune“, ijt auch von 
1568 ab als Werkmeiſter am Brieger Palaſt bezeugt. 

Aus der Oſtecke ſpringt der Reſt der alten, der heiligen Hedwig geweihten Schloßkapelle 
mit ihrem Presbyterium, den mächtigen, vierfach abgeſtuften Strebepfeilern, ihren rundbogigen 
Fenjtern und der Statue ihrer Patronin auf einer Konſole vor. Unmittelbar daneben ragt das 
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Hauptportal empor, in ſeinem ganzen Aufbau, mit ſeinem reichen Statuen- und Figurenſchmuck 
an die Heidelberger Otto-Heinrichs-Faſſade erinnernd, fie an edler Einfachheit und konftruktiver 
Geſchloſſenheit noch übertreffend. Der warme Ton des Sandſteins, vereinigt mit Vergoldung 
und Bemalung der Reliefs, muß urſprünglich von unübertrefflich harmoniſcher Geſamtwirkung 
geweſen ſein. Aber auch in ſeiner jetzigen Geſtalt macht es den Eindruck durch zierliche Anmut 
gemilderter Würde. Zu dreien — der mittlere vorſpringend — geordnete Pfeiler auf kanne— 
lierter Baſis nehmen mit ihren korinthiſchen Kapitellen einen dreifach geteilten Architrav auf, 
über dem der ornamentierte Fries ein wenig zurücktritt. Das gekröpfte, konſolengeſtützte Ge— 
bälk trägt über der einen Säule die Rundfigur Herzog Georgs und über dem Schlußſtein der 
Wölbung des Haupteinganges die ſeiner Gemahlin Barbara von Brandenburg. Von Schild— 
haltern bewacht, ſind neben ihnen die Wappen des herzoglichen und des kurbrandenburgiſchen 
Hauſes, dazwiſchen das Alliancewappen des fürſtlichen Paares angebracht. Im erſten Stockwerk 
ſetzt ſich zwiſchen drei Fenſtern die Dreigliederung der Pfeiler durch reliefgeſchmückte Bandſtreifen 
und Pilaſter fort, während die zweite Etage auf eine breite Attika aufſetzt, deren Flächen in 
zwei Reihen die Bruſtbilder zwölf polniſcher und zwölf ſchleſiſcher Herzöge tragen. Mit 
beſonderem Geſchick, mit ſouveräner künſtleriſcher Freiheit iſt die durch das niedere „Herren— 
pförtchen“ neben dem Haupteingange bedingte Disharmonie des Aufbaues in reizvollen Zu— 
ſammenklang aufgelöſt. Ein Rundfenſter und eine darüber angebrachte Inſchriftenplatte gleichen 
die Höhenunterſchiede aus. Die dreifach geteilte Konſole, über der ſich die Statue der Herzogin 
erhebt, bildet über dem Bogen des großen Einganges Pendant zu der entſprechenden Pfeiler— 
ſtellung mit der Geſtalt des Herzogs. Der Fries aber ſtellt ſich mit ſeinen drei Wappenſchildern 
als ein horizontales Bauglied dar, deſſen Symmetrie ohne Rückſicht auf den Unterbau ſelbſtändig 
durchgeführt iſt. Trägt auch das Portal im weſentlichen den Charakter der italieniſchen Re— 
naiſſance, ſo verraten ſich doch, beſonders im Figürlichen, in dem Rankenwerk der Frieſe und der 
Bogenzivickel ſowie in den Tierformen gewiſſe deutſche, ja ſpeziell ſchleſiſche Eigentümlichkeiten. 

Rekonſtruiert man fic) nach den Angaben Lucaes den anſtoßenden Hauptflügel, jo mag er 
mit ſeiner vortretenden Bogenhalle, zweigeſchoſſig mit vier Giebeln und dem Türmchen über dem 
Portal, einen immerhin ſtattlichen Anblick gewährt haben, während der 65 m lange Oderflügel 
von ſeiner urſprünglichen Geſtalt ſo wenig bewahrt hat, daß an ſeiner Veranſchaulichung die 
architektoniſche Phantaſie erlahmt. Durch die von einem 22 m langen und 8 m breiten Tonnen— 
gewölbe überſpannte Einfahrt des Torgebäudes betritt man den Schloßhof. Die beiden in einem 
Winkel von achtzig Grad zuſammenſtoßenden Flügel werden durch alle Geſchoſſe von Galerien 
mit Bogenarkaden durchbrochen, von deren plaſtiſchem Schmuck Lucae Wunder zu berichten weiß. 
„Auf dem ſteinernen Geländer ſtehen wieder große, auch etwas kleinere als die unteren Säulen, 
worauf die zweite Galerie ruht, von gleichen Traillen und Zierlichkeit. Nach dem Hofe zu ſind 
an den Säulen in Stein gehauene und bemalte Bruſtbilder alter Kaiſer angebracht. Auf der 
zweiten oder mittleren Galerie ſtehen wiederum ſteinerne Säulen, und an der Seitenwand der 
hohen Fenſter, mit eiſernen Gittern verwahrt, große Hirſchköpfe mit Geweihen und ſteinernen, 
wohlausgearbeiteten Säulen, auf welchen die dritte, mit Kupfer belegte und mit eiſernen, zier— 
lich ineinandergeflochtenen Anlehnungen wohlbefeſtigte Galerie ruht, welche aber nur an zwei 
Seiten ausgebaut iſt. Das eiſerne Blumen- und Laubwerk daran iſt nach dem Hofe zu ver— 
goldet, wie auch die großen kupfernen Dachrinnen, welche große, hervorragende Drachenköpfe 
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vorſtellen.“ Beſondere Sorgfalt 
war auf die Türen- und Fenſter⸗ 
umrahmungen verwendet, „der 
gleichen man nicht leichtlich bei 
fürſtlichen Häuſern antreffen 
dürfte, wie ſich denn unter an- 
deren ſonderlich in vollkomme— 
ner Lebensgröße die Venus 
und Diana ſehr ſinnreich dar— 
ſtellen“. Den Hauptakzent der 
Schloßbauten bildete der ab— 
geſtumpfte Löwenturm, in der 
Südweſtecke hinter die Front 
zurücktretend. „Der Turm iſt 
flach und ſo dick als unten. An 
einer jeden Ecke ſteht ein geharniſchter Rieſe, in der einen Hand eine große eiſerne Stange 
haltend, daran eine von Eiſen geſchlagene Fahne, von Stein recht natürlich ausgehauen. Zwiſchen 
einem jeden Rieſen ſtehen gleichfalls auf dem Geländer zwei Löwen in ihrer vollkommenen Größe, 
auch von Stein, welche nah und fern über die Maßen prächtig in die Augen leuchten und das 
Schloß veranſehnlichen.“ Dieſe Skulpturenrefte find zum Teil verlorengegangen, zum Teil find 
ſie überall hin verſtreut. Eine Hundefigur befindet ſich auf der Wilhelmshöhe bei Salzbrunn, 
ein Löwe ſteht als Prellſtein im Schloßhof, ein anderer friſtet, zum Seehund umgewandelt, ſein 
beſchauliches Dajein im Teiche der Brieger Promenade. 

Von der inneren Ausſtattung des Schloſſes haben ſich nur geringe Spuren erhalten: die 
Gewölbedecken des Erdgeſchoſſes und ein paar Türrahmen. Die Anordnung der Räume iſt die 
für ſolche fürſtlichen Sitze in Schleſien übliche. Im erſten Stockwerk wäre etwa der große, 36 m 
lange „Kirchſaal“ zu erwähnen, im Weſtflügel die „Tafelſtube“ mit den Bildniſſen der Brieger 
Herzöge. 

Die Belagerung Briegs durch Friedrich den Großen im Winter 1741 legte das Schloß in 
ſeinen ſchönſten Teilen in Trümmer; ein Brand im Jahre 1810 brachte dem linken Seitenflügel 
und dem Löwenturm die Vernichtung, und die brauchbaren Räume dienen als Proviantmagazine. 
Es gibt wenige Schloßbauten in Deutſchland, die um ihrer künſtleriſchen Bedeutung willen in 
ſo hohem Grade einer verſtändnisvollen Reſtaurierung würdig wären. Gilt es doch hier der 
Erhaltung des Andenkens an ein Fürſtengeſchlecht, deſſen Kulturarbeit es zu danken iſt, daß 
Schleſien zu einer deutſchen Oſtmark, zu einem der wertvollſten Edelſteine in der jungen preu— 
ßiſchen Königskrone wurde. 

Neben dieſe Fürſtenkultur tritt in Schleſien ſchon früh eine eigenartige, in keinem anderen 
deutſchen Lande in gleicher Weiſe ausgeprägte Kultur ſelbſtändiger, zu den jeweiligen Landes— 
herren nur in loſem Abhängigkeitsverhältnis ſtehender Standesherrſchaften, die zunächſt als Lati- 
fundien, in weiterer Folge als in einer Hand vereinigte Bergbau- und Induſtriebezirke wirtſchaft— 
liche und dementſprechend kulturelle Bedeutung gewinnen. Die aus der Ferne geübte Lehns— 
hoheit der Luxemburger hatte von vornherein das Aufkommen einer Art ſtändiſcher Verfaſſung 
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begiinftigt, die dem agrariſchen Adel Vorrechte einräumte, um in ihm ein Gleichgewicht gegen 
die Macht der Piaſten einerſeits und gegen die der Städte anderſeits zu ſchaffen. Dieſe Politik 
wurde von den Habsburgern erfolgreich fortgeſetzt. Bei Gelegenheit des großen Landfriedens 
von 1528 finden wir neben den Siegeln des Königs und der Fürſten die des freien Standes— 
herrn Lew von Polniſch-Wartenburg, des Kurzbach von Trachenberg und Militſch und des 
Hans Turzo von Pleß der Urkunde angeheftet, und in der erſten Kurie der Ständeverſammlung 
ſtimmen die Standesherren mit einem Kollektivvotum neben den regierenden Fürſten. 1641 be— 
lehnte Ferdinand III. den Grafen von Hatzfeld mit Trachenberg, Troppau und Jägerndorf kamen 
an die Herren von Lichtenſtein, das Fürſtentum Sagan wurde 1646 an Wenzel von Lobkowiß 
verkauft, Münſterberg gelangte im Jahre 1653 an Weighard Auersberg. „Damit er für einen 
Fürſten in Schleſien gelten könne“, werden dem Landeshauptmann von Schleſien, Johann Kaſpar 
von Armpringen, die Herrſchaften Eulenburg und Freudental als Lehen übertragen. Als der 
Herzog Silvius Nimrod von Württemberg, dem das Fürſtentum Ols durch Erbfolge zugefallen 
war, 1664 geſtorben war, fand eine Aufteilung des Landes unter ſeine drei Söhne ſtatt, „und 
kleine Ortſchaften wie Bernſtadt und das 1663 zur Stadt erhobene Dorf Dreske, welches Herzog 
Julius Sigmund in Juliusburg umtaufte (wie genau um dieſelbe Zeit die Dyhern aus ihrem 
Gute Brzig ein Städtchen Dyhernfurth gemacht haben), werden zu fürſtlichen Reſidenzen“. (Grün— 
hagen.) 

Der Niedergang der Städte ſchon gegen Ende des Mittelalters hatte ſie, als die ſtets in 
Geldnot befindlichen Habsburger ſich zur Verpfändung und Veräußerung des ihnen zugefallenen 
Grundbeſitzes gezwungen ſahen, zur Konkurrenz mit dem Agraradel unfähig gemacht, ſo daß 
gerade nach dem Dreißigjährigen Kriege der größte Teil der für Schleſien charakteriſtiſchen Lati— 
fundien entſtehen konnte. So umfaßten in Riederſchleſien die freie Standesherrſchaft der Schaff— 
gotſch (Kynaſt, Greiffenſtein, Boberröhrsdorf, Vogtsdorf, Warmbrunn, Giersdorf, Seidorf) etwa 
31000 ha; in der Lauſitzer Heide der Fideikommiß des Herzogs zu Schleswig-Holſtein (Prim— 
kenau) 13899 ha, der Beſitz des Fürſten zu Solms-Baruth (Klitſchdorf-Wehrau) 13 128 ha, 
das Lehnsfürſtentum Sagan 23546 ha, die Standesherrſchaft Muskau 26635 ha; in den nörd— 
lichen Teilen Schleſiens verfügte das Fürſtentum Carolath-Beuthen allein über einen Grund— 
beſitz von 16154 ha und der Fürſt Anton Radziwill, der Prinz zu Schönaich-Carolath und der 
Graf von Rothenburg zuſammen etwa über dieſelbe Bodenfläche. „Über ein Viertel des Kerns 
von Oberſchleſien, 26% feiner Fläche (2720 qkm), find unter ſieben Beſitzer in folgender Weiſe 
verteilt: Forſt⸗, Domänen-, Militär⸗ und Bergfiskus 83322 ha, Herzog von Ujeft 41587 ha, 
Fürſt von Pleß 39718 ha, Herzog von Ratibor 33435 ha, Chr. Ernſt Fürſt zu Stolberg— 
Wernigerode 26517 ha, Karl Gottfried Prinz zu Hohenlohe-Ingelfingen auf Koſchentin 25486 ha, 
Guido Graf Henckel Fürſt von Donnersmarck auf Neudeck 21949 ha. Von der Fläche des 
Kreiſes Pleß find 36%, Eigentum des Fürſten.“ (Bartſch, „Schleſien“.) Die Vereinigung fo 
großen Grundbeſitzes in wenigen Händen mußte naturgemäß einen nachhaltigen Einfluß auf die 
geſamte Kulturentwicklung Schleſiens ausüben. Der freie Bauernſtand konnte ſich nur in wenigen 
iſolierten Bezirken halten, und auch die Aufteilung der Kloſtergüter kam in der Hauptſache dem 
Großgrundbeſitz zugute, wie denn das Herzogtum Ratibor zum großen Teil aus der Vereinigung 
klöſterlicher Landgüter entſtanden iſt. Daß dieſe Latifundien einen völligen Wandel in der Be— 
wirtſchaftung des Bodens ſowie in den Arbeitsverhältniſſen hervorriefen, war eine unausbleib- 
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liche Folge der Tatſachen. Es 
ſchien, als ſollte die alte Hörig— 
keit und der damit verbundene 
Frondienſt wieder in feine ver- 
jährten Rechte treten. 

Da griff die preußiſche Okku- 
pation wandelſchaffend in die 
beſtehenden Zuſtände ein. Der 
Siebenjährige Krieg hatte dem 
Grundbeſitz eine ungeheure 
Schuldenlaſt aufgebürdet. Es 
galt, ihn nach Möglichkeit da- 
von zu befreien und ihm 
feine Leiſtungsfähigkeit zurück- 
zugeben. Ein Aufſchub der Zins⸗ 
zahlung, erhebliche Gnaden— 
geſchenke brachten nur vorüber— 
gehend Hilfe. Da wurde 1770 
das landſchaftliche Kreditinſtitut s „ 
begründet, die perſönliche Schuld „ 
in eine Pfandbriefſchuld ver— 
wandelt, für die der adlige Grundbeſitz in ſeiner Geſamtheit haftete. Damit trat ein völliger 
Umſchwung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ein. Es konnte nicht mehr Schuld auf Schuld 
gehäuft, die Zinszahlung durch neue Kapitalaufnahmen ermöglicht werden. Es galt, die 
Ertragsfähigkeit des ländlichen Beſitzes nach Kräften zu erhöhen, um den übernommenen Ver— 
pflichtungen nachzukommen. Einerſeits nahm die Urbarmachung des Bodens im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts um zwanzig bis nahezu fünfzig Prozent zu, anderſeits erwies ſich die 
Dreifelderwirtſchaft als überaus nutzbringend, ſo daß der Durchſchnittswert der Güter bis zum 
Unglücksjahr 1806 um nahezu achtzig Prozent geſtiegen war. 

Gleichzeitig ſetzte die Induſtrialiſierung des Großgrundbeſitzes ein. Schon im 15. und 
16. Jahrhundert hatte er verſucht, ſich durch Begründung induſtrieller und merkantiler Betriebe 
von den dominierenden Städteweſen unabhängig zu machen. Brauereien, Brennereien, Schmiede— 
werke, Glashütten, Leinenwebereien waren eingerichtet, der dörfliche Marktverkehr dem ſtädtiſchen 
konkurrierend gegenübergeſtellt worden. Nun erinnerte man ſich auch der lange vergeſſenen Boden— 
ſchätze des Landes: „Die in ſehr beſcheidenen Grenzen ſich haltende Ausbeutung von Zinkerzen 
war neben einer ziemlich unbedeutenden Eiſenſteingräberei und einer geringfügigen, nur dem drt- 
lichen Verbrauch dienſtbaren Gewinnung von Steinkohlen zu Ruda und im Pleſſiſchen die ein- 
zige Regung bergmänniſcher Tätigkeit, die Friedrich II. in Oberſchleſien vorfand, als er nach 
Abſchluß der Kämpfe um den Beſitz des Landes der kräftigeren Entwicklung ſeiner natürlichen 
Hilfsquellen ernſte Fürſorge zuwendete.“ (Bartſch, „Schleſien“.) Es iſt nicht der Ort, auf die 
Entwicklung der ſtaatlichen Bergbau- und Hüttenbetriebe einzugehen, wie ſie beſonders unter der 
Leitung des Freiherrn Friedrich Wilhelm von Reden erfolgreich in Angriff genommen wurden. 
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Es handelt fic) hier in erjter Linie um die Indujtrialifierung der großen Standesherrſchaften in 
Schleſien mit ihren wirtſchaftlichen und kulturellen Folgeerſcheinungen. Als Nachfolger der Her— 
zöge und Teilfürſten nahmen fie unter anderen landesherrlichen Privilegien auch das Bergregal 
für ſich in Anſpruch. Die von Matthias Corvinus 1474 begründete Herrſchaft Pleß und die 
1624 an Lazarus Henckel gelangte Herrſchaft Beuthen machten ihre vorgeblichen Rechte auf un— 
eingeſchränkten Bergbaubetrieb geltend und erreichten am Ende des 18. und im Beginn des 
19. Jahrhunderts auf dem Wege königlicher Gnade, was ſie prozeſſualiſch nicht hatten erſtreiten 
können. Das privilegierte Bergbaugebiet der freien Standesherrſchaft Pleß wurde 1843 auf eine 
Grundfläche von 68043 ha ausgedehnt, und gleiche Gerechtſame dem Beſitzer von Kattowitz— 
Myslowitz, eines durch Kauf erworbenen Teils der Herrſchaft Pleß, Franz Winckler, eingeräumt. 
Die gleichen Vorgänge wiederholten ſich in den Auseinanderſetzungen mit dem Gräflich Henckel- 
ſchen Haufe bezüglich der Standesherrſchaft Beuthen, im Herzogtum Ratibor und Ujeft, in den 
Beſitzungen der Grafen Balleſtrem und der Grafen Schaffgotſch. Sie alle haben ſich dann nicht 
mit Bergbau- und Kohlenförderung begnügt, fondern „ſind mit der Schöpfung großer Werk— 
ſtätten in das rührige Treiben der Hütteninduſtrie eingetreten. Beſonders bedeutenden Einfluß 
auf deren Entwicklung hat Graf Hugo Henckel von Donnersmarck (1821-1890) von der Sie— 
mianowizer Linie geübt, der Begründer der Laurahütte (1839), der Erſchließer der Radzionkauer 
Kohlenfelder (1867 1871). Im Jahre 1869, als er auch die vom Staate errichtete Königshütte 
ſowie einen Teil der Königsgrube und der zugehörigen Eiſenerzgruben erworben hatte, lag in 
ſeiner Hand eine Bergbau- und Hüttenwerktätigkeit vereinigt, wie fie innerhalb des Induſtrie— 
bezirks damals weder der Staat noch ein Privatmann oder eine Geſellſchaft aufzuweiſen ver— 
mochte“. Wie dann ein großer Teil dieſes ungeheuren Beſitzes der Standesherren in die Hand 
des Großkapitals überging, das fic) in verſchiedenen handelsrechtlichen Formen, meiſt unter Be— 
teiligung der urſprünglichen Inhaber, organiſierte, gehört nicht in den Rahmen unſerer Dar— 
ſtellung. Es kam hier nur darauf an, zu zeigen, wie die Standesherren die Nachfolgeſchaft der 
Piaſten, der Herzöge und Fürſten antraten und ſich unter kluger Benutzung der Verhältniſſe 
landesherrliche Rechte zu ſichern wußten, die ſie zu Kulturträgern erſten Ranges machten. Über 
die ſtaatsrechtliche Begründung ihrer Poſition wie über die ſozialen Folgen einer ſolchen Aus— 
nahmeſtellung läßt ſich ſtreiten. Der wirtſchaftliche Aufſchwung Schleſiens und mit ihm eine 
beiſpielloſe kulturelle Entwicklung des durch Kriegsnöte verarmten Landes ſind jedenfalls in 
erſter Linie dem Großgrundbeſitz und ſeiner vom Staate unterſtützten Induſtrialiſierung zu ver— 
danken. 8 

Die alten Burgen, unzulänglichen Landesfeſten und Raubneſter waren zerſtört und verfallen, 
die Piaſtenſchlöſſer unbewohnt oder für Verwaltungszwecke verwendet. An ihre Stelle traten, 
über ganz Schleſien verſtreut, die Paläſte der Standesherren, die ſich auch bisweilen in der 
Landeshauptſtadt einen eigenen repräſentativen Wohnſitz errichteten. So hatte ſich Graf Hatz— 
feldt in den Jahren 1722 bis 1725 von Chriſtoph Hackner in der Albrechtſtraße in Breslau ein 
prächtiges Palais im Barockſtil bauen laſſen, das der öſterreichiſchen Beſchießung 1760 zum 
Opfer fiel. Schon 1766 begann der Neubau unter Meiſter Langhans' Leitung und wurde 1774 
vollendet. Der Frühperiode des Begründers des Neuklaſſizismus angehörig, weiſt er in feinen 
architektoniſchen Hauptteilen noch alle Eigentümlichkeiten des italieniſchen Palazzoſtils auf: leicht 
vorſpringendes Mittelriſalit mit Portal und auf korinthiſchen Säulen ruhendem Balkon, breit— 
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hingelagertes Erdgeſchoß mit niedrigem Mezzanin, in den anderen beiden, durch einen Mäander— 
Fries geteilten Stockwerken abwechſelnd in Giebel- oder Bogenverdachung endende Fenſter und 
eine kräftig aufſtrebende Attika. Das Ganze iſt ein überaus ſtattlicher Bau, auf Maſſenwirkung 
berechnet und durch harmoniſche Gliederung den Eindruck der Schwere glücklich vermeidend. 

Im großen und ganzen wiederholt ſich in der Baugeſchichte der Standesherrſchaften die der 
Piaſtenfürſtentümer. Im Großgrundbeſitz wurzelnd, errichteten ſich die neuen Dynaſten ihre 
Herrenſitze meiſt inmitten ihrer fürſtlichen Latifundien. Was dieſen Bauten beſonderen Reiz 
verleiht, iſt die landſchaftliche Umgebung. Auf Bergen und Anhöhen liegend oder fic) mit ihren 
Parkanlagen in Wald und Buſch ſchmiegend, von Teichen umgeben oder von Bächen umrauſcht, 
fügen ſie ſich dem Geſamtbilde harmoniſch ein und geben ihm einen eigenartigen idylliſchen Cha— 
rakter. Ihre Architektur folgt den Stilwandlungen der Zeit, in der ſie nach und nach erbaut 
wurden, und gelangt gerade durch die wechſelnden Formen zu maleriſcher Wirkung. Noch vor 
dem Dreißigjährigen Kriege, wenigſtens in ihren älteſten Teilen, ſind das Schloß Mondſchütz 
mit ſeinem reichen Portal und der Herrſchaftsſitz des Grafen Hochberg, Dambrau, erbaut. Auch 
das zweigeſchoſſige Torhaus des Schloſſes Carolath mit Einfahrt, Herrenpforte und geſchwunge— 
nem Giebel ſowie die durch drei Geſchoſſe gehende Kapelle mit zwei Emporen gehören dem 
erſten Drittel des 17. Jahrhunderts an, während die Flügel erſt 1769 angebaut worden ſind. 
Durch ſeinen Bauherrn Wallenſtein gewinnt Schloß Sagan beſondere Bedeutung. Ihm iſt die 
turmloſe Renaiſſancefaſſade (1629) zuzuſchreiben, während der weſtliche Flügel 1673 von Wenzel 
von Lobkowitz, der öſtliche vom Herzog Peter von Kurland und Sagan 1786 bis 1794 angefügt 
wurde. Durch reiche Sgraffitodekoration ſind das Herrenhaus Groß-Pohlwitz und die älteren 
erhaltenen Teile der Burg Schweinhaus ausgezeichnet, beide dem Ende des 17. Jahrhunderts 
angehörig. Typiſch für die Wohnſitze der Standesherren ijt Schloß Fürſtenſtein mit ſeiner 
wandelvollen Baugeſchichte, die nicht weniger als fünf Perioden umfaßt. Durch ein Torhaus 
gelangt man in einen geräumigen Hof, den die Fachwerkgebäude des Marſtalls umſchließen. 
Über eine Brücke betritt man den Vorplatz und ſteht der zweigeſchoſſigen Oſtfaſſade gegenüber, 
der ſich fünfgeſchoſſige Flügel anfügen. Dieſer Mittelbau enthält den großen Feſtſaal, deſſen 
Dekoration in das Rokoko hinüberſpielt. Andere Bauteile, wie der ſogenannte „Schwarze Hof“, 
gehören der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege an. Jetzt wird eifrig an Erweiterungen ge— 
baut, die dem Geſamteindruck mit ihrer ſchwerfälligen Faſſade und ihren wuchtigen Rundtürmen 
kaum weſentliche Elemente hinzufügen dürften. Die Nachahmung einer mittelalterlichen Burg, 
das ſogenannte „Alte Schloß“, das der Reichsgraf Hans Heinrich von Hochberg von Tiſchbein 
errichten ließ, verdankt ſeine Entſtehung einer romantiſchen Grille und iſt nur bemerkenswert 
durch die theatraliſche Veranſtaltung eines Turniers am Anfang des 19. Jahrhunderts. 

„Schon äußerlich konnte man am Ende des 18. Jahrhunderts auf den Herrenhöfen den 
Wandel der Zeit erkennen. Früher hatte die große Maſſe des Adels unter dem Stroh- und 
Schindeldach in einem Fachwerkhauſe gewohnt; jetzt erſtanden die Herrenſitze und Schlöſſer im 
Rokoko- und Zopfſtil, mit großen Parkanlagen nach franzöſiſchem und holländifchem, bald auch 
nach engliſchem Geſchmack, und daneben hochgewölbte und maſſive Ställe und Scheuern. Wer 
einmal ſein Augenmerk darauf richtet, dem muß bei jeder Fahrt durch Schleſiens Gefilde auf— 
fallen, wie viele Landedelſitze in jener Periode errichtet wurden; um ein paar bekannte Beiſpiele 
herauszugreifen: das Schloß des Grafen Maltzan in Militzſch, Sibyllenort, Dyhrenfurth, ein Teil 
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von Fürſtenſtein, das prachtvolle Schloß des Grafen Schaffgotſch in Warmbrunn, das vom 
Grafen Reden geſchaffene Schloß Buchwald mit ſeinem hochberühmten Park, ſie wurden in der 
Zeit zwiſchen dem Hubertusburger Frieden und 1806 erbaut.“ Als Mujterbeifpiel für dieſe Art 
repräſentativer Wohnſitze iſt das in ſeinen neueren Teilen allerdings erſt in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts entſtandene Schloß Muskau zu erwähnen, das ſich, einer Laune Semi 
Laſſos, des Grafen und ſpäteren Fürſten Hermann von Piickler, entſprungen, mit ſeinen wein— 
laubumkränzten Mauern und Manſardendächern aus dem wundervoll angelegten, 1200 ha um— 
faſſenden Park erhebt. 

Auch die Hohenzollern ſind dem Beiſpiel der ſchleſiſchen Standesherren gefolgt. Prinz 
Albrecht ließ 1838 Schloß Kamenz nach Schinckelſchen Entwürfen im gotiſchen Stil erbauen. 
Schloß Erdmannsdorf, von Gneiſenau 1816 erworben, dann von Friedrich Wilhelm IV. gekauft 
und ausgebaut, ſteht im engſten Zuſammenhang mit der Jugendliebe des erſten Hohenzollern— 
kaiſers zu Eliſe von Radziwill, und Primkenau hat die Kindheitstage der Kaiſerin geſehen und 
iſt nun durch ihren Bruder, den Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holſtein, zu einem präch— 
tigen Herrenſitz umgebaut. Der Kaiſer weilt mit Vorliebe in den Jagdgehegen Schleſiens bei 
den ihm befreundeten Standesherren zu Gaſte, und der Kronprinz und ſeine Gemahlin nennen 
ſelbſt fürſtlichen Beſitz in der Südoſtmark ihr Eigen, das ſie mit Vorliebe als Sommerfriſche 
aufſuchen. 

Die Standesherrſchaften Schleſiens ſind ein Niederſchlag ſeiner Geſchichte nach dem Dreißig— 
jährigen Kriege, aus dem eine neue Kulturſchicht erwächſt: ihre architektoniſchen Denkmäler, die 
überall emporragenden Schlöſſer — Symbole einer neuen Zeit, die den Anſchluß an die Epoche 
der Technik und der Maſchine zu finden gewußt hat, ohne die Achtung vor einer ruhmvollen 
Vergangenheit einzubüßen. 


Schloß Carolath. 
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Städtekultur und bürgerliche Baukunſt | 


Breslau im Sahre 1650. 
Nach einem Kupferſtich von M. Merian. 


er allgemeine Grundſatz: „Jede Stadtanlage ſtellt ſich als ſteinerner Grundriß ihrer Geſchichte 
AN dar", findet nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern unter beſonderen Erſcheinungs— 
formen in ganz Schleſien ſeine Beſtätigung. Während die Teilfürſtentümer eine Reihe 
von kleinen Reſidenzen ſchufen, nahm Breslau ſchon früh eine Sonderſtellung ein, die faſt der 
einer freien Reichsſtadt glich. Der dynaſtiſchen Kultur von Brieg, Liegnitz, Münſterberg, ls, 
Oppeln trat hier und allenfalls noch in Görlitz eine ſtädtiſche Kunſtübung gegenüber, die ſich in 
geſchloſſenem Zuſammenhang entwickelte und ihre Setzlinge über die ſchleſiſchen Lande verſtreute. 
Gleichzeitig aber bildeten ſich in Zunftform auch in den kleineren Gemeinweſen „Maurer- und 
Steinmetzſchulen“, deren Eigenart der Beachtung wert iſt. Es erſchien ſomit angezeigt, hier eine 
topographiſche Anordnung des Stoffes einſetzen zu laſſen und zu zeigen, wie die von außen 
kommenden Kunſtſtrömungen in den einzelnen Städten lokale Stildifferenzen gezeitigt haben. 
Die Landeshauptſtadt — den Charakter, wenn auch nicht den Titel einer ſolchen, hat Breslau 
von jeher für ſich in Anſpruch nehmen dürfen — verdankt ihre Entſtehung und ihr Anwachſen 
ihrer günſtigen Lage an dem Hauptſtrome Schleſiens, als Schnittpunkt des Handelsverkehrs 
von Süden nach Norden und von Often nach Weiten. Wohl mochten die erſten ſlawiſchen An— 
ſiedler ſich durch die fruchtbare Flußniederung angezogen gefühlt haben, die mit ihren ſich tei— 
lenden Waſſerläufen zugleich Sicherung in kriegeriſchen Verwicklungen bot. Aber ſchon früh kam 
es den ackerbautreibenden Bewohnern dieſes fruchtbaren Landſtriches zum Bewußtſein, daß ſich 
ihnen im Handelsverkehr beſſere Ausſichten für einträglichen Erwerb boten. Hier ſtießen die 
den Flußtälern folgenden Straßen von Böhmen und Ungarn, von Großpolen und den Ojtjee- 
ländern, vom deutſchen Weſten nach dem ſlawiſchen Often zuſammen und ermöglichten einen be- 
quemen Warenaustauſch. „Hierher brachte man aus dem ferneren Norden und Oſten Europas, 
was Wertvolles und Nützliches das ganze ſarmatiſche Tiefland erzeugt; hierher führten Ruthenen, 
Walachen, Litauer, Preußen, Maſuren, Polen die Waren zuſammen, welche die Natur, nicht 
eigene Betriebſamkeit ihnen bereitet, und anderſeits ſtrömte aus ganz Deutſchland, was die 
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Kunſtfertigkeit ſchuf zu Nutz und Zierde des Lebens, namentlich Stoffe zur Kleidung... So 
halte ich es für eine ganz unzweifelhafte Wahrheit, daß die ganze Kultur Schleſiens, aller Wohl— 
ſtand und alle Bildung begonnen hat von Breslau, wo zuerſt eine lebhafte Handelsbewegung der 
umwohnenden Völker ſich einſtellte; nachher find auch andere Städte emporgekommen.“ Zunächſt 
handelte es ſich allerdings vorwiegend um den Austauſch von Naturprodukten: Salz, Fiſche, 
Pelzwerk, Wachs, Flachs, Honig, und die metalliſchen Bodenſchätze: Kupfer, Gold, Silber, Eiſen 
und Zink. Aber der Händler gewöhnte ſich an die gangbaren Straßen, und die günſtige Lage 
machte Breslau ſchon vor der rechtlichen Feſtlegung ſeiner Privilegien zu einem geſuchten Stapelplatz. 

Die Erhebung Breslaus zum Biſchofsſitz um das Jahr 1000 erhöhte ſeine Bedeutung als 
Metropole und übte ihren Einfluß auf die Geſtaltung des Stadtbildes aus. Die alte ſlawiſche 
Stadt dürfte auf der linken Oderſeite mehr oſtwärts gelegen haben, jetzt wurden ihr gegenüber 
die Dom- und Sandinſel neue Zentralpunkte zunächſt kirchlicher, dann aber auch kultureller Be— 
tätigung. An der Sandbrücke, dem alten deutſchen Kaufhauſe gegenüber, ſchien fic) der lärmende 
Handelsverkehr zu ſtauen, aber von den ſtillen Oderinſeln aus ging ein Strom geiſtlicher Bewegung, 
die ſich, mit St. Adalbert (1130) beginnend, durch Kirchen- und Kloſtergründungen über das 
ganze damalige Weichbild bis in die zerſtreut liegenden Vorſtädte und dörflichen Niederlaſſungen 
verzweigte. Vor den Mongoleneinfällen erſchien das ſlawiſche Breslau als eine wenig zuſammen— 
hängende Siedlung, die ſich nord-ſüdlich etwa vom Kloſter St. Vinzent bis über St. Adalbert 
hinaus, oſt-weſtlich von der Herzogsburg (auf der jetzigen Ziegelbaſtion) bis in die Gegend des 
Dorfes Sokolnice erſtrechte. Den Mittelpunkt des Verkehrs bildete der Markt, an dem ſich 
einerſeits das Hoſpital zum Heiligen Geiſt, anderſeits das deutſche Kaufhaus erhob. Der Sand— 
inſel gegenüber dehnten ſich nach Weſten zu herzogliche Ländereien. Der heutige Ring war noch 
gar nicht in das Weichbild hineinbezogen, und die Erbauung von St. Maria Magdalena (1226) 
mag ungefähr ſeine ſüdweſtliche Grenze bezeichnet haben. 

Iſt ſchon früher eine ſtarke deutſche Einwanderung anzunehmen, ſo erſtand nach dem 
Mongoleneinfall 1241 ein neues Breslau ausſchließlich germaniſchen Gepräges; in ſeiner ganzen 
Anlage großzügig und weitausſchauend, den Geſamtſtadtplan auf Jahrhunderte hinaus beſtimmend. 
Obwohl herzoglicher und kirchlicher Beſitz die Bürgerſchaft vom Oderlauf trennten, nimmt fie 
dieſen in ſtolzem Selbſtvertrauen als Baſis und baut ſich, nicht ohne Kämpfe den Zutritt zum 
Strom erzwingend, in weitem Halbkreiſe an. Der deutſche Städtebau hat kein zweites Beiſpiel 
einer ſo planmäßigen Geländeaufteilung, einer ſo harmoniſchen Zuſammenwirkung von Plätzen 
und Straßenzügen aufzuweiſen. Handels- und Gewerbeſtand ſchufen im Verlaufe eines einzigen 
Jahrhunderts ein Weichbild, deſſen Zweckmäßigkeit ſich naturgemäß in Schönheit umſetzte. 

Weſtlich von der Magdalenenkirche wurde mit einer Grundfläche von 3,64 ha der Ring 
abgeſteckt als Zentralpunkt der künftigen Handelsmetropole, indem man gleichzeitig nordweſtlich 
einen Platz für die ſtädtiſche Hauptkirche zu St. Eliſabeth ausſparte, die der thüringiſchen Fürſtin 
als heimatlicher Schutzpatronin der Mehrzahl der deutſchen Einwanderer geweiht werden ſollte. 
Während ſich auf den vier Seiten des Ringes in tiefen Grundſtücken der vornehme Kaufmanns— 
ſtand anſiedelte, füllte ſich die Mitte mit einem Gewirr von Krambuden, an deren Stelle dann 
eine Kaufhalle mit den Ständen für Tuch- und Leinwandkrämer, Eiſenhändler und Töpfer, Roh— 
lederverkäufer und Schuhmacher, Bäcker und Fleiſcher trat. Ein Kranz von leichten Holzbuden 
umgab dieſen Kernpunkt, dem Kleinhandel dienend, während ſich an der Weſtſeite die Ratswage 
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erhob zur Kontrolle und Abwägung der aus dem Durchgangsverkehr zuſtrömenden, durch das 
Niederlagsrecht ſich häufenden Waren. 

Südöſtlich ſchloß ſich der Salzring an, durch ſeinen Namen wie durch die Bezeichnung der 
ihn durchſchneidenden Reußiſchen Straße an den Produktenhandel aus Rußland mahnend. 
Die Junkern- und Herrengaſſe deuteten auf das ſich mit Vorrechten ausſtattende Patriziat hin. 
Zur Hauptverkehrsader aber geſtaltete ſich die Schweidnitzer Straße, die ſüdliche Verbindung 
herſtellend und gleichzeitig mit ihrer nördlichen Fortſetzung, der Schmiedebrücke, den Zugang zur 
Oder erſchließend. Hier ſiedelten ſich ihrem Namen entſprechend die Metallarbeiter an, während 
die Schuhbrücke der Hauptplatz für die Verarbeitung des Leders wurde. Den Zugang zur alt— 
ehrwürdigen Adalbertskirche ſicherte die Albrechtsſtraße. Die Ohlauer Straße aber ſtrebte dem 
walloniſchen Weberviertel zu, das ſich um die Mauritiuskirche herum gebildet hatte. 

Einen neuen Anſtoß erhielt der Städtebau, als Heinrich III. weſtlich auf der Ohleinſel die 
Neuſtadt begründete, die im Neumarkt ihren Mittelpunkt fand und faſt ein Jahrhundert lang um 
gleiches Recht mit der Altſtadt rang, bis ſich beide 1327 zu gemeinſamer Verwaltung vereinigten. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Geſtaltung des Stadtbildes war die Verlegung des Ohle— 
bettes durch Heinrich V., der 1391 den Fluß um die Stadtmauern zu Verteidigungszwechen 
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herumführte. Als dann noch in erweitertem Umkreiſe der Stadtgraben gezogen wurde, ergab fic) 
ein geſchloſſener Stadtbezirk von etwa 130 ha, der ſich vom Anfange des 19. Jahrhunderts 
ab vorwiegend in ſüdweſtlicher und nordöſtlicher Richtung auszudehnen begann, nachdem der ein— 
engende Befeſtigungsgürtel gefallen war. 

Als Wahrzeichen des mächtig aufſtrebenden Gemeinweſens wurde im Laufe zweier Jahr— 
hunderte das Breslauer Rathaus errichtet, eine Perle gotiſcher Baukunſt in abwechſlungsreicher 
maleriſcher Renaiſſancefaſſung. Zum Verſtändnis ſeines vielgliedrigen baulichen Organismus iſt 
es unerläßlich, ſich ſeiner dreifachen Beſtimmung als Zentrale der Stadtverwaltung, als Kauf— 
haus und als repräſentative Feſthalle zu erinnern. So ergibt ſich eine Dreiteilung, die in der 
allgemeinen Anlage bei allen jpäteren An- und Umbauten zum Ausdruck kommt: das mit feiner 
Front öſtlich gerichtete Amtshaus, dreigeſchoſſig mit je einer anſchließenden Halle, das Kauf— 
haus mit ſeinen Kaufſtänden, der für Feſtlichkeiten beſtimmte Remter und ſchließlich der ſchon 
urſprünglich geplante, in maleriſcher Perſpektive an die Weſtfront gerückte Turm. 

Von einem einheitlichen Plan konnte bei der langen, vom Stilwechſel beeinflußten Bauzeit 
natürlich ebenſowenig die Rede ſein wie von der Einwirkung einer einzelnen überragenden 
künſtleriſchen Perſönlichkeit. Erwähnt wird in den Baurechnungen 1350 bis 1359 ein Meiſter 
Nikolaus von Burg, alſo wohl ein Niederſachſe. Das Steinmetzzeichen T mit der Jahreszahl 
1428 über der Tür des Ratsſitzungszimmers deutet Alwin Schultz auf einen Meiſter Trippen— 
macher, und für den Turmbau ſind von 1445 bis 1470 die Architekten Friedrich Lukas und Bern— 
hard Sponsberg urkundlich bezeugt. Auf fremde Einflüſſe weiſt in den rein gotiſchen Bauteilen 
beſonders die Erkerbildung hin, die an die des Altſtädter Rathauſes in Prag erinnert, während 
Flächenteilung und Fialenrand des Oſtgiebels ſo auffallend an das Rathaus in Zeitz anklingen, 
daß man die Vermutung eines Schulzuſammenhanges mit Sebald Wolfſtein aus Altenburg, dem 
Meiſter dieſes Baues, kaum von der Hand weiſen kann. Die durch graziöſe Schwibbögen ver— 
bundenen Türmchen der Giebelbauten, das Fiſchblaſenmuſter der inneren Umrandung, die aus 
gewundenen Säulen mit Kielbogen beſtehende Dekoration der Fläche iſt bei beiden Gebäuden 
augenfällig dieſelbe. Da der Zeitzer Bau um 1505 ausgeführt wurde und Stein in ſeiner Be— 
ſchreibung von Breslau 1512 den Giebel mit ſeiner Bemalung als in allen Teilen vollendet er— 
wähnt, ſo wäre hier ein neuer Beweis für die fortdauernden künſtleriſchen Beziehungen Schleſiens 
zu Niederſachſen erbracht. 

Die an einzelnen Bauteilen erkennbaren Jahreszahlen geben in Verbindung mit den urkund— 
lichen Notizen wohl einen ungefähren chronologiſchen Anhalt, laſſen aber nur ſelten einen Rück- 
ſchluß auf die ausführenden Architekten zu, wie denn die Beſchäftigung des Meiſters des Sakra— 
mentshäuschens von St. Eliſabeth, Joſt Tauchen, am Ausbau des Innern auch nur auf Ver— 
mutung beruht und ſich nicht endgültig nachweiſen läßt. 

Auch die ſpäteren Renaiſſancezutaten laſſen fic) nicht mit beſtimmten Namen in Verbindung 
bringen. Dagegen iſt wohl anzunehmen, daß gegen Ende des 16. Jahrhunderts der Stadt— 
baumeiſter Hans Schneider von Lindau an verſchiedenen An- und Umbauten teilnahm. Er war 
aus Elbing berufen worden und ſiedelte ſpäter nach Danzig über, ſo daß ſich hier wieder künſt— 
leriſche Verbindungen mit den Oſtſeeländern ergeben. 

Im Jahre 1616 lieferte der bereits erwähnte Ingenieuroffizier Valentin von Saebiſch zwei 
Grundriſſe: „Inwendige Verbeſſerung des Ratthauſes zue Breslaw“, die ein anſchauliches Bild 
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Das Haus Ring Nr. 2 in Breslau mit Seitenblick auf die Eliſabethkirche. 


von der Berteilung der Räumlichkeiten geben. Was dann die jpätere Zeit fiir das Rathaus an 
inneren Veränderungen und Ausſtattungen geliefert hat, ijt unweſentlich. Die von 1877 bis 
1896 unter Leitung der Bauräte Lüdeche und Plüddemann vorgenommenen Reftaurierungs- 
arbeiten ſind mit anerkennenswerter Schonung und verſtändnisvoller Ergänzung des Vorhandenen 
durchgeführt. 

Die innere Raumgeſtaltung des ſich in drei Geſchoſſen erhebenden Breslauer Rathauſes 
gelangt am klarſten in den drei Giebeln der Oſtſeite zum Ausdruck, von denen der ſüdliche zur 
Hälfte durch einen vorſpringenden Erker verdeckt wird. Die Faſſade öffnet ſich im erſten Stock- 
werk über dem Erdgeſchoß mit einem ſchmalen Portal und viereckigen, im zweiten mit ſpitz— 
bogigen Fenſtern in unregelmäßiger Verteilung. Der Mittelbau iſt durch einen zierlichen Erker 
ausgezeichnet, der, durch Frauengeſtalten getragen, mit drei von Fialen gekrönten Pfeilern flan— 
kierten Spitzbogenfenſtern vorragt und in einer dreiſeitigen, in eine Kreuzblume auslaufenden 
Dachpyramide endet. Unter der Brüſtung iſt ein Relief mit dem Haupte Johannes des Täufers 
angebracht. Zu dem ſchmalen Portal führt eine Freitreppe mit ſeitlichen Brüſtungen, eine Art 
Beiſchlag, wie er aus den nordiſchen Backjteinbauten in Danzig, Königsberg, Lübeck, Bremen 
übernommen fein dürfte. Der Erker an der Südoſtecke ſtellt ſich als Obergeſchoß eines Turmes 
dar, der den urſprünglichen Südgiebel zur Hälfte verdeckt. Mit ſeinen Frieſen und Brüſtungen, 
vor allem mit ſeiner geradlinigen Kielbogenbekrönung, die in das Rundbogengeſimſe des fialen— 
geſchmückten Giebeldaches eingreift, ijt er eine der reizvollſten und entzückendſten Schöpfungen 
der Spätgotik. Er bildet mit einem einfach ausgeſtatteten Fenſter den Übergang zur Südfront, die 
ſich über dem Schweidnitzer Keller durch Erkerbildung dreifach teilt. Die Fenſteröffnungen bauen 
ſich regelmäßig in beiden Stockwerken in gleicher Achſe auf, und über den Erkern erheben ſich 
graziöſe, mit Kreuzblumen und vorgeneigten Frauenſchuhen geſchmückte Türmchen. Einfacher, 
an die deutſche Renaiſſance anknüpfend iſt die Weſtfront mit ihren ſteil aufſteigenden abgeſtuften 
Giebeln in Putzbau gehalten. Sie empfängt ihren Hauptakzent durch den aus dem Viereck zum 
Achteck übergehenden Turm mit ſeiner ſpäter aufgeſetzten Haube. Der reiche Statuettenſchmuck 
unter den das Mauerwerk unterbrechenden Baldachinen, an den Konſolen und Ecken der Erker, 
ſowie die bunte Bemalung des Oſtgiebels iſt zum Teil in neueſter Zeit ergänzt und reſtauriert. 
Auf eine völlige Wiederherſtellung des üppigen Farbenſchmucks der Weſtſeite hat man ebenſo 
verzichtet wie auf die der Fenſterumrahmungen der Oſtfront. „Der Leiter der Wiederherſtellung, 
C. Lüdecke, konnte 1885 bis 1887 noch ſo viel von den Wandmalereien wahrnehmen und durch 
farbige Zeichnungen feſthalten, daß die frühere Erſcheinung deutlich vor uns erſtehen kann. Die 
ganze Fläche der Oſtfront war in Quader geteilt. Die Ruhe der Wandfläche wurde durch ſchau— 
bildlich gemalte Vor- und Rückſprünge belebt. Bald waren Balken vorgeſtreckt, bald im Mauer— 
werk ſcheinbar zurücktretende Niſchen angeordnet, von denen einige leer, andere mit allerhand 
Getier bevölkert waren. Wie deutlich zutage tritt, war der Maler bemüht, die ſchlicht und unregel— 
mäßig in die Fläche einſchneidenden Fenſter zu einem organiſchen Faſſadengebilde zuſammen— 
zuſchweißen. Wo reichere Fenſtereinfaſſungen fehlten, malte er ſie hinzu und ſuchte dabei zugleich 
die Verhältnisgliederung auszugleichen, indem er bei niedrigen Fenſtern das Rahmenwerk höher 
führte, bei ſchmalen Fenſtern aber verbreiterte. Die aufgemalte Scheinarchitektur aus Säulchen, 
die ein Gliederwerk von geſchweiften Giebeln und Fialen trugen, ähnelte den reichen, in Stein— 
werk ausgeführten Bekrönungen der Fenſter an der Südſeite des Rathaujes, war aber natur— 
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gemäß noch viel beweglicher und flüſſiger. Der große Mittelgiebel wurde innerhalb des reichen 
Terrakottenmaßwerkes figürlich bemalt. Das Wappen des Königs Wladislaw, unter deſſen 
Regierung die Bemalung fiel, die Bruſtbilder von Johannes dem Täufer und der heiligen Hed— 
wig und der als plaſtiſcher Schmuck häufig angetroffene Wappenſchild mit dem aus der Krone 
wachſenden Haupte des Evangeliſten Johannes ſind in einer Reihe über dem großen Uhrziffer— 
blatt aufgemalt. Darüber in den Mandorlen find Putten in leichtem Rankenwerk eingegliedert, 
nach Gegenſtand und Zeichnung ſchon die ſpezifiſche Art der deutſchen Renaiſſance atmend. 
Über dem darunterſitzenden Kapellenerker iſt die heilige Dorothea dargeſtellt, deren Reliquiar 
auch die Kapelle zierte.“ (Dr. L. Burgemeiſter, „Das Breslauer Rathaus“. W. G. Korn, 
Breslau.) 

Breithingelagert und doch mit ſeinen Spitzbogenfenſtern, Erkern und Türmchen ſtolz auf— 
ſtrebend, iſt der äußere Aufbau des Breslauer Rathauſes ein Denkmal unabhängigen Bürgerſinns, 
und wenn in der Bemalung die geſchichtliche Anlehnung an Polen, Ungarn und Böhmen in 
Wappenſchildern zum Ausdruck kam, ſo wußte die der Südſeite neben den Kriegsnöten die fried— 
liche Arbeit des Bürgerſtandes zu verherrlichen. 

Von den Innenräumen ſind die Halle des Erdgeſchoſſes, der Remter und die beiden Bürger— 
meiſterzimmer zu erwähnen, in deren Architektur die dreifache Beſtimmung des Rathauſes für 
Verwaltung, Handel und Feſtlichkeiten zum Ausdruck gelangt. Mit ihren Netz-, Kreuz- und 
Tonnengewölben, deren Rippen auf ſkulpturengeſchmückten Tragſteinen aufſetzen, mit ihren 
Paneelen und verzierten Türen, mit ihrem fürſtlichen, provinzialen und ſtädtiſchen Wappen bilden 
ſie ein Ganzes von behaglich-feſtlicher Geſamtwirkung, die durch reichen Bilderſchmuck, Porträte 
von Königen, Bürgermeiſtern und Ratsherren erhöht wird. Beſonders der Remter und der an— 
ſtoßende Fürſtenſaal bleiben jedem unvergeßlich, der ſie einmal im vollen Lichterglanz zu ſehen 
Gelegenheit hatte. 

Hatte ſchon in der Architektur des Rathauſes die Renaiſſance ihren Schatten vorausgeworfen, 
ſo beherrſchte ſie mit ihren Ausläufern in der Folge den geſamten Profan- und Privatbau 
Breslaus. Der Ring und ſeine Umgebung füllten ſich mit den prunkvollen Wohnſitzen der Groß— 
kaufleute und Patrizier. Es hatte ſich eine Geldariſtokratie herausgebildet, die zwar an Glanz 
mit den Fugger und Pirkheimer nicht wetteifern konnte, aber doch in den Ribiſch, Rehdiger u. a. 
würdige Vertreter fand, die der Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums volles Verſtändnis 
entgegenbrachten. In das 16. und 17. Jahrhundert fallen alle jene Um- und Neubauten, die, 
italieniſch und ſüddeutſch beeinflußt, der inneren Stadt ihren eigenartigen, maleriſch bunten 
Charakter verleihen, wenn auch ein großer Teil der modernen Bauſpekulation zum Opfer fallen 
mußte. In den meiſten Fällen handelt es ſich um eine Anbequemung des durch die deutſchen 
Verhältniſſe bedingten Giebelbaues mit tiefer Flächenentwicklung an die italieniſche, auf breite 
Frontlagerung berechnete Bauweiſe. Eine Ausnahme bildeten das Ribiſchhaus in der Junker— 
ſtraße, von deſſen zerſtörter Pracht nur noch das wundervolle Portal zeugt, und die Goldene 
Krone am Ringe, die nunmehr ganz verſchwunden iſt. Das Ribiſchhaus wies zwar nur eine 
Breitenausdehnung von 15 Ellen auf, betonte aber doch mit feinem turmgeſchmückten flachen 
Dach vorwiegend die horizontale Gliederung. 1526 bis 1531 von Heinrich Ribiſch errichtet, 
wirkt es wie eine Verherrlichung humaniſtiſch verklärter Lebensfreude. Stolze Beſcheidenheit 
ſpricht aus der Inſchrift an der Vorderſeite: 
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Laudabunt aulas alii speciosaque tecta 

Exigua est nobis sed bene culta domus 

Hine hospes domini ingenium cognoscere possis 
Nil amat incultum nil amat ille rude. 


Und von philoſophiſchem Sinn zeugt der unter der Tatze des Wappenlöwen angebrachte Spruch: 
Vanitas Vanitatum et omnia Vanitas. Nach vielen Um- und Einbauten durch die wechſeln— 
den Beſitzer, unter denen auch der General Tauentzien zu erwähnen iſt, blieb wenigſtens das 
Portal ziemlich unverletzt erhalten. Mit ſeinem wundervollen Blatt- und Rankenfries, in deſſen 
Mitte ein Triton und eine Seenymphe ein weibliches Medaillonbildnis halten, mit ſeinen üppigen 
Pfeilerſkulpturen, die nach oben hin mit einer die Fruchtbarkeit ſymboliſierenden Entbindungs— 
ſzene abſchließen, iſt es eine der vollendetſten Schöpfungen reifer Renaiſſancekunſt, von der 


Die „Goldene Krone“ am Ring in Breslau. 
Nach einer alten Zeichnung. 
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Lübke jagen konnte: „Nur der untere Teil der Faſſade iſt unverſehrt erhalten, dieſer freilich 
ohne Frage an Reichtum und Schönheit unter allen gleichzeitigen Privatbauten Deutſchlands 
ohnegleichen.“ Ob dieſes Portal auf den Steinmetzmeiſter M. F., den Schöpfer des Ribiſch— 
denkmals in der Eliſabethkirche, und ſomit auf Michel Fidler d. A., einen einheimiſchen Künſtler, 
zurückzuführen ſei, muß zweifelhaft bleiben, obwohl manche Eigentümlichkeiten beiden Denkmälern 
gemeinſam ſind und beſonders in der Behandlung des Figürlichen eher auf deutſchen als auf 
„welſchen“ Urſprung hinweiſen. 

Die nunmehr abgebrochene „Goldene Krone“ an der Ecke der Ohlauerſtraße ſtellt ſich als 
ein aus vier verſchiedenen Bauteilen zuſammengeſetzter Komplex dar, deſſen Vollendung jeden— 
falls in die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts fällt. Das prächtige Portal mit ſeinen gedrunge— 
nen, reich ſkulpierten Pfeilern, dem von Eierſtab und Zahnſchnitt umrahmten Tympanon und 
der geſchnitzten Tür iſt in den Neubau des Stadtarchivs in der Tiergartenſtraße hinübergerettet 
worden. In der Grundrißanlage, in den Repräſentationsräumen des erſten Stockwerks, in der 
Halle mit Stuckdecke und in den Steingalerien der Höfe zeigt es den Typus eines Breslauer 
Patrizierhauſes zur Zeit der Renaiſſance. 

Nach dem in den letzten Jahrhunderten erfolgten Abbruch von nahezu einem Dutzend alter 
Häuſer am Ring iſt nur noch ein geringer Teil der alten Pracht, beſonders an der Kurfürſten— 
ſeite, übriggeblieben. In der weſtlichen Häuſerflucht hat ſich eine Reihe von ſtattlichen Giebel— 
bauten erhalten, deren Hauptgruppe, Nr. 6 „Die goldene Sonne“, Nr. 7 und Nr. 8 „Die ſieben 
Kurfürſten“, mit hiſtoriſchen Erinnerungen verknüpft iſt. Hier pflegten die fürſtlichen Beſucher 
Breslaus abzuſteigen und bei den königlichen Kaufleuten, den Uthmann, Sauermann, Bockwitz, 
zur nicht geringen Unbequemlichkeit der Beſitzer — es fanden ſtets Umbauten, Durchbrüche und 
Zimmerumlegungen ſtatt — mit ihrem Gefolge Wohnung zu nehmen. In Nr. 7 iſt die Stuck- 
decke des Treppenhauſes mit ihren Pfeilern und Stichkappen ſowie die Wandverkleidung mit 
niederdeutſchen Flieſen beſonders intereſſant, die in Blaumalerei Landſchaften und bibliſche Szenen 
darſtellen, wie es in Holland üblich war. Das Haus Nr. 2, das zweite von der Ecke, über der 
die Maſſe der Eliſabethkirche mit ihrem Turm aufragt, dürfte in ſeinen Hauptteilen von Albrecht 
Scheuerlin, dem aus Schwaben eingewanderten Stammvater der Breslauer Scheuerlin, erbaut 
ſein. 1587 wurde nach mehrfachem Beſitzwechſel ein durchgreifender Umbau vorgenommen, bei 
dem neben anderen der Name des Stadtbaumeiſters Friedrich Groß genannt wird, auf den wir 
noch zurückkommen. In der Beſchreibung des Hauſes folgen wir den Darlegungen L. Burge- 
meiſters in „Schleſiens Vorzeit“, Band 2. „Mit fünf Fenſtern Breite erhebt es ſich in drei 
Hauptgeſchoſſen, von denen jedoch nur das oberſte den urſprünglichen Zuſtand zeigt. Das Portal 
zeigt eine verjüngte Rundbogenöffnung zwiſchen kannelierten Pfeilern. Die freien Flächen find 
mit den flachen, an die Metall- und Ledertechnik erinnernden Verſchlingungsornamenten bedeckt, 
wie fie für das Ende des 16. Jahrhunderts charakteriſtiſch find. Seitlich endigt die Umrahmung 
in weibliche Oberkörper, Voluten und Greife ... Über dieſem Unterbau erhebt ſich in fünf Ge— 
ſchoſſen der beiſpiellos hohe, ſtuckumriſſene und intereſſant durchgebildete Giebel. Die Fenſter 
zeigen einfache Einfaſſungen. Die einzelnen Stockwerke ſind durch leichte Frieſe mit Palmetten— 
ſchmuck abgetrennt. Aus der Umrißlinie entwickeln ſich in jedem Geſchoß Greife, in den beiden 
unteren Staffeln in flachem Relief herausgearbeitet, in den oberen offenbar aufgemalt, zwar ver— 
ſchwommen, doch deutlich erkennbar. Es entſpricht dem Stil und iſt daher nicht unwahrſcheinlich, 
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daß Farbenſchmuck auch ſonſt bei der Faſſade angewendet worden ijt. Die untere Einfahrt- 
halle zeigt elliptiſche, wohl aus dem 17. Jahrhundert ſtammende Tonnengewölbe. Derſelben 
Zeit dürfte die weſtliche Hofſeite angehören, deren Galerien ſich über zwei Bogenöffnungen auf 
einer toskaniſchen Säule aufbauen und durch einen in reizvoller Grundlinie vorgekragten Erker 
im erſten Stock ein weiteres maleriſches Motiv erhalten haben. Die um den Hof liegenden 
Bauteile zeigen einfache Durch— 
bildung mit engen Gelaſſen. 
Dagegen enthält der Vorderbau 
Räume von 9 m Tiefe und ent— 
ſprechender Breite.“ 

Das „Goldene Zepter“ auf 
der Schmiedebrücke mit ſeiner 
kräftig aufſteigenden Giebel— 
entwicklung, das Organifations- 
zentrum des Lützowſchen Frei— 
korps, iſt bei Gelegenheit der 
Jahrhundertfeier einer durch— 
greifenden Reſtaurierung unter— 
zogen worden und präſentiert 
ſich jetzt als ein durch ſeine ein 
fache Stattlichkeit wirkender 
Bau. Das Patrizierhaus Ring . 
Nr. 18 iſt ein Schulbeiſpiel der 
Umgeſtaltung älterer, mit Giebel— 
dach verſehener Wohnſtätten in 
Barockformen, die man dem 
gegebenen Rahmen mit viel Ge— 
ſchick, aber wenig erfreulichem 
Erfolg anzupaſſen verſucht. Mit 
dem ſelbſt dem Einheimiſchen Der Feſtſaal des „Weißen Vorwerks“ in Breslau, 
wenig bekannten „Weißen Vor— ehemaliges fürſtbiſchöfliches Jagdſchlößchen. 
werk“ in der Kloſterſtraße, das 
1757 als fürſtbiſchöfliches Luſtſchloß erbaut wurde, beginnt der Übergang zu dem in Breslau 
ſpärlich vertretenen Rokoko. Beſonders der Feſtſaal mit feinen korinthiſchen Pfeilern, ſtuck— 
ornamentierten Stichkappen und Tür- und Fenſterbekrönungen verdient größere Beachtung, 
als ihm in ſeiner Umgebung — ein Teil der Räume wird als Standesamt, ein anderer als 
Lagerraum für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer benutzt — gemeinhin zuteil wird. Da das 
Gebäude in ſtädtiſchen Beſitz übergegangen ijt, wäre es erfreulich, wenn die Konſervierung der 
Kunſtdenkmäler auch hier Gelegenheit zur Betätigung fände. 

Die frühzeitige Einführung der Renaiſſance in Schleſien, vor allem in Breslau, erklärt ſich 
naturgemäß aus den engen Handelsverbindungen mit Stalien. Weite Reiſen lehrten die Ribiſch, 
Sauermann, Scheuerlin u. a. die neue Kunſt an Ort und Stelle kennen, und ſie beeilten ſich, 
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Ähnliches in ihrer Vaterſtadt zu ſchaffen oder doch das Vorhandene im Sinne der Zeit umzu— 
geſtalten. Merkwürdig iſt nun, daß Breslau unter den vier deutſchen Haupthütten gar nicht 
erwähnt wird und auch auf ſie in dem Statut der vereinigten Maurer und Steinmetzen vom 
Jahre 1475 nicht im mindeſten Bezug genommen wird. Es dürfte das im Weſen der auf⸗ 
kommenden Renaiſſancekunſt liegen, die dem durch Handwerksbrauch feſtgelegten Schema der 
Gotik die Individualität des frei ſchaffenden Architekten gegenüberſtellte. Als die neue Bau— 
weiſe gegen Ende des 15. Jahrhunderts in Breslau Eingang gefunden hatte, ſetzte etwa von 
1530 bis 1570 ein ſtarker Zuzug „welſcher Maurer“ ein, unter denen Vinzenz von Parmentana 
einen höheren Rang eingenommen zu haben ſcheint. Auch die Einwanderung niederländiſcher 
Architekten iſt durch die Stadtbücher mehrfach bezeugt. Im allgemeinen aber iſt anzunehmen, 
daß ſich bald einheimiſche Schulen bildeten, deren Mitglieder durch die bauluſtige wohlhabende 
Bürgerſchaft ausreichende Beſchäftigung fanden. So viele Namen von Baumeiſtern und Stein— 
metzen nun auch überliefert ſind, ſo ſelten laſſen ſie ſich mit den erhaltenen Bauwerken in Ver— 
bindung bringen. Wir begnügen uns daher im Zuſammenhang unſerer Darſtellung mit der 
Hervorhebung zweier Breslauer Stadtarchitekten, deren künſtleriſcher Zuſammenhang mit weit 
auseinanderliegenden deutſchen Kulturzentren ſich nachweiſen läßt, und die, wenn ſie im Dienſt 
des Rates auch vorwiegend mit fortifikatoriſchen Arbeiten beſchäftigt waren, doch durch ihre 
Torbauten und andere auch auf die bürgerliche Architektur beſtimmenden Einfluß ausgeübt haben 
dürften. 

Als „magistri aedificorum“ find die Namen der Breslauer Stadtbaumeiſter ſchon ſeit 1387 
genannt: Johannes Verber, Hans Crawſche, Lucas, Bernhard, Benedict, Wenczel, Reiche, Leonhard 
Fockler u. a. „An der Spitze des Bauamtes ſtanden zwei Ratsherren, die den Namen Bauherren 
führten (aedificatores). Sie hatten die Oberaufſicht über die Stadtbauten zu führen, die Aus— 
gaben zu kontrollieren und anzuweiſen. Unter ihnen fungierte der Bauſchreiber, dem es oblag, 
die Lohnauszahlungen und deren Buchung zu beſorgen (Baubücher). Der Baumeiſter war gleich— 
falls dem Bauherrn untergeordnet und war wiederum der Vorgeſetzte der Stadt-Maurer- und 
Zimmermeiſter.“ In der Beſtallungsurkunde des Stadtarchitekten hieß es ausdrücklich: „Er ſoll 
aber außer unſer und Gemeiner Stadt Beue ſonſten keinen andern oder fremden Bau ohne unſer 
Vorwiſſen und Zulaſſung nicht annehmen noch befürdern“, was natürlich eine Genehmigung von 
Fall zu Fall nicht ausſchloß. Im Jahre 1668 wurde Jakob Groß, über deſſen Herkunft ſich 
nichts Beſtimmtes feſtſtellen läßt, der aber ſicher kein eingeborener Breslauer Bürger war, als 
Stadtmaurer berufen, begann ſeine Tätigkeit mit dem Ausbau des Rathausturmes und wurde 
1567 auch bei der Magdalenenkirche angeſtellt. Es müſſen damals ſchon engere Beziehungen zu 
Danzig beſtanden haben, denn unter dem 16. Juli 1572 ſchlichtet der Rat einen Streit zwiſchen 
ihm und dem „welſchen Meurer“ Hieronymus Arconati. Beide beſchuldigten ſich gegenſeitig der 
Verleumdung gegenüber dem Danziger Stadtbauamt. Von Jakob Groß leitet eine ganze Künſtler— 
familie ihre Herkunft ab. Sein Sohn Friedrich Groß iſt jedenfalls der bedeutendſte unter ſeinen 
Nachkommen. Als Steinmetz war er an der Herſtellung des Taufſteines und der Kanzel in 
St. Maria Magdalena beſchäftigt. 1577 wird er nach Danzig und Elbing zur Beſichtigung der 
dortigen Bauten geſchickt und fertigt 1578 einen noch erhaltenen, durch ſeine Genauigkeiten aus— 
gezeichneten Plan von Breslau an. Am 21. Mai 1586 wurde er zum Stadtbaumeiſter ernannt 
und hatte fic) als ſolcher hauptſächlich mit den Fortifikationen zu beſchäftigen. Seine Torbauten, 
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bei denen es fic) nach der Sitte der Zeit um künſtleriſche Aufgaben handelte, find mit der Schleifung 
der Feſtungswerke zugrunde gegangen, aber von dem Ziegeltor in der Neuſtadt können wir 
uns nach einer Abbildung im „Breslauer Erzähler“ 1807 wenigſtens eine Vorſtellung machen. 
Der Aufbau hält fic) mit feinen Ruſtikapilaſtern, Wappen und Eckjtücken im weſentlichen an 
Danziger Vorbilder und mag auf der inneren Seite reicheren plaſtiſchen Schmuck getragen haben. 
Ob auf ſeine Entwürfe das oben beſchriebene Patrizierhaus Ring 2 zurückzuführen iſt, mag trotz 
der Stilanklänge, die Alwin Schultz gefunden zu haben glaubt, zweifelhaft bleiben. Jedenfalls 
find ihm nach einer Bemerkung in feinem Teſtament das Grabdenkmal des Ehepaares von Eck 
und das des Andreas Dudith in der Eliſabethkirche nach einem Bericht des Nikolaus Rhediger 
1589 zuzuſchreiben. Das dem Teſtament beigefügte Vermögensverzeichnis ijt ein intereſſantes 
Zeitdokument, das Friedrich Groß als einen wohlhabenden, kunſtſinnigen Sammler erkennen 
läßt, der darauf bedacht war, ſich die erforderlichen Vorlagen und Hilfsmittel für ſeine Bau— 
entwürfe zu beſchaffen. Da heißt es: „Und dann beſcheide ich Sderem meiner Sohne Inſonderheit 
dem Jacob alle meine Kunſtbücher und Kunſtſtücke es ſey geriſſen, geſtochen oder Holzſchnit, 
Poſſirten oder gegoſſenen Kunſtſtücken. Sowol alle Almern und Schubladen, ſo ich da Zue 
gebraucht, und was von Jaſpis und anderen Sachen darinnen iſt, mehr alle Geometriſche und 
andere Inſtrument und allem Werkzeug zum Bildhauen und Steinmetzen.“ 

Bedeutender ſcheint die Tätigkeit Hans Schneiders von der Linden (Lindau am Bodenſee) 
geweſen zu ſein. Friedrich Groß hatte ihn ſchon 1577 in Danzig kennen gelernt, wo er einige 
Jahre ſpäter als Stadtbaumeiſter vielfach beſchäftigt war. Die Verhandlungen über ſeine Berufung 
nach Breslau zogen ſich acht Jahre lang hin, und erſt 1591 wurde ſeine Beſtallung als Stadt— 
architekt ausgefertigt. Auch er war zunächſt als Fortifikationsingenieur beſchäftigt und entwarf 
als ſolcher das Taſchen- und vor allem das Sandtor. Von dieſen iſt eine Abbildung ebenfalls 
im „Breslauer Erzähler“ Jahrgang 1808 erhalten, die bei aller Unzulänglichkeit die ausgeſprochene 
Anlehung an die Bauformen des Danziger „Hohen Tores“ erkennen läßt, ſo daß es berechtigt 
erſcheint, ihm auch dieſes zuzuſchreiben. Die hier bemerkenswerte Abwechſlung von rauhen und 
glatten Quadern, das mehrfach wiederkehrende Sternornament und manche andere Stileigentümlich— 
keiten veranlaßten Alwin Schultz, ihm auch die Entwürfe zur „Goldenen Schildkröte“ auf der 
Schuhbrücke, zu Nr. 15 auf der Goldenen Radegaſſe, zu Nr. 2 an der Sandkirche und vor allem 
den Umbau des Hauſes Ring 58 zuzuſchreiben, Vermutungen, die ſich nicht mehr kontrollieren 
laſſen. Jedenfalls iſt als ſicher anzunehmen, daß die Stadtbaumeiſter ſich nicht allein mit Forti— 
fikationen und ſtädtiſchen Bauten beſchäftigten, ſondern auch vielfach private Aufträge ausführten 
und die bürgerliche Architektur in ihrer Entwicklung beeinflußten. 

Hier kam es in erſter Linie darauf an, an zwei markanten Beiſpielen zu zeigen, wie ſich 
die von der italieniſchen Renaiſſance ausgehenden Anregungen unter niederländiſchen und nord— 
deutſchen, beſonders Danziger Einwirkungen modifizierten und zur Begründung einheimiſcher 
Architektenſchulen und einer gewiſſen lokalen Eigenart führten. 

Eine beſonders hervorragende Stellung nehmen in der Baugeſchichte Schleſiens die Brieger 
Architekten ein. In der alten Piaſtenſtadt hatten die Fürſten Friedrich II. und Georg II. eine 
rege Bautätigkeit veranlaßt, die vorwiegend von italieniſchen Meiſtern ausgeübt wurde, mit der 
Errichtung des Schloſſes einſetzte und ſich in weiterer Folge auf die von den Herzögen be— 
günſtigte und unterſtützte ſtädtiſche Architektur erſtreckte. Friedrich II. hatte auf ſeiner Jeruſalem— 
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wallfahrt Italien beſucht und dürfte nach feiner Rückkehr über Venedig eine ganze Reihe von 
„Welſchen“ berufen haben, um ſie in den Dienſt ſeines Baueifers zu ſtellen. Aber es iſt nicht 
allein dieſe direkte Einführung der Renaiſſance, die der Brieger Architektur eine unterſcheidende 
Note der Breslauer gegenüber verleiht, ſondern neben dem Umſtande, daß es ſich in der Piaſten— 
ſtadt weniger um Umgeſtaltungen als um Neuſchöpfungen handelte, vor allem die Tatſache, daß 
von hier aus ſich eine Reihe von künſtleriſchen Einwirkungen nach Sachſen und über Brandenburg 
hin bis nach Mecklenburg nachweiſen läßt. Die Vorherrſchaft der Italiener war natürlich keine 
unbeſtrittene. Die herzogliche Gunſt mußte die fremden Einwanderer häufig gegen die Anfein— 
dungen ihrer deutſchen Konkurrenten in Schutz nehmen. Erklärt doch noch 1623 die Wiener 
Hütte diejenigen für „Frötter und Bernheutter, die nicht eines redlichen Handwerks ſind, und 
verbietet den Wälſchen die Freiheiten und Artikel anzuvertrauen“. Aber das Schema der Hütten 
hatte ſich überlebt, und die neue Kunſt ſiegte auf der ganzen Linie. 

Charakteriſtiſch für die Brieger Architekturtätigkeit ijt das Aufkommen ganzer Baumeiſter— 
Familien und-Schulen, die ſich verſchwägern und verzweigen. 1547 war Jakob Baar der Wahle — die 
Schreibart des Namens iſt ſchwankend — aus Mailand vom Herzog als Schloßbaumeiſter berufen 
worden und trat ſeit 1564 auch in ſtädtiſche Dienſte. Neben anderen minderwertigen Arbeiten 
übernahm er die Erneuerung des durch Brand zerſtörten Rathauſes, das 1572 vollendet wurde. 
Trotz der welſchen Herkunft ſeines Meiſters iſt hier ein Bauwerk von echt deutſcher maleriſcher 
Wirkung entſtanden. Seine vier Flügel, von denen der weſtliche durch ſeine Ausſtattung mit 
drei Frontgiebeln, zwei Ecktürmen und einer auf fünf doriſche Säulen geſtützten zweigeſchoſſigen 
Arkade dominiert, umſchließen einen Hof, während an der Oſtſeite ein maſſiger Turm mit 
zweimal durchbrochener metallener Haube aufragt. Die jetzt ſchmuckloſen Faſſaden mit ihren 
nüchternen Fenſterreihen wird man fic) mit Sgraffitomalereien bedeckt denken dürfen. Das in 
den oberen Arkaden belegene Hauptportal erhielt einen reicheren plaſtiſchen Schmuck durch Frucht— 
gewinde, Löwenköpfe und allegoriſche Geſtalten. Jedenfalls iſt das Brieger Rathaus im Gegen— 
ſatz zu dem Piaſtenſchloß ein Beleg für die Leichtigkeit, mit der ſich italieniſche Baumeiſter 
deutſchen Stilbedürfniſſen anzubequemen wußten. 

Jakob Baar war in Brieg völlig heimiſch geworden und ſiedelte ſich in der Burggaſſe, der 
vornehmſten, hauptſächlich von Großkaufleuten, Künſtlern und Gelehrten bewohnten Straße in 
der Nähe der herzoglichen Reſidenz, an, wo auch fein Schwiegerſohn Bernhard Niuron aus 
Lugano 1565 ein Haus erwarb. Dieſer wird ſeit 1576 als fürſtlicher Schloßbaumeiſter erwähnt 
und iſt der Bruder des Peter Niuron, der am Berliner Schloſſe beſchäftigt war. Schon 1569 
entwirft er einen „Abriß“ zu den Arkaden des Rathaujes. Er leitete auch nach dem Tode 
ſeines Schwiegervaters die Fortifikationen und errichtete ſeit 1581 das Odertor, einen mit Werk— 
ſtein verblendeten, mit Ziegeln eingewölbten Tunnel, mit einer von Konſolen getragenen Attika, mit 
den ſtädtiſchen und herzoglichen Wappenſchildern und den in voller Rundung aus den Gewölbe— 
zwickeln hervortretenden Bruſtbildern zweier Krieger, einer Schmuckform, wie ſie bei ſchleſiſchen 
Portalen häufig vorkommt. Schon 1567 hatte Bernhard Niuron das Ohlauer Tor in Breslau 
gebaut und wird 1580 als Kurfürſtlich Sächſiſcher Hofarchitekt erwähnt, ſo daß ſeine Beteiligung 
am Dresdener Schloßbau eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Ohne auf die Familien- 
geſchichte der Niuron näher einzugehen, ſei hier nur erwähnt, daß der obengenannte Bruder Bern— 
hards, Peter, in Gemeinſchaft mit ſeinem dritten Bruder Franz die Schlöſſer in Deſſau und Köthen 
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Das Kämmereigebäude (Alte Wage) in Neiße. 


und die Elbbrücke bei Roßlau erbaute, ein Beweis für die intimen, auch künſtleriſch einfluß— 
reichen Beziehungen der deutſchen Fürſtenhöfe untereinander. War doch Anna Maria von An— 
halt die Gemahlin Joachim Friedrichs von Brieg, des Nachfolgers des bauluſtigen Herzogs 
Georg. Ob die Gebrüder Parr, die an den Schloßbauten in Schwerin und Güſtrow beteiligt 
waren, zu den Brieger Baars in verwandſchaftlicher Beziehung ſtanden, konnte nur ſo lange 
zweifelhaft fein, bis Franciscus Parr „wohnhaft zum Han in Schleſien“ als „Architektor“ des 
Haynauer Schloſſes nachgewieſen war. Von weiteren „welſchen“ Architekten in Brieg wären 
etwa noch Hans Lugan (aus Lugano), Franz Peinet (Benedetto), Martin vom Turme (della 
Torre), Antoni namhaft zu machen. Die Tätigkeit des Steinmetzmeiſters Caſpar Khune 

Malkowsky, Kulture und Kunſtſtrömungen: Schleſien. 8 
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reicht nicht nur bis nach Ols und Münſterberg, fondern iſt auch in Mähren und Anhalt 
Deſſau bezeugt. 

Die wenigen in Brieg erhaltenen Bürgerhäuſer weiſen einige lokale Eigentümlichkeiten auf, 
die nicht zu überſehen ſind: die Dachbildung verdeckende hohe Attiken, geſimsſtützende Säulen, 
die aus Niſchen hervortreten, ganze Faſſaden überſpinnende Flächenverzierungen in metallartiger 
Behandlung, abgeſtufte Halbgiebel, wie ſie ſonſt in Schleſien kaum vorkommen, im ganzen eine 
_ originelle lokale Abart italieniſcher und deutſcher Formenmotive. 

Folgen wir dem Oderſtrom aufwärts, ſo bewegt ſich die Kunſtkultur in abſteigender Linie 
und ſcheint nur im Leobſchützer deutſchen Südoſtwinkel eine leider wenig beachtete Stätte gefunden 
zu haben. Hier find neben dem für die kleine Stadt auffallend hochragenden und tüchtig bis zur 
Haube durchgearbeiteten Rathausturm eine Reihe von Bürgerhäuſern erhalten, unter deren gewölbten 
Durchgängen und übertünchten Wänden noch manche Schmuckform der Entdeckung harren mag. 

Das Schweidnitzer Rathaus hat aus dem Brande 1716 nur ſeinen 1548 von Peter Seeliger 
neu erbauten Turm herübergerettet und ſeine reizvolle, durch eine Säule geſtützte Loggia nicht 
ohne Geſchmack erhalten. Dagegen birgt Neiße neben ſeinem ſchlanken, in eine elegante nadel— 
ſcharfe Spitze auslaufenden Rathausturm in dem „Wagehaus“ oder der „Kämmerei“ eine Perle 
der Spätrenaiſſance, wie ſie nur wenige weſtdeutſche Städte aufzuweiſen haben. Über einer in 
Ruſtikamanier ausgeführten zweiachſigen, von gedrungenen Pfeilern getragenen Bogenlaube er— 
heben ſich die beiden Hauptgeſchoſſe mit je zwei gekuppelten, geradlinig umrahmten Fenſtern. 
Die ganze Mauerfläche iſt, zum Teil in Sgraffito, bunt bemalt: volle Figuren, Bruſtbilder und 
Köpfe altteſtamentlicher Helden, deutſcher Könige und Heerführer, denen die Jeſuitenkunſt ein 
Medaillonbildnis der Gottesmutter hinzugefügt hat. Die Fenſterbekrönungen und die einzelnen 
Figuren find von Blattgehängen und ſchneckenförmigen Ornamenten umrahmt. Über dem kräf- 
tigen, von Konſolen geſtützten Geſims des Obergeſchoſſes ragt, durch Frieſe vielfach geteilt, an den 
Ecken der Abſtufungen durch Voluten und Pyramiden begrenzt, der ſchlanke Frontgiebel auf. 
Die vertikale Gliederung erfolgt durch kannelierte, ſich nach unten verjüngende Pfeiler. Aber 
das Gebäude aber hat der Humanismus in plaſtiſchen Geſtaltungen ſeine allegoriſierende Gelehr— 
ſamkeit ausgegoſſen: Sapientia, Caritas, Abundantia, Justitia, Fides, das Wappen der Stadt 
und, damit auch die Kirche im „ſchleſiſchen Rom“ zu ihrem Rechte kommt, Johannes der Täufer. 
Der etwa um 1604 errichtete Bau fällt in die Übergangszeit von der Spätrenaiſſance zum 
Barock und dürfte an harmoniſcher Geſamtwirkung und phantaſievoller Ornamentierung in Deutſch— 
land nur wenige Rivalen finden. 

Eine Sonderſtellung in der Entwicklung der ſchleſiſchen Renaiſſanee nimmt die Lauſitz ein. 
Sie iſt im weſentlichen dem Einfluß eines einzigen Mannes, des Meiſters Wendel Roßkopf, zu 
danken, deſſen Wirken einer zuſammenhängenden Schilderung bedarf, um ſo mehr, als ſich hier 
die Übergänge von der Gotik zur Frührenaiſſance und die weitverzweigten Verbindungen der 
Träger der neuen Kunſt augenfällig veranſchaulichen laſſen. Wendel Roßkopfs Geburtsort und 
datum waren bisher nicht feſtzuſtellen. Da er aber bei Meiſter Benedikt von Laun in die 
Lehre ging, mag Böhmen als ſeine Heimat zu betrachten ſein. Er gelangte bald zu großem 
Rufe, da er ſchon 1518 in einer Urkunde als „Meiſter zu Görlitz und der Schleſy“ bezeichnet 
wird, was, wenn es auch nicht als beſonderer Ruhmestitel aufzufaſſen iſt, doch von einer aus— 
gebreiteten Tätigkeit als Baumeiſter zeugt. 1519 heiratete er die Witwe des „Stadtwerkmeiſters“ 
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Stieglitz und wurde deſſen Amtsnachfolger. Benedikt iſt im Laufe der Darſtellung als Architekt 
des Hradſchin, beſonders des Wladislaw-Saales, und der Barbarakirdje in Kuttenberg ſchon 
mehrfach erwähnt worden. Von einer direkten Bekanntſchaſt Roßkopfs mit den italieniſchen 
Bauwerken der Zeit, wie ſie in Breslau durch die Handelsbeziehungen vermittelt wurde, konnte 
in Görlitz nicht die Rede fein, und auch die Verbindung von gotiſchen und Renaiſſance-Formen, 
wie ſie ſein Lehrmeiſter, nicht immer mit ſonderlichem Erfolge, verſuchte, ſpielt nur in ſeiner 
Frühzeit eine bemerkenswerte Rolle, während ſie ſich ſpäter auf unweſentliche Details, z. B. in 
den Fenſterteilungen, beſchränkt. Der Einfluß wiederholten kurzen Aufenthalts in Breslau und 
Dresden muß ebenfalls keine nachhaltigen Folgen für die künſtleriſche Entwicklung des Meiſters 
gehabt haben, denn in den weſentlich verſchiedenen Aufgaben, die ihm während ſeiner umfaſſen— 
den Tätigkeit in Görlitz und der ganzen Lauſitz geſtellt wurden, finden ſich keine Spuren der 
Anlehnung an dort Geſehenes. Seine Mitwirkung an dem Bau der Görlitzer Kirchen und an 
der Gröditzburg iſt in früheren Kapiteln geſchildert worden. Was er auf dem Gebiete der 
ſtädtiſchen und bürgerlichen Baukunſt geleiſtet hat, trägt ein durchaus originelles, die Bauformen 
der Frührenaiſſance eigenartig beherrſchendes Gepräge. 
In ſeinen Arbeiten am Löwenberger Rathaus ſeit etwa 1520 kommt das ſüdöſtliche Erd— 
geſchoß in Frage. Während in den pilaſterflankierten, durch einen Blatt- und Feſtonfries mit 
* 
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leicht vorkragendem Geſims abgeſchloſſenen Fenſtern und in der ganzen unficheren Behandlung 
des Ornaments die Renaiſſancemotive herrſchend auftreten, iſt die Gewölbebildung der prächtigen 
Halle noch ganz in der gotiſchen Formenſprache befangen. Aus einem gedrungenen achtkantigen 
Mittelpfeiler entwickeln ſich die vielfach zu einem Netz verſchlungenen Gewölberippen und werden 
von ebenſo maſſigen Wandpilaſtern aufgenommen. In der Mitte ſchließen ſie ſich ſternförmig 
zuſammen, in ihrer geſamten Anordnung wie in der etwas gedrückten Raumentwicklung an 
Meiſter Benedikts Barbarakirdje erinnernd. 

Kaum ein oder zwei Jahre jpäter ijt ein Mitwirken Roßkopfs am Bunzlauer Rathaus 
anzunehmen. Die Wölbung des Ratskellers, aus dem gedrückten Spitzbogen entwickelt und zu 
ſechsſtrahligem Stern zuſammenſchießend, iſt augenfällig dem im Wladislaw-Saal auf dem 
Hradſchin nachgebildet. Die Gröditzburg, Löwenberg und Bunzlau bilden die früheſten Etappen 
in dem künſtleriſchen Werdegang des ſchleſiſchen Renaiſſance-Architekten. 

In Görlitz harrten ſeiner Aufgaben, die nur mit konſtruktiven und dekorativen Mitteln zu 
löſen waren, wie ſie die neue Kunſt darbot. Der große Brand von 1525 hatte den vornehmſten 
Stadtteil, der wohl mit alten gotiſchen Giebelhäuſern beſetzt war, zerſtört. Es galt alſo nicht, 
wie in Breslau, dem Zeitgeſchmack entſprechend umzubauen, ſondern von Grund auf zu ſchaffen. 
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Das Haus Neißeſtraße 29 in Görlitz. 
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er Treppenaufgang des Rathauſes zu Görlitz. 


D 


Entworfen von W. Roßkopf. 


Der Schnitt der Grundſtücke ließ eher eine Greit- als eine Tiefenentwicklung der Bauanlage 
zu; die Häuſer pflegten nicht mit dem Giebel, ſondern mit der flachen Hauptfront nach der 
Straße zu ſtehen, und das im mäßigen Winkel ſich erhebende Dach konnte entweder beibehalten 
oder durch eine Attika verdeckt werden. Wenn ſomit die italieniſchen Raummotive fic) hier bei 
weitem einfacher als etwa in Breslau übertragen ließen, ſo herrſcht doch von vornherein eine 


Gajthof zum „Goldenen Baum“, Untermarkt Nr. 4 in Görlitz. 


durchaus deutſche, allenfalls von den Niederlanden her beeinflußte Stilrichtung vor, die beſonders 
in einer Art aus Pilaſtern, Baluſtraden und Geſimſen zuſammengeſetzten Scheinarchitektur zum 
Ausdruck gelangt. Die landesüblichen Bogenlauben des Erdgeſchoſſes boten ein feſtes Unter- 
gerüſt und traten in kräftigen Gegenſatz zu den reichgegliederten Stockwerken. 

Mit dem Jahre 1526 beginnt die umfangreiche Tätigkeit Roßkopfs im Dienſte der Görlitzer 
bürgerlichen Architektur. Sein erſter Bau dürfte der „Schoenhof“ geweſen ſein, der durch das 
anſteigende Niveau eine abwechflungsreiche maleriſche Faſſadengliederung bedingte. Während 
die Fenſterbildung und die Ornamentmotive hier noch auffallend an das Löwenberger Rathaus 
erinnern, weiſt das Haus Petersſtraße 8 bemerkenswerte Ahnlichkeiten, beſonders in ſeinem 
Portal, mit der „Goldenen Krone“ in Breslau auf, wohin Roßkopf 1528 zur Raterteilung in 
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Portal des Hauſes Petersſtraße 7 in Görlitz. 


Bauſachen berufen worden war. Das Neben— 
haus derſelben Straße, Nr. 7, iſt durch ein 
Portal ausgezeichnet, das alle Eigentüm— 
lichkeiten des Meiſters zeigt: nach innen 
ſchräggeſtellte Pfeiler, die zu einer Sitz— 
gelegenheit Raum bieten, Roſettenornament 
und vor allem eine Neuerung, eine im 
ſtumpfen Winkel zuſammenlaufende Giebel— 
bildung, die den Rundbogen überdacht. Mit 
dem Archivfliigel des Rathauſes ſetzt die 
Blüteperiode des Görlitzer Meiſters ein. 
An dieſem räumlich beſchränkten Bau inter- 
eſſiert in erſter Linie der Verſuch einer 
organiſchen Verbindung der Bogenlauben 
des Untergeſchoſſes mit dem Obergeſchoß: 
das trennende Geſims wird von den Fort— 
ſetzungen des Mittelpfeilers und der Schluß— 
ſteine der Wölbungen getragen. Als Orna— 
mente kehren die gebuckelten Schilde, Rau— 
ten und Triglyphen wieder. Der Mittel— 
pfeiler des oberen Stockwerks iſt beſonders 


reich mit Panzer, Maske uſw. in Flachrelief geſchmückt. Als reifſte Schöpfung Meiſter Roß— 
kopfs mag der Treppenaufgang zum Görlitzer Rathaus gelten. Mit ſeiner graziös geſchwungenen 
Anlage, der fic) aus dem ſeitlich angebrachten kannelierten Pfoſten entwickelnden korinthiſchen 
Säule mit der Statue der Sujtitia, dem über dem Bogenportal auf dem Geſims auflagernden 
Doppelfenſter, dem links anſtoßenden kanzelartigen Bauglied und dem rechts vorſpringenden 


Wappen ſtellt es eine der Glanz— 
leiſtungen deutſcher Renaiſſance dar, 
die bei aller Anlehnung an italieniſche 
Bauten ſich ihre maleriſche nationale 
Eigenart zu wahren weiß. Einfach, 
aber würdig wirkt die Faſſade des 
Gaſthofs zum „Goldenen Baum“, 
Untermarkt 4. Die Bogenlauben ſind 
hier beſonders tief angelegt und 
leiten vom verlängerten, dreifach ab— 
geſtuften Mittelpfeiler aus zu den 
Obergeſchoſſen über, deren Pilaſter— 
gliederung in den langgezogenen Tri— 
glyphen des breiten, ſchmucklos teilen— 
den Frieſes ihre organiſche Sort: 
ſetzung findet. 
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Das alte Rathaus in Liegnitz. 


Roßkopf war zu einem vielbegehrten Ratgeber in Bauangelegenheiten geworden. Görlitz 
war ſtolz auf feinen Stadtarchitekten und lieh ihn gern, wenn auch unter jtetem Hinweis auf 
den Umfang ſeiner kommunalen Beſchäftigung, an die Herzöge von Liegnitz und von Münſter— 
berg⸗Ols, an Breslau und ſogar an Poſen aus: „Wiewohl unſer Baumeiſter fürſtliche Gebäude 
zu Liegnitz zu verſorgen übernommen, wir ihn auch ſonſt nicht zu entbehren vermögen ...“ 
„Wiewohl er uns und gemeiner Stadt mit Dienſt verpflichtet und unſere Gebäude ſeine Ab— 
weſenheit kaum zugeben ...“ „Wiewohl wir unſeres Werkmeiſters auf dieſe letzten Sommer— 
tage zu gemeinen und ſonderlichen Bauten der Stadt ſehr übel entraten mögen ...“ Dieſes 
ſtets wiederkehrende „Wiewohl“ bezeugt, wie man in Görlitz den „Meiſter in der Schleſy“ zu 
ſchätzen wußte, deſſen Schule im Sinne ihres Oberhauptes und ſeines Sohnes, der ebenfalls den 
Vornamen Wendel führte, weiterwirkte. Brachte ſie doch noch im Jahre 1570 eine der reifſten 
und üppigſten Schöpfungen der Renaiſſance, die Faſſade des Hauſes Neißeſtraße 29, zuſtande. 
Überall, im Portal, in der Pfeilergliederung der Stockwerke, in den leicht vorkragenden Frieſen, 
zeigt ſich die dominierende Nachwirkung der Eigenart des Meiſters, während der reiche Relief— 
ſchmuck der Fenſterbrüſtungen und die Schneckenvoluten über dem Portal weitere Entwicklungen 
zum Barock andeuten. Auch das Rathaus in Lauban und mehrere Bürgerhäuſer in Löwenberg 
ſtehen mit der Schule Roßkopfs in unverkennbarem Zuſammenhang. 

In dem 1737 bis 1741 erbauten Rathaus in Liegnitz findet die bürgerliche Architektur 
Schleſiens bis zur preußiſchen Beſitzergreifung ihren Abſchluß. Mit den hochgezogenen Pfeilern 
des Mittelbaues und der geſchweiften Doppeltreppe bildet es den Übergang von dem monumen— 
talen Barock- zum maleriſchen Zopf- und Rokokoftil, durch feine originelle Dachentwicklung noch 
immer zu formalen Neubildungen befähigt. 

Ein Rückblick auf die Geſchichte der ſtädtiſchen und Privat-Baukunſt in Schleſien läßt eine 
Reihe von bemerkenswerten provinzialen Eigentümlichkeiten hervortreten. Während die Gotik 
außer dem Breslauer Rathaus im Städtebau nur unbedeutende Spuren hinterlaſſen hat, ſchlägt 
die eindringende Renaiſſance in Niederſchleſien und der Lauſitz durchaus getrennte Wege ein. 
In der Landeshauptſtadt werden ihre Formen direkt übernommen, finden zwar in den vor— 
handenen Giebelbauten ein natürliches Hemmnis, überwinden dieſes aber nach vergeblichen kon— 
ſtruktiven Verſuchen durch maleriſche Giebelgliederung, klaſſizierende Portale und den gotiſchen 
Türmen aufgeſetzte Renaiſſancehauben. Der Weg in die Niederlauſitz führt über Böhmen, wo 
ſich ſchon vorher eine Vermittlung zwiſchen alter und neuer Kunſt vollzogen hatte. Kreuz-, 
Netz- und Sterngewölbe behalten in den Bogenlauben und im Inneren ihre raumüberſpannende 
Bedeutung, über die Faſſade aber ſpinnt ſich mit Pfeilern, Frieſen und Fenſterbrüſtungen das 
abwechſlungsreiche Gewebe einer Scheinarchitektur, die nur ausnahmsweiſe in ihrer Wirkung 
durch Malereien unterſtützt wird. Während in Breslau eine mehr handwerksmäßige Kunſt— 
übung einſetzt, übernimmt in der Lauſitz ein hervorragender Architekt die Führung, bildet 
Schule und drückt der provinzialen Kunſtübung faſt ein Jahrhundert lang den Stempel ſeiner 
Eigenart auf. 

Die machtvolle Entwicklung des bürgerlichen Baues in Schleſien hatte dann auch den Er— 
folg, daß ſich hier zum erſtenmal eine rückläufige Kulturſtrömung nach dem Norden und Weſten 
bemerkbar machte. Die ſächſiſchen Lande, Mecklenburg und Poſen werden in den Wirkungs— 
kreis ſchleſiſcher Architekten gezogen, die mit Vorliebe als Berater in Bauangelegenheiten berufen 
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werden. Fürſten und Städte tauſchen ihre Baumeiſter aus und entjenden fie gern auf Verlangen 
in die Grenzgebiete und das ferne „Ausland“. 

Die Städteblüte Schleſiens war nur von kurzer Dauer. Die Religionswirren hemmten die 
Bautätigkeit, und der Dreißigjährige Krieg vernichtete einen Teil ihrer hervorragendſten Schöp— 
fungen. Während der Barochkſtil in feiner Jeſuitenabart die kirchliche Architektur mit maleriſchen 
Geſtaltungen erſten Ranges bereicherte, verſank der bürgerliche Bau meiſt in finanziell bedingte 
Nüchternheit, um erſt nach der preußiſchen Okkupation wieder den Anſchluß an die großen all— 
gemeinen Kunſt- und Kulturſtrömungen zu finden. 
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| Schleſiſche Bildhauerkunſt 


Himmelfahrt Mariä. Tympanon vom Portal der Binzenzkirde. 


ber äußerliche Zuſammenhang zwiſchen Architektur und Skulptur, in dem der letzteren 
) naturgemäß eine abhängige Stellung zufällt, die unleugbare Verbindung des Baumeiſters 
mit dem Steinmetzen und ein gewiſſes Zuſammenklingen der formalen Behandlung des 
Gewandes mit den dekorativen Motiven hat in der allgemeinen Kunſtgeſchichte dazu geführt, 
Baukunſt und Plaſtik ftets in derſelben Epochengliederung: Romaniſch, Gotiſch, Renaiſſance, 
Barock, Rokoko, Klaſſizismus, darzuſtellen. Das unentwegte Feſthalten an dieſem Schema hat 
eine Reihe von Abweichungen überſehen laſſen, wie ſie durch lokale Verhältniſſe, durch das 
abwechſelnde Vorherrſchen idealiſtiſcher und naturaliſtiſcher Richtungnahme und durch die Schule 
bildende Eigenart einzelner Künſtler bedingt waren. Gerade in den Ländern, in denen der 
Backſteinbau mehr durch die impoſante Maſſe als durch plaſtiſchen Detailſchmuck zu wirken 
gezwungen war, mußte der Zuſammenhang zwiſchen Architektur und Skulptur ſich von vorn— 
herein loſer geſtalten. Dazu kam, daß in den Oſtmarken die Nachwirkung der römiſchen Antike, 
byzantiniſche und karolingiſche Einflüſſe ſich bei weitem weniger fühlbar machten als in dem den 
verſchiedenen Kulturerſcheinungen zugänglicheren Weſten. Selbſt die Renaiſſanceformen nahmen, 
ſo früh ſie auch in Schleſien Eingang fanden, ihren Weg über Böhmen, um dann unverkenn— 
bare lokale Umwandlungen zu erfahren. 

Als die älteſten Skulpturenreſte in Schleſien wird man ohne Bedenken die merkwürdigen 
Steindenkmäler des Zobtenberges betrachten dürfen, die, wie der Augenſchein lehrt, ſicher keine 
Naturſpiele ſind, ſondern bei aller Verwitterung die wenn auch ungeübte Arbeit des Meißels 
verraten. Es handelt ſich um rohe Granitgebilde, denen der Volksmund die Bezeichnung: die 
Jungfrau mit dem Fiſch, der Bär, die Sau, die Löwen, der geharniſchte Kopf beigelegt hat. 
Die geſchäftige Phantaſie umwob die rätſelhaften Steine gewohnheitsgemäß mit Sagen und ver— 
knüpfte ſie mit dem Namen des Landeshelden, des mächtigen Grafen Peter Wlaſt. „Der 
Herzog Boleslaw III. hielt einſt, von Peter Wlaſt begleitet, am Zobtenberge eine Jagd ab. Als 
er auf derſelben Stelle, wo jetzt die Steinfigur ſteht, eine gewaltige Sau abfangen wollte, ſtürzte 
er über einen Felsblock, und das wütende Tier ging auf ihn los. Peter Wlaſt eilte ſchnell zu 
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Hilfe und erlegte die Sau, wobei er von ihr ſchwer verwundet wurde. Zur Erinnerung an dieſe 
Begebenheit ſoll nun jener Granitblock aufgeſtellt worden fein, und Peter Wlaſt ſoll als Belohnung 
den Zobtenberg als Geſchenk erhalten haben ... Zur Zeit, als der Graf Peter Wlaſt die feſte 
Burg auf dem Zobten bewohnte, ſchickte ſeine Gemahlin Maria an einem Faſtentage ein Mädchen 
nach Zobten hinab, um Fiſche zu holen. Einer von den zahmen Schloßbären war ſo abgerichtet, 
daß er dem Mädchen, dem er ſehr zugetan war, ſtets auf halbem Wege entgegenkam und ihm 
die Laſt abnahm. Das Mädchen aber hatte ſich diesmal bedeutend verſpätet, weshalb Petz wegen 
des langen Wartens in große Wut geriet und dem Mädchen die Fiſche mit Gewalt zu entreißen 
ſuchte, eben weil er, wie erzählt wird, ein Leckermaul geweſen. Dieſes wehrte ſich jedoch tapfer 
und ſtach dem Bären eine lange Nadel durch das Auge in den Kopf. Der Bär brüllte vor 
Schmerz laut auf und tötete das ſchon ſchwerverwundete Mädchen, indem er ihm den Kopf 
abſchlug.“ Von dieſer Legendenbildung bleibt nur die Verbindung mit den geſchichtlichen Namen 
Boleslaw III. und Peter Wlaſt übrig. Nun iſt aber nachweislich der Zobten niemals Eigentum 
des Grafen geweſen, auch hat er niemals ein Schloß auf dem Gipfel des Berges bewohnt. 
Dagegen hat Herzog Wladislaw II. um die Mitte des 12. Jahrhunderts das Kloſter der 
Auguſtiner-Chorherren in Gorkau begründet, und ſeine Söhne haben die Stiftung mit reichem 
umliegenden Grundbeſitz ausgeſtattet. Die Grenzen der Landmark wurden durch Malſteine feſt— 
gelegt, die, dem geiſtlichen Charakter der Stiftung entſprechend, mit dem Kreuzzeichen verſehen 
wurden. Dieſes Kreuzzeichen tragen, offenbar ſpäter eingeritzt, die Jungfrau, der Bär und die 
Sau, während ſie auf den beiden Löwen fehlen. Es iſt alſo anzunehmen, daß die ſchon vor— 
handenen Skulpturen bei einer ſpäteren Grenzregulierung als Malſteine verwendet worden ſind. 
Für die Feſtſtellung der Provenienz dieſer älteſten ſchleſiſchen Kunſtdenkmäler iſt damit natürlich 
nichts gewonnen. Abzuweiſen iſt jedenfalls ihre Zurückführung auf eine heidniſch-flawiſche 
Kulturſtätte auf dem Zobtenberge. Eine gelegentliche Bemerkung des Chroniſten Thietmar über 
ein ſolches vorchriſtliches Heiligtum iſt kein zureichender Grund für ſein Beſtehen. Jedenfalls 
aber verehrte man dort holzgeſchnitzte, nicht aus Stein gehauene Götzenbilder, und von Tier— 
figuren, die mit ihnen in Verbindung zu bringen wären, iſt nichts bekannt. Steinerne Löwen 
ſind mehrfach an romaniſchen Kirchenbauten nachweisbar, wie ſolche z. B. am Weſtportal des 
Breslauer Domes eingemauert ſind. Man dürfte ſomit nicht fehlgehen, wenn man die fraglichen 
Skulpturenfragmente mit dem Kloſtergebäude der Auguſtiner-Chorherren in Verbindung bringt 
und ſie etwa der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zuweiſt. Auch für die Verwendung 
dieſer Steine als Grenzmarken läßt ſich ein urkundlicher Nachweis erbringen. 1486 ſchreibt der 
Statthalter Georg von Stein an den Abt der Breslauer Auguſtiner, Benedietus: „Nachdem Ir 
vormals den Czobten berg angeſprochen habt ... ane wiſſundt Kön. Maj. und drauf die alten 
Malſteine und bawme ausgegraben und abgehawen ... Darauff jo empfelch ich auch das ... 
Ir die mal bawm und Stein widder aufrichtet.“ Die Skulpturen find ſomit wahrſcheinlich 
urſprüngliche Beſtandteile des alten Kloſters geweſen, als Malſteine teils an Ort und Stelle 
verwendet, teils in geringen Entfernungen verſetzt oder, wie die beiden nicht mit dem Kreuz 
bezeichneten Löwen, in alte Bauten der Umgegend eingemauert worden. Es wäre ſomit nach— 
gewieſen, daß in lokalen Werkſtätten in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts aus dem 
Granit des Zobtenberges Skulpturen angefertigt wurden, deren Reſte auf uns gekommen ſind. 
Soweit ſich ihr künſtleriſcher Charakter bei dem Fehlen der Köpfe und der Verwitterung der 
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Oberfläche erkennen läßt, handelt es fic), befonders bei der Jungfrau mit dem Fiſch und bei 
dem Bären, um Arbeiten einer ſchon fortgeſchrittenen, auf Naturnachahmung gerichteten Technik. 


Das ungezwungene Lagern der weiblichen Figur, 
das Halten des in ihren Armen ruhenden Fiſches, 
das Hocken des Bären mit den gerade vor— 
geftreckten Hinterpranken zeugen von dem Stre— 
ben, der Wirklichkeit ſo nahe wie möglich zu 
kommen, und die Bearbeitung des harten Stein— 
materials ſetzt die handfertige Verwendung er— 
probter Werkzeuge voraus. Der Zobtenberg, das 
Wahrzeichen Schleſiens und ſeine älteſte Sied— 
lungsſtätte, als Mittel- und Ausgangspunkt einer 
Art bildneriſcher Kunſtbeſtätigung — das Kultur— 
bild wäre verlockend, wenn es nicht ſo ſehr der 
Beglaubigung durch weiteres Fundmaterial be— 
dürfte. 

Könnten die Skulpturfragmente vom Zobten 
als Erzeugniſſe einer Art heimiſcher Kunſtübung 
gelten, ſo machen ſich in den Reſten der plaſti— 
ſchen Ausſtattung des Vinzenzkloſters in Breslau 
ſchon überall fremde Einflüſſe geltend. Das an 
der Magdalenenkirche eingemauerte Portal hat 
bereits eingehende Würdigung gefunden, und auch 
die an ſeinen Pfeilern angebrachten Reliefs: 
Sündenfall, Vertreibung aus dem Paradieſe, 
Verkündigung, Anbetung der Könige, Beſchnei— 
dung, Darſtellung im Tempel, Taufe, ſind bei 
dieſer Gelegenheit erwähnt worden. Es ſind 
auf wenige Perſonen beſchränkte, nur eben über— 
und nebeneinandergeſtellte Verkörperungen bib— 
liſcher Vorgänge: gedrungene Geſtalten mit zu 
großen Köpfen und Händen, unabhängig von der 
Körperwendung ins Profil geſtellten Füßen und 
ſchematiſch angedeuteten Gewandfalten, das Ganze 
rohe, aber unverkennbar von einem gewiſſen 
Streben nach Naturwahrheit erfüllte Steinmetz— 
arbeit, wie ſie überall und zu jeder Zeit von 
ungeübter Handwerkerhand auch ohne Vorbild 
geleiſtet werden kann. Einen merklichen Fort— 
ſchritt bezeichnen die beiden in das Muſeum ſchle— 
ſiſcher Altertümer gelangten Tympanonreliefs, die 
den Maßen nach in die Bogen des Vinzenz— 


Pfarrkirche in Trebnitz: Relieffigur eines Heiligen. 
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portals paſſen würden: eine Kreuzabnahme und ein Tod Mariä. Die erjten taſtenden Verſuche 
eines ſymmetriſchen Aufbaues der Handlung, die lebhaftere, wenn auch mechaniſch ſich wieder— 
holende Bewegung ſowie die Anklänge an antikijierende Gewandung und die richtigeren Pro— 
portionen der Gliedmaßen weiſen dieſe Arbeiten einer etwas ſpäteren Zeit zu. Konnte ſchon 
bei den Architekturteilen des Vinzenzkloſters auf Analogien hingewieſen werden, die nach 
Paulinzelle hinüberführen, ſo iſt die Ahnlichkeit der Kreuzabnahme mit einem Wandgemälde in 
einer Kirche in der Nähe von Paderborn augenfällig. Byzantiniſche Einflüſſe oder Anlehnung 
an gleiche Darſtellungen auf Elfenbeintäfelchen und in Miniaturen heranzuziehen, dürfte untun— 
lich oder doch überflüſſig ſein, da die Beziehungen ſchleſiſcher Werkſtätten nach dem Weſten, vor 
allem nach Niederſachſen, um dieſe Zeit ſicher ſchon eingeſetzt hatten. Das in ein rundes, von 
einem Perlenband umſchloſſenes Medaillon nicht ohne Geſchick hineinkomponierte Bruſtbild 
eines Biſchofs mit der Mitra, das mit der Kreuzabnahme zugleich in das Breslauer Muſeum 
gelangte, dürfte ebenfalls den Skulpturenreſten des Vinzenzkloſters zuzuzählen ſein. Wenn hier 
auch noch von Porträtähnlichkeit nicht die Rede ſein kann, ſo ſucht das leiſe vorgeneigte Haupt 
doch einen Zug entgegenkommender Milde und Freundlichkeit anzudeuten. 

Die Arbeiten im Innern der Stiftskirche des Ziſterzienſerinnenkloſters in Trebnitz, die bei 
Gelegenheit ihres ſiebenhundertjährigen Jubiläums vorgenommen wurden, führten im Jahre 1903 
zur Entdeckung einer Anzahl plaſtiſcher Bildwerke aus Sandſtein, die als Inkunabeln ſchleſiſcher 
Skulptur von Bedeutung ſind und jedenfalls dem Anfang des 13. Jahrhunderts angehören. 
Sie bedeuten den Arbeiten vom Vinzenzkloſter gegenüber in Gewandung, Geſamthaltung und 
Bewegung einen weiteren Fortſchritt und dürften auf die aus Franken oder Oberſachſen zum 
Bau des Kloſters herbeigerufenen Werkmeiſter zurückzuführen ſein. Es ſind die Figuren zweier 
Heiligen, zwei Märtyrerſzenen, ein Iſaaksopfer und mehrere andere Fragmente, die bei annähernd 
gleicher Plattengröße, zwiſchen 40—50 em Höhe und 20—30 em Breite, eine zuſammenhängende 
Darſtellungsreihe gebildet haben mögen. Sie waren achtlos in die Außenwand der Kirche ein— 
gemauert und wurden ſo, wenn auch arg beſchädigt, erhalten. Da das über die Bruſt der 
einen Heiligengeſtalt laufende Spruchband den Namen Johannes erkennen läßt, ſo iſt vielleicht 
an Darſtellungen der Evangeliſten zu denken. Die mit nackten Füßen auf zuſammengekrümmten 
Tieren ſtehenden Figuren entbehren nicht einer gewiſſen monumentalen Würde. Die Gewandung 
verrät mit ihrer ſtiliſierten Fältelung ſtarke Anlehnung an die Antike und zeigt im übrigen 
freie, durch die Körperhaltung bedingte Behandlung. Die Füße ſind mit augenfälligem Natura— 
lismus herausgearbeitet. Hinter den ſtark beſchädigten Köpfen iſt der runde Heiligenſchein 
erkennbar. Für die Zeit der Zerſtörung dieſer Arbeiten findet fic) in dem Notizbuche des Abtes 
Andreas von Leubus unter dem Datum des 21. Juli 1515 (Staatsarchiv in Breslau) ein hand— 
ſchriftliches Zeugnis. Ein Blitzſchlag hatte den Dachreiter der Kirche getroffen und im Innern 
viel Unheil angerichtet: „Ein ſteinernes Bild unter dem Chor aus dem Alten Teſtament, näm— 
lich Abraham mit feinem Sohn Sfaak, den er opfern wollte, ſtürzte unter dem Blitzſchlag zu— 
ſammen und wurde, wie man ſieht, total zerſtört.“ (Qberj.) Es dürfte fic) alſo, wenigſtens 
bei dieſem Fragment, um einen plaſtiſchen Schmuck der Chorſchranken handeln, der durch die 
achtloſe Vermauerung vor völligem Untergang bewahrt wurde. 

Daß ſich der derbere naturaliſtiſche Stil in der ſchleſiſchen Skulptur auch in gotiſcher 
Umrahmung zu erhalten wußte, beweiſen die Reliefs in den Spitzbogen der Portale der Pfarr— 


128 


kirche zu Striegau, deren Bauperiode gegen Ende des 14. Jahrhunderts abgelaufen fein dürfte, 
während an dem Skulpturenfdymuck noch bis zur Mitte des folgenden Säkulums gearbeitet zu 
ſein ſcheint. Beſonders das Tympanon der Südpforte, das den Tod der Maria darſtellt, zeigt 
noch manche Anklänge an frühere Arbeiten. „Die Jungfrau ruht mit gekreuzten Händen auf 
dem Sterbelager, deſſen Kopfkiſſen von einem der nebenſtehenden Apoſtel zurechtgerückt werden, 
während ein anderer ihre Füße bedeckt. Die übrigen beten, ſchwingen das Räuchergefäß, den 
Weihwedel, halten eine Kerze, einen Krug oder geben ihrer Trauer Ausdruck. In der Mitte 


erſcheint, zum Him- 
mel emporfahrend, 
Chriſtus mit großem 
Kreuznimbus, die 
Seele Marias in Ge— 
ſtalt einer kleinen 
betenden Frau im 
Arme tragend.“ Das 
ſich hintereinander 
aufbauende Figuren— 
gedränge, die realifti- 
ſche, dem Ritus der 
Zeit entſprechende 
Beſchäftigung um die 
Sterbende, die ge— 
drungenen Körper— 
formen und die wul— 
ſtige Behandlung der 
Gewandfalten laſſen 
einen Reliefſtil erken- 
nen, der ſich von den 
umrahmenden Archi— 


flankiert von zwei kerzenhaltenden Engelsfiguren, 


Medaillonporträt eines Biſchofs (Vinzenzkirche 7). 
Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. 


unten 


tekturformen unab— 
hängig fühlt und ſeine 
eigenen Wege geht. 
Demgegenüber zeigt 
das Tympanon des 
Nordportals eine faſt 
ängſtliche Anbeque— 
mung an den gegebe— 
nen Raum und ſeine 
Umgrenzung. Die 
Darſtellungen bauen 
ſich in zwei durch 
die Andeutung des 
Fußbodens getrenn- 
ten Staffeln auf. 
Oben die Krönung 
Mariä durch Chri- 
ſtus — das Zepter 
zwiſchen ihnen weiſt 
genau zum Zuſam— 
menlauf des Spib- 
giebels hinauf —, 


die beiden Paralleldarſtellungen: 


Salomon krönt die Bathſeba, Ahasverus die Eſther. Wir haben hier ein typiſches Beiſpiel 
für die mittelalterliche Tendenz, die Vorgänge des Alten Teſtaments als ſymboliſche Vor— 
bilder umzudeuten, denen das Neue die Erfüllung gebracht hat. Der Träger dieſer Auf— 
faſſung war die „Biblia pauperum*, eine mit Miniaturen geſchmückte Zuſammenfaſſung von 
anfangs 34, ſpäter 50 ſolcher Parallelmotive, die, ſchon im 13. Jahrhundert handſchriftlich ver— 
breitet, durch ihre dem Text beigegebene Illuſtration auf die bildende Kunſt nachweislich typen— 
bildenden Einfluß ausgeübt hat, wie er beſonders in den Wandmalereien hervortritt. So weiſt 
die Armenbibel der Lyzeumsbibliothek in Konſtanz dieſelben korreſpondierenden Krönungsmotive 
in ähnlicher Behandlungsart auf. Beſonders das Zepter ſpielt hier die gleiche Rolle, auch die 
Form der Kronen und die Fältelung der Gewänder ſind einander durchaus ähnlich. An die 
arg zerſtörte und ohne ſonderliches Verſtändnis reſtaurierte Giebelfläche in dem Wimperg über 
dem Spitzbogen des Weſtportals (ſ. Abbildung S. 54) haben ſich Kontroverſen geknüpft, die 
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über die Annahme einer „Himmelfahrt Mariä“ oder einer „Auferſtehung“, die fic) unter den 
Augen des aus dem Zuſammenhange zu ergänzenden Weltrichters vollzieht, zu dem Reſultat 
geführt haben, daß es ſich einfach um die typiſche Darſtellung des Weltgerichts handelt: Chriſtus 
in der Mitte auf Wolken ſchwebend, zu beiden Seiten kniend Johannes der Täufer und Maria, 
denen ſich in den Ecken auferſtehende nackte Figuren über Grabplatten und Engelsgeſtalten 
anſchließen, die das Laubwerk zwiſchen den Krabben füllen. Dieſen plaſtiſchen Schmuck des 
Weſtportals möchten wir als den ſpäteſten in Anſpruch nehmen. Er hält ſich von der Häufung 
der Motive in dem Tod Mariä wie von der dürftigen Symmetrie der Krönungsſzenen gleich 
fern und weiſt in der Freiheit der Körperhaltung und in der Durcharbeitung der Gewandfaltung 
eine Handfertigkeit auf, die nur durch ſchulmäßige Überlieferung zu erreichen war. Die Pfarr— 
kirche in Striegau iſt eins der wenigen in Schleſien nachweisbaren Beiſpiele eines an allen 
ihren Portalen wiederkehrenden reicheren Skulpturenſchmucks. Daß gerade hier in einer relativ 
ſpäten gotiſchen Architektur der Steinmetz fic) eine gewiſſe Stilfreiheit zu wahren wußte, dürfte 
als Beweis für die Selbſtändigkeit feiner Arbeit zu betrachten fein. 

Im folgenden ijt eine Reihe von Skulpturen zuſammengeſtellt, die nicht allein durch die 
Ahnlichkeit der techniſchen Ausführung, ſondern vor allem durch die früher verkannte gleiche 
Sonderart des für die Bearbeitung gewählten Materials eine geſchloſſene Gruppe bilden. Alle 
dieſe Gebilde find aus einem Kalkſtein oder Kreidemergel hergeſtellt, wie er in Böhmen, im 
Löwenberger und Bunzlauer Kreiſe und beſonders in der Grafſchaft Glatz gefunden wird. Die 
Weiche und Konſiſtenz des Steines geſtattet eine gleiche Weiche der Behandlung, ſo daß man 
vielfach an Formung über dem Modell, ja ſogar an Guß gedacht hat. Bei der Mehrzahl dieſer 
Relief- und Vollfiguren find Spuren der ehemaligen Bemalung nachzuweiſen. An erſter Stelle 
dieſer keineswegs vollſtändigen, nur das Typiſche heraushebenden Aufzählung ſei das ſeither 
verſchwundene Grabmal des Herzogs Heinrich III. im Dom zu Glogau erwähnt. „Ejus uxoris 
et sua ipsius imago excisa et in lapidibus et applicata est in choro Glogoviensi in summo.“ 
(Annales Glogovienses, Sciptores rerum Silesiacum* Bd. 9, S. 8). „. .. Sein und feines 
Gemahls Bildnüß wurden in der Thumbkirche geſetzt.“ (J. Schickfup, „Neu vermehrte Schleſiſche 
Chronika“, Sena 1625.) Eine eingehendere Beſchreibung des damals noch vorhandenen Denk— 
mals liefert ein Anonymus („Silefia oder Schleſien in hiſtoriſcher und romantiſcher Beziehung“, 
Glogau 1844): „Unter dem Orgelchor bemerkt man eine Bildſäule Konrads II. aus gebranntem 
Ton, von anſcheinend hohem Alter und faſt verloſchener Ubermalung. In einer Rüſtung, mit 
einem weiten Überwurf hält er den ſchleſiſchen Adler; der rechte Arm iſt erhoben, der Kopf mit 
dem Fürſtenhute bekleidet. Dabei das Monument der hochverdienten Herzogin Mechthilde, über 
welches ein Zwerg querüber hingeſtreckt liegt; die Sage berichtet, daß dieſer treue Zwerg bei dem 
Tode der gnädigen Fürſtin aus Kummer geſtorben ſei. Ihr Grabſtein befindet ſich an der 
Kanzel.“ Noch eingehender, aber offenbar über nicht mehr ſelbſt Geſehenes, berichtet Minsberg 
(„Geſchichte der Stadt und Feſtung Groß-Glogau“ Bd. I, S. 331): „Von merkwürdiger 
Bildnerarbeit erſchien bis 1831 in der Mitte der Wand unter dem Orgelchor rechts an der Kreuz— 
kapelle die nun ganz zertrümmerte Bildſäule Konrads II., des Erbauers der Kollegiatkirche. Die 
Maſſe ſchien (sic!) gebrannter Ton zu fein. Das Ganze hatte viel Ahnlichkeit mit dem Bilde 
auf dem Monumente Heinrichs IV. von Breslau in der dortigen Kreuzkirche und mochte zu 
gleicher Zeit (Anfang des 14. Jahrhunderts) entſtanden ſein. Konrads Bildſäule war nur bis 
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unters Knie gebracht, ein weiter, faltiger Wappenrock über die 
Rüſtung gezogen. In der rechten Hand mochte er ein Schwert 
emporgehalten haben, das ſpäter fehlte; am linken Arme 
jteckte fein Schild mit dem ſchleſiſchen Adler; über die Schul— 
tern hing ein mit Tragbändern befeſtigter Mantel, das Haupt 
war mit dem Fürſtenhut bedeckt. — Ob die Figur in Glogau 
oder überhaupt in Schleſien verfertigt worden iſt, iſt ungewiß. 
Unter derſelben befand ſich das jetzt auch völlig zerſtörte Grab— 
mal der Herzogin Mechthilde, Gemahlin Herzog Heinrichs III. 
Die Herzogin, in ein Leichentuch gehüllt, lag ausgeſtreckt auf 
einem Untergeſtell von feinem Sandſtein, ihr zu Füßen, quer⸗ 
über mit dem Rücken nach oben, ihr treuer Zwerg, welcher der 
Sage nach vor Herzeleid bald nach dem Tode ſeiner Herrin 
geſtorben fein ſoll. Die vielen Überkleiſterungen von Farben 
und Überſtreichen mit Kalk hatten das urſprüngliche Kunſtwerk 
ganz unſcheinlich gemacht. Früher ſtand das Monument im 
Mittelgange unweit der Kanzel.“ Jedenfalls erhellt, abgeſehen 
von einigen Unſtimmigkeiten, die Abhängigkeit der beiden zu— 
letzt angeführten Beſchreibungen voneinander (wir zitieren ſie 
nach Profeſſor R. Becker, „Schleſiens Vorzeit“ IV, 2, S. 109 ff.), 
nach denen in Glogau Denkmäler Heinrichs III., ſeiner Gattin 
Mechthilde und ihres Sohnes Konrad II. vorhanden waren. 
Der Schluß, daß es ſich um ein gemeinſames Monument 


— 


Kreuzkirche in Breslau: Grabplatte 
Heinrichs IV. 


Trebnitz: Grabmal der heiligen Hedwig. 
Königliche Meßbildanſtalt. 


gehandelt haben möge, iſt zwar bisher nicht gezogen worden, 
aber er liegt doch wohl ziemlich nahe und wird durch die 
Bemerkungen Minsbergs: „Konrads Bildſäule war nur bis 
unters Knie gebracht“ und „unter derſelben befand ſich das 
jetzt auch völlig zerſtörte Grabmal der Herzogin Mechthilde“ 
weſentlich unterſtützt. Im übrigen würden ſich dieſe län— 
gere Auseinanderſetzung und die darangeknüpfte Vermutung 
erübrigen, wenn nicht die Hauptfigur des Grabmals in— 
zwiſchen wieder aufgefunden und reſtauriert wäre, ſo daß 
wir uns von Malerei und Stil eines der früheſten ſchle— 
ſiſchen Skulpturwerke eine genaue Vorſtellung machen können. 

Die Wiederauffindung des Grabſteins der Herzogin 
Mechthilde in der Gruft des Glogauer Domes im Jahre 
1891 iſt dem damaligen Provinzialkonſervator Lutſch zu 
danken. Er wurde nach Breslau geſchafft und einer gründ— 
lichen Reſtaurierung unterzogen. Die Geſtalt der Herzogin 
iſt ſo gebildet, wie ſie im Tode aufgebahrt worden ſein 
mag. Das Haupt ruht auf überkreuz gelegten Kiſſen und 
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Die breite Stirn, die gewölbten Augenhöhlen, die Bildung der Naſe, des Mundes und des Kinnes 
ſtreben nach Porträtähnlichkeit. Die ſonſtige Bekleidung beſteht aus einem vorn geöffneten Überwurf 
und einem lang herabwallenden Unterkleide, das nur die Fußſpitzen freiläßt. Dieſe ruhen auf 
der zuſammengekrümmten Geſtalt eines zwergenhaften Mannes, deſſen Kopf mit einem runden 
Hute bekleidet ijt. Nach Entfernung der oberen Farbenſchichten trat eine wohl urſprüngliche 
Bemalung hervor: „das obere Kiſſen war grün, das untere rot gefärbt. Das Kleid der Frau 
trug rote, der Mantel grüne, das Schleiertuch ſchwarzgraue Farbe. Die Färbung von Geſicht 
und Hand war der Natur angenähert bei der weiblichen wie bei der männlichen Figur. Das 
Gewand des letzteren war grün, die Armel waren rot gefärbt ... Gürtel und Schuhe trugen 
rote Farbe; die Kopfbedeckung auf den braunen Haaren war ganz auffällig feſt und dick rot 
bemalt, ſo daß ſie faſt wie ein roter Pilz ausſah.“ (R. Becker, „Schleſiens Vorzeit in Bild und 
Schrift“ VI, 2, S. 111.) Die Gewandfalten zeigen einen ruhigen, nur am Boden in dem auf— 
ſtoßenden und nachſchleifenden Saum gebrochenen Fluß. Die über dem Leib gekreuzten Hände 
— die Linke hält einen Roſenkranz mit einigen fünfzig Gebetkugeln — ſind naturaliſtiſch durch— 
gearbeitet, während die dürftigen, mit engen Armeln bekleideten Arme nur flüchtig behandelt 
ſind. Wie die unter den Füßen der Herzogin kauernde männliche Figur zu deuten ſei, mag 
unentſchieden bleiben. Die Glogauer Sage von dem Domgeift mit dem roten Käppchen trägt 
alle Zeichen ihres poſthumen, an das Denkmal ſelbſt anknüpfenden Urſprungs, und die Annahme, 
daß hier die Geſtalt eines Lieblingszwerges verewigt ſei, ſtützt ſich ausſchließlich auf die Ver— 
kürzung der zuſammengekrümmten Knie, die aber wohl eher dem Ungeſchich des Steinmetzen 
zuzuſchreiben iſt. Im ganzen handelt es ſich um eine datierbare Früharbeit von bemerkens— 
werter, durch die Fügſamkeit des weichen Kalkmergels unterſtützter Technik. 

Nach Herſtellungszeit, Material und charakteriftifchen Merkmalen der Bearbeitung ſchließen 
ſich den eben beſprochenen Denkmälern die Grabmonumente der heiligen Hedwig in Trebnitz 
und des Minneſängers Herzog Heinrichs IV. in der Kreuzkirche zu Breslau an. Beide ſind 
aus demſelben mergelartigen Sandſtein hergeſtellt und verraten eine weniger auf die Wiedergabe 
der natürlichen Erſcheinung als auf ſtiliſierende Monumentalität gerichtete Künſtlerhand. Auch 
die Haltung der heiligen Hedwig deutet die Grabesruhe an, zu der das Tragen des Kirchen— 
modells auf der vorgejtreckten Hand in unausgeglichenem Gegenſatz ſteht, da dieſe Bewegung 
nur mit einer aufrechtſtehenden Poſitur in Einklang zu bringen iſt. Die Figur Heinrichs IV. 
in der Breslauer Kreuzkirche entſpricht der Beſchreibung, die von der des Herzogs Konrad II. 
gegeben wird. Auch er trägt das Schwert in der Rechten, den ſchleſiſchen Wappenſchild mit 
dem Adler in der Linken. Beiden Grabſteinen iſt die durch die bunte Bemalung veranlaßte 
Verkennung des Materials als gebrannten Tons gemeinſam. Der Zuſammenhang der beiden 
Bolko-Monumente in Grüſſau ſowie des Tympanons am Nordportale der Stiftskirche in Trebnitz 
mit den bisher genannten Skulpturen iſt trotz der Ahnlichkeit des Sandſteins, aus dem ſie her— 
geſtellt ſind, aus ſtiliſtiſchen Gründen abzuweiſen. 

Dagegen gehören mehrere Pieta-Gruppen in Breslauer Kirchen unzweifelhaft in dieſe Reihe 
von Sandſteinſkulpturen, wenn ſie auch einer faſt um ein Jahrhundert ſpäteren Zeit zuzuſchreiben 
find. Als die älteſte dieſer Gruppen dürfte die auch urkundlich bezeugte, aus der Eliſabethkirche 
in das Muſeum überführte Pieta in Anſpruch zu nehmen ſein. In einer Stiftungsurkunde des 
Biſchofs Wenzel vom 2. Juni 1384 heißt es: „capellam consummavit ac pro modulo suarum 
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facultatum de bonis sibi a Deo collatis dotavit in remedium, in qua etiam mire 
devotionis ymagines, videlicet, dicte Virginis genetricis. Dei nec non ipsius super omnia 
benedicti filii Christi Jesu sicut de cruce depositus est in Virginis gremium repositus, 
subtili et magistrali opere collocavit* (Bilder, die wunderbar zur Andacht jtimmen, näm- 
lich das der genannten Jungfrau und ihres über alles gejegneten Sohnes Chriſti Jeſu felbjt, 
wie er vom Kreuze abgenommen und in ihren Schoß gelegt ijt, in einem feinen Meiſterwerk 
angebracht). So wäre denn die Pieta der Eliſabethkirche etwa gleichzeitig mit der Stiftung der 
Kapelle um 1384 anzuſetzen, womit auch der Stil der Gruppe übereinſtimmen würde (ſiehe 
Abbildung am Anfange des 1 Kapitels). Die feine Durchbildung der Köpfe, der 
Schmerz im Antlitz der Mut- Mantel verdeckte Kleid hat 
ter, die Todesſtarrheit in am Halſe und an den Ar— 
dem des Sohnes, die Rich— meln ebenfalls einen gold— 
tigkeit in der Anatomie des geſtichten Rand. In dem 
im Schoße Marias aus— Kopfſchleier, der das gold— 
geſtreckten Körpers und die tingierte Haar der Mutter 
ſorgfältige Behandlung des verhüllt, haften Bluttropfen. 
Gewandes verraten die Hand Das Ganze iſt eine Arbeit, 
eines geübten Meiſters. Die die bewußt von der Linien— 
ganze Gruppe iſt bemalt, ſo führung des ſtiliſierenden 
daß der Sandſtein nirgend Idealismus abrückt und ſich 
hervortritt. Der weiße Man- der natürlichen Wiedergabe 
tel iſt blau gefüttert, rot ge— der Erſcheinung zuwendet. 
muſtert und endet in einem Dieſer Gruppe durchaus 
Goldſaume, unter dem die gleichwertig ijt die der Sand— 
ſchwarzen Schuhe hervor- Er Pieta in der Sandkirde. kirche, nur dadurch von der 
ſchauen. Das durch den der Eliſabethkirche unter— 
ſchieden, daß die Hand der Madonna das Ende des Schleiers faßt und der Arm Chriſti 
an der Seite heruntergeglitten iſt. Das Gewand erſcheint, ohne Brüche am Rande, in ſchönem, 
ſich zu Bogenfalten vertiefendem Fluß. Es handelt ſich augenſcheinlich um keine Kopie, 
ſondern um eine vergrößerte Wiederholung von derſelben Meiſterhand. Das Material iſt 
das gleiche, ebenſo wie in einer dritten Gruppe, die in einer urſprünglich zum Klarenſtift 
gehörigen Kapelle auf der „Vorderbleiche“ aufgeſtellt, nach dem Abbruch des Baues in das 
Muſeum ſchleſiſcher Altertümer überführt wurde. Sie iſt nur einen Meter hoch, behält das 
Schleiermotiv bei, läßt die Arme des Heilands fic) aber wieder, wie bei dem Exemplar der 
Eliſabethkirche, über dem Unterleibe kreuzen. Eine vierte, nur 75 em hohe Pieta iſt aus der 
Magdalenenkirche auch in das Muſeum gelangt. Ebenfalls aus Sandſtein gearbeitet und bemalt, 
kann ſie nur als ſpätere Schülerarbeit bezeichnet werden. 

Das Material all dieſer Arbeiten iſt heimiſchen Urſprungs. Die geſamte Kompoſition, die 
Behandlung des Nackten und die Gewandung zeigen wahrſcheinlich dieſelbe Hand, mindeſtens 
eine zwingende, ſchulgemäße Überlieferung, fo daß ſich vielleicht ſchon von den Trebnitzer Skulp— 
turen, jedenfalls aber von den Glogauer Grabmälern an bis zu den Pieta-Gruppen eine geſchloſſene 
Reihe von Arbeiten ergeben würde, aus denen auf das Fortwirken einer ſchleſiſchen Werkſtätten— 
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tradition durch nahezu zwei Jahrhunderte geſchloſſen werden könnte. Ahnliche Gruppen befinden 
ſich auch in Böhmen, im Münchener Nationalmuſeum und in der Jenaer Univerſitätsſammlung. 
Gegen eine Einführung der Breslauer Gruppen aus dem Süden oder Weſten ſpricht das im 
Lande gewonnene Material und die Gleichartigkeit der Kompoſition. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts tritt dann auch der Name eines einzelnen hervorragenden 
Künſtlers, Hans Olmützer von Breslau, aus dem Dunkel. Er liefert für Görlitz eine ganze 
Reihe von Arbeiten: ebenfalls eine Pieta für die Kapelle des Heiligen Grabes, eine Beweinung 
Chriſti für die Oberkirche und eine holzgeſchnitzte Maria für die Annenkapelle, deren Typus für 
eine Anzahl von Flügelaltären in Niederſchleſien und der Lauſitz vorbildlich geworden iſt. 

Ungefähr gleichzeitig ſetzt jene unüberſehbare Reihe von Schnitzaltären ein, die, aus dem 
Zuſammenwirken von Skulptur und Malerei hervorgegangen — beides meiſt von demſelben 
ungenannten Meiſter herrührend —, nur ſelten über eine gewiſſe handwerksmäßige Tüchtigkeit 
hinausgelangen. Sie ſind für die kunſtgeſchichtliche Entwicklung belanglos. Nur der Marien— 
altar in der Eliſabethkirche in Breslau und der an Nürnberger und Augsburger Vorbilder 
anklingende Altar in der Pfarrkirche zu Schweidnitz gehen über dieſes Durchſchnittsniveau hin— 
aus. Das Figürliche tritt meiſt hinter der Malerei zurück und erſcheint, abgeſehen von der 
architektoniſchen Umrahmung, nur als plaſtiſcher Untergrund vorwiegend maleriſcher Stimmung. 
Einige dieſer Altäre werden noch in dem folgenden Kapitel zu beſprechen ſein. 

Die dekorativen Arbeiten an den Portalen und Faſſaden der kirchlichen und Profanbauten 
ſind bereits früher erwähnt worden. Unter dieſen nehmen die Friesreliefs des Breslauer Rat— 
hauſes eine Sonderſtellung ein, in denen ein Humor zur Geltung kommt, wie er ſonſt in der 
Entwicklung der ſchleſiſchen Skulptur nur ſelten zu finden iſt. Neben einer Reihe von Tier— 
kämpfen und Jagdſzenen bilden komiſche Darſtellungen aus dem bürgerlichen und Marktleben 
die Hauptmotive: ein Geiger und ein Flötenſpieler, die zu beiden Seiten eines gewaltigen 
Humpens ihre Kunſt üben; eine bürgerliche Parodie des ritterlichen Turniers; ein Bauer, der 
ſeine krug= und knüppelſchwingende trunkene Alte auf einem Karren vor fic) herſchiebt; Turnier 
und Scheingefecht mit ritterlichen Waffen und daneben eine handgreifliche Prügelſzene, der ein 
paar bäuerliche Sekundanten mit Stecken und Dreſchflegeln kommentwidrig aſſiſtieren; ein Holz— 
hauer, dem feine Frau, von einem Hunde begleitet, mit dem Marktkorbe folgt, aus dem ein 
paar Gänſeköpfe hervorgucken; zwei Kerle, die in einem Korbe ein keifendes Weib fortſchleifen; 
eine Gemüſefrau mit Eiern und Zwiebeln. Der größere Teil dieſer derben Schilderungen aus 
dem Alltagsleben iſt dem Marktverkehr entnommen. Daß es kein techniſches Ungeſchick war, 
das die Hand des Steinmetzen ſchwerfällig machte, beweiſt die gute Durchbildung der Tierkörper 
gegenüber den plumpen Menſchenfiguren. Das Hineinpreſſen der Szenen in eine Hohlkehle ver— 
langte eine gewiſſe Gedrungenheit der Körperformen, die dann wieder der komiſchen Geſamt— 
wirkung zugute kam. Das Ganze mutet wie ein letztes Aufſtreben geſunder Lebensfreude an, 
die fo bald dem Ernſte des Humanismus und der idealen Weltanſchauung der antikifierenden 
Renaiſſance weichen ſollte. 

Eine ununterbrochene Entwicklungsreihe bilden die über die ganze Provinz verbreiteten Grab— 
denkmäler von Biſchöfen, Fürſten und Edlen und wohlhabenden Bürgern, von denen der Bres— 
lauer Dom allein einige Dutzend birgt. Wir müſſen uns hier darauf beſchränken, die künſtleriſch 
wertvollſten hervorzuheben. Einflüſſe aus dem italieniſchen, böhmiſchen und deutſchen Auslande 
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Dom zu Breslau: Grabmal des Biſchofs Johann Roth von Peter Viſcher. 
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Dom zu Breslau: Grabmal des Biſchofs Prezeslaw von Pogarell. 


machen ſich überall bemerkbar, aber es bildet ſich doch auch eine lokale und provinzielle Schul— 
überlieferung, die charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten aufweiſt. Zunächſt ſcheint neben der Stein— 
bildnerei die geritzte oder niellierte Meſſinggußplatte aus den Niederlanden eingeführt und bald 
auch in heimiſchen Werkjtätten hergeſtellt worden zu fein. Zu dieſer, meiſt dem 14. und 15. Jahr— 
hundert angehörigen Gruppe find die Grabplatten der Biſchöfe und Abte in Neiße, Leubus (in 
der Annakapelle) und im Dom zu Breslau zu zählen. Die meiſt am Rande eingeritzten Jahres— 
zahlen und der Charakter der Buchſtaben in den Um- und Inſchriften ermöglichen eine zuverläſſige 
Zeitbeſtimmung, die nicht immer mit dem Todesjahr des Beſtatteten zuſammenfällt. In Breslau 
iſt der Domchor beſonders reich an ſolchen Grabdenkmälern. So ruht Biſchof Heinrich von 
Wladislaw (geſt. 1398) nicht weit von den zum Chor hinaufführenden Stufen unter einer 
aus zwölf Teilen zuſammengeſetzten Meſſingplatte, „auf welcher er in Pontifikaltracht, umgeben 
von einem reichen, niſchenartigen gotiſchen Aufbau, mit dem Griffel in Linienmanier dargeſtellt 
iſt. Die Ecken ſind mit dem ſchleſiſchen und polniſchen Adler und mit dem Liegnitzer und 
dem Piaſten-Wappen geziert. Die um den Rand laufende gotiſche Inſchrift kündet Namen, Rang 
und Todesdatum ... Ungefähr in der Mitte des unteren Chorplanums auf der Epiſtelſeite wurde 
der am 11. April 1341 zu Neiße verſtorbene Biſchof Nanker beſtattet. Auf die große Grab— 
platte war ſein Bronzebild in flacher ziſelierter Darſtellung aufgelegt, umſchloſſen von ſchlanker 
gotiſcher Architektur, die oben in einem Wimperg endigte. Das Bronzebild iſt jetzt leider zer— 
fallen... Dem Nankerſchen Grabe gegenüber auf der Evangelienſeite ruht der 1339 aus feiner 
Reſidenz zu Frankfurt a. O. geflohene und ſeitdem in Breslau als Exulant lebende Biſchof 
Stephan von Lebus, der am 24. Februar 1345 ſtarb. Sein Grabſtein iſt in ſeiner Ausſtattung 
dem Nankerſchen nachgebildet.“ Das Grabmal des Biſchofs Peter Nowak (geſt. 1456), ſowie 
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das ſeines Nachfolgers Rudolf von Rüdesheim, ijt ebenfalls aus je zwölf Meſſingplatten zuſammen— 
geſetzt, fo daß dieſe wiederkehrende Zahl auf einer Art Werkjtättentradition zu beruhen ſcheint. 
An einen Vollguß der ganzen Platte wagte man ſich nicht heran und zog es vor, ſie in ein— 
zelnen Teilen herzuſtellen. Dabei zeugen die eingeritzten Umriſſe, das Flachrelief und die archi— 
tektoniſche Umrahmung überall von einer ſicheren, fortgeſchrittenen Technik. 

Im Kleinchor, in der ſogenannten Manjorienkapelle, ruht ihr Stifter, der Biſchof Prezeslaw 
von Pogarell (geſt. 1376). Seine überlebensgroße, in weißgrauem Stein ausgehauene Figur 
liegt in pontificalibus mit Mitra und Hirtenſtab, die Füße auf einen Löwen geſtützt, auf einer 
braunen Marmorplatte. Die Bearbeitung des Steines iſt eine flüchtige und läßt auf einen nicht 
ſonderlich geübten Meißel ſchließen. 

Keinen Geringeren als Meiſter Peter Viſcher von Nürnberg darf die in der Südwand der— 
ſelben Kapelle eingelaſſene Grabplatte des Biſchofs Johann Roth (geſt. 1506) als ihren Schöpfer 
rühmen. Sie wurde, wie die am unteren Rande des Schriftbandes eigenhändig eingeritzte Inſchrift 
bezeugt, ſchon 1496 in der Nürnberger Werkſtatt des Künſtlers für 460 Gulden hergeſtellt. Die 
2,86 m hohe, 1,94 m breite Mittelplatte iſt aus zwei, die beiden Randleiſten aus je vier Stücken 
wohl zur Erleichterung des weiten Transportes zuſammengeſetzt. Das Reliefbild des Biſchofs 
ſteht in pontificalibus unter einem gotiſchen Baldachin vor einem Teppich mit Granatapfelmuſter, 
über deſſen Rand man in das Innere einer Kirche ſchaut. Die Füße ſtützen ſich auf einen Löwen, 
der auf einem Sockel mit dem ſchleſiſchen, dem perſönlichen und dem Wappenſchilde des 
Bistums ruht. Die beiden Randleiſten tragen auf Konſolen unter Baldachinen die Relieffiguren: 
zur Rechten die der Jungfrau mit dem Kinde, des Evangeliſten Johannes und des heiligen Georg, 
zur Linken die Johannes des Täufers, des heiligen Andreas und des Märtyrers Emmeran, 
Biſchofs von Regensburg. Alle dieſe Geſtalten ſtehen im Zuſammenhange mit dem prieſterlichen 
Lebenslaufe Johann Roths, mit ſeiner Vaterſtadt und den von ihm bekleideten kirchlichen Würden. 
Das obere Spruchband mit dem Todesdatum iſt nachträglich eingemeißelt. Der ruhige architek- 
toniſche Aufbau, die imponierende Haltung, der allein durch die Haltung der Arme bedingte 
Faltenwurf der Kaſel im Gegenſatz zu dem ſymmetriſch herabfallenden Untergewande, der ernſte 
Ausdruck des energiſchen Kopfes machen die Breslauer Grabplatte zu einer der hervorragendſten 
Schöpfungen des Nürnberger Meiſters. 

Das prächtige Frühwerk Peter Viſchers ſteht auf der Grenzſcheide zwiſchen der alten und 
der neuen Kunſt. Mit dem Grabmal des Biſchofs Johann V. Thurzo von Breslau (geſtorben 
1520) befinden wir uns mitten in der Renaiffance. Von dem prunkvollen Aufbau hat fic) nur 
die übermalte Porträtfigur und das Wappen des Biſchofs erhalten, aber ein alter Holzſchnitt von 
E. Süß gibt eine ausreichende Vorſtellung von der geſamten architektoniſchen Anlage. Auf einem 
durch kannelierte Konſolen gebildeten und in den Zwiſchenflächen mit rautenförmigen Mittels 
ſtücken verzierten Sockel erheben fic) vier korinthiſche Säulen, denen an der Rückwand eben- 
ſolche Pilaſter entſprechen. Aus den Vaſen wachſen kronenartige Blattkränze, und unter den 
Säulenhälſen ſind geflügelte Engelsköpfchen angebracht. Über dem dreifach gegliederten Architrav 
erheben ſich aus Konſolen zwei perſpektiviſch vertiefte, mit Feſtons geſchmückte Archivolten mit 
Kaſſettendechen. Auf denſelben Konſolen ruhen, ein wenig ungejchickt an die Ecke gerückt, 
zwei verjüngte Pilaſter mit geflügelten, ſchildtragenden Putten, während die Schlußſteine der 
Bogen unorganiſch laſtend ebenſolche Figürchen tragen. Die Inſchriften find oberhalb der 
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Dom zu Breslau: Grabmal des Biſchofs Johann V. Thurzo in feiner urſprünglichen Geſtalt. 


Eliſabethkirche in Breslau: Grabmal der Familie Rehdiger. 


gemuſterten Rückwand und in den Archivolten auf Tafeln angebracht. Die Geſtalt des Biſchofs 
liegt, einen Totenkopf neben ſich, in pontificalibus ein wenig nach vorn gewendet auf der Seite, 
eine Haltung, die in vielen gleichartigen Denkmälern wiederkehrt. 

Die unverkennbare Ahnlichkeit des Aufbaues verweiſt das Grabdenkmal des Syndikus 
Heinrich Ribiſch (1534) in der Eliſabethkirche in dieſelbe Gruppe, als deren Meiſter der Bres— 
lauer Steinmetz Michel Fidler (M. F.) in Anſpruch zu nehmen ijt. Der Sockel zeigt dieſelbe 
Gliederung, auch die niſchenartige Anordnung iſt beibehalten; aber das verkröpfte Gebälk ent— 
wickelt ſich einfacher und geſchloſſener über den korinthiſchen Säulen, und die hoch oben liegende 
Figur des verſtorbenen Handelsherrn und Humaniſten ſtützt fic) auf einen Globus. 

Ebenhierher gehört, hauptſächlich um ſeiner dekorativen Motive willen, das kiſtenförmige 
Grabmal des Kanonikus Stanislaus Sauer (1533) in der Kreuzkirche, ſo daß ſich eine Folge 
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ſolcher Bildhauerarbeiten ergibt, die derſelben, und zwar einer einheimiſchen Breslauer Werkjtätte 
zugeſchrieben werden müſſen. Die Anlehnung an italieniſche Vorbilder iſt überall augenfällig, 
aber ebenſo unverkennbar iſt, beſonders in dem phantaſtiſchen Reichtum des Ornaments, ein 
Einſchlag deutſchen Weſens. 

Zum Barock leitet das Grabmal der Familie Rehdiger in der Eliſabethkirche über. Der 
in der Mitte unterbrochene Doppelfries ruht an der Ecke auf zwei korinthiſchen Säulen, in der 
Mitte auf zwei Konſolen und trägt einen niſchenartigen Aufbau, in den der Körper des Kruzi— 
firus hineinragt. Zu beiden Seiten knien ſymmetriſch in gleicher Haltung drei männliche und 
vier weibliche Familienmitglieder in der Tracht der Zeit. Die Eckſtücke des Unterbaues und 
der Niſche ſowie die Bekrönung find im verſchnörkelten Barockſtil gehalten. 

Welche Summen man dann im Anfang des 17. Jahrhunderts auf die Grabſtätten hervor— 
ragender Perſönlichkeiten zu verwenden pflegte, beweiſt das Denkmal, das dem Feldmarſchall 
Melchior von Redern ſeine Gattin, eine geborene Gräfin Schlick, in der Stadtkirche zu Fried— 
land ſetzen ließ (1605-1610). Es kojtete mit feinem prunkvollen architektoniſchen Aufbau, mit 
ſeinem reichen Gold- und Edelſteinſchmuck nicht weniger als 36000 Taler, was nach heutigem 
Gelde ungefähr 300000 Mark betragen würde. Das Edelmetall und die Steine ſind den 
Plünderungen des Dreißigjährigen Krieges zum Opfer gefallen. In einer prunkvollen Barock— 
architektur ſind die Statuen des Freiherrn, ſeiner Gattin und ihres Sohnes aufgeſtellt, Durch— 
ſchnittsarbeiten, die ihren niederländiſchen Urſprung verraten würden, ſelbſt wenn uns der Name 
des Bildhauers nicht ſicher überliefert wäre. Meiſter Gerhard Heinrich aus Amſterdam, der ſich 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts in Breslau niedergelaſſen hatte und dort zu großem Anſehen 
gelangt war, hat es nach zehnjährigem Mühen zuſtande gebracht. 

Aus der unüberſehbaren Fülle der in der Provinz erhaltenen Grabſteine greifen wir ein 
paar charakteriſtiſche Beiſpiele in Löwenberg und Liegnitz heraus, die ſicher aus lokalen, von 
den herrſchenden Stilſtrömungen ſeitab liegenden Werkſtätten hervorgegangen ſind. Es iſt eine 
derb⸗geſunde, faſt volkstümliche Kunſt, die hier geübt worden ijt. Die Grabplatten des ehren— 
und auch wohl trinkfeſten Herrn von Falkenberg — auch dem Stegreif an der Landſtraße dürfte 
er nicht ganz ferngeſtanden haben — und der ihm anverwandten Frau Magdalena, geborenen 
von Falkenberg, auf dem Löwenberger Kirchhof find in ihrer naiven Urſprünglichkeit als Zeit— 
dokumente von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. — Des „wohledlen geſtrengen H. Hs. von 
Bockes auf Dittersdorf nachgelaſſene Tochter Jungfraw Anna Margaretha gebohrne Bockin", 
die „anno 1632 den 13 May zu Mittage zwiſchen 11 und 12 Uhr ſehlig verſchieden“, kann 
mit Reifrock, langen Überärmeln, Mieder und ſcheibenförmigem Kopfputz trotz der acht Wappen— 
ſchilder ihre bürgerliche Herkunft nicht verleugnen. Auch in Liegnitz muß es Werkſtätten gegeben 
haben, die der höfiſchen Kunſt fernſtanden und in treuem Streben nach Naturwahrheit, ohne 
fid) durch idealiſierende Stilrichtungen beirren zu laſſen, den überkommenen Handwerksbrauch 
ſchlecht und recht übten. 

Der Barockſtil der Jeſuitenkunſt übernimmt ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts die 
der unmittelbar der Antike entſtammten Renaiſſance entgleitende Herrſchaft und zwingt die 
geſamte Bildnerei in ihre Dienſte. Die Architektur verliert ihre ſtruktive Geſchloſſenheit. Der 
prunkvoll ſchöne Schein macht ihr die Schweſterkünſte Skulptur und Malerei unentbehrlich und 
ſichert dieſen die gleichberechtigte Mitarbeit an Schöpfungen ſymboliſcher Phantaſtik. Es ijt die 
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Ribiſch⸗Grabmal in der Eliſabethkirche zu Breslau. 


Grabſteine des Ritters Chriſtoph von Falkenberg und der Frau Magdalene, 
geb. von Falkenberg, in Löwenberg. 


unbedingte Macht der einheitlichen dekorativen Konzeption, die den architektoniſch-plaſtiſch-male⸗ 
riſchen Erzeugniſſen der Jeſuitenkunſt den charakteriſtiſchen Stempel aufprägt. Von der Mat— 
thiaskirche und dem Kollegienſtift, der ſpäteren Univerſität, in Breslau geht ein Strom myſtiſcher 
Begeiſterung aus und verbreitet ſich über alle ſchleſiſchen Lande. Grüſſau, Heinrichau, Kamenz, 
Leubus erhalten ein neues Prunkgewand, an dem Skulptur und Malerei den hervorragendſten 
Anteil haben. Der Bildhauer Mangolt, der die Statuen der vier Fakultäten am Sternwarten— 
turm der Univerſität und den plaſtiſchen Schmuck der Aula Leopoldina geſchaffen, wird nach 
Leubus zur dekorativen Ausſtattung des Fürſtenſaales berufen und bringt unter Zuhilfenahme 
allegoriſcher Geſtaltungen eine Verherrlichung der letzten habsburgiſchen Beherrſcher Schleſiens 
kurz vor der preußiſchen Beſitzergreifung zuſtande. Bewegte Altaraufbauten mit reichen Bild— 
ſchnitzereien entſtehen ſelbſt in den kleineren Stadt- und den kleinſten Dorfkirchen, und die 
Marienſäulen, von anbetenden Bekennern umgeben — eine der ſchönſten im Grenzſtädtchen Leob— 
ſchütz —, verkündigen auf Märkten und an Straßenecken die frohe Botſchaft von der ſieghaften 
alleinſeligmachenden Kirche. Das der äußeren Theatralik entſprechende innere Leben hatte fdjon 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts die Plaſtik aus den Banden der architektoniſchen Umrahmung 
befreit und ſelbſt die Ruheſtätten der Toten mit beziehungsreicher Bewegung erfüllt. Die von 
Matthias Rauchmüller geſchaffenen Statuen der Piaſtengruft in Liegnitz neigen ſich lebhaft ein— 
ander zu und halten Zwiegeſpräche. „Heu mihi soli!“ — O, über mich Einſame! — ſo ruft die 


Mutter, zu ihrem Gatten gewendet, traurig aus. „Nescia gnati?“ — Haſt du des Sohnes ver— 
Matkowsky, Kultur- und Kunſtſtrömungen: Schleſien. 10 
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geſſen? — fo tröftet der Gemahl, auf den noch lebend gedachten jungen Fürſten. „At sequor 
ipse!“ — Auch ich folge bald nach! — ſo äußert ſich reſigniert der Sohn, und mit den Worten: 
„Spes ubi nostrae!“ — Wo ſind unſere Hoffnungen geblieben! — ſtimmt die Tochter in die 
Klagen der Mutter ein. Aus einer ſeither zerſtörten Gruppe ertönt die Antwort. „In dieſem 
Kapellchen ijt die Auferſtehung Chriſti von Gips, mit der Kelle ſehr kunſtreich aus freier Fauſt 
verfertigt, zu ſehen, da Chriſtus der Herr ſiegreich auferſteht, unten aber zwei Hüter ſitzen, deren 
einer ſchläft, der andere aber ſiehet den triumphierenden Heiland gleichſam halb ſchlafend an 
und hat in der Hand einen Dolch.“ Solche zykliſchen Geſtaltungen in gefügigem Material, 
Alabaſter und Stuck, begünſtigen eine gewiſſe Flüchtigkeit und bringen die Handfertigkeit an die 
Stelle der Meiſterſchaft, aber die einheitliche Kompoſition bleibt leichtflüſſig und ſetzt ſich, ohne 
im Detail zu erſtarren, unmittelbar in das Körperhafte um. 

Die Inkunabeln der ſchleſiſchen Skulptur, in einheimiſchem Material ausgeführt und meiſt 
bunt übermalt, rechtfertigen den Schluß auf eine in lokalen Werkjtätten geübte naturaliſtiſche 
Kunſt. Die Bachſteinarchitektur der Gotik läßt in ihrer flächigen, wenig gegliederten Behandlung 
plaſtiſchen Schmuck nur ausnahmsweiſe zu und ſichert der Schweſterkunſt eine gewiſſe Un— 
abhängigkeit. Die von Süden und Weſten andrängende Renaiſſance findet zunächſt in der Aus— 
ſtattung der kleinen Fürſtenreſidenzen Gelegenheit zur dekorativen Betätigung und greift dann 
auch auf die bürgerlichen Kreiſe in den größeren Städten über. Prächtige Grabmäler von 
Biſchöfen, Fürſten und königlichen Kaufleuten zeugen von dem Beſtreben, das Andenken der 
Perſönlichkeit über die Lebensfriſt hinaus in idealiſtiſcher Verkörperung zu verewigen. Daneben 
aber erhält ſich in der Provinz eine beſcheidene, handwerksmäßige Kunſtübung, die ſich mit der 
Wiedergabe der natürlichen Erſcheinung genügen läßt. Die Iyklen ſchaffende Jeſuitenkunſt gibt 
dem impoſanten Kraftmeiertum des Barocks erneute und verinnerlichte Energie des Aufſchwunges, 
läßt aber für die künſtleriſche Individualität neben dem Zwange der einheitlichen, ſcholaſtiſch 
entwickelten Idee keinen Raum zur ſelbſtändigen Betätigung. 

Während die Anfänge der Bildnerei in Schleſien eine ruſtikale Urſprünglichkeit verraten 
und die ſpätere Entwicklung unter den privilegierten, aber ſelten mit Namen zu verknüpfenden 
Steinmetzzeichen der Zünfte ſteht, machen ſich vom 15. Jahrhundert ab fremde Einflüſſe geltend. 
Die Italiener, die „Welſchen“, haben unzweifelhaft als Steinmetzen und Stukkateure bei Ein— 
» führung der neuen Kunſt auch in Schleſien, beſonders an den Fürſtenhöfen, eine leitende Rolle 
geſpielt, aber bald treten die ſüddeutſchen Einwirkungen in den Vordergrund. Inwieweit dabei 
Zeichnungen und Stiche als vermittelnde Hilfsmittel in Frage kommen, läßt ſich heute nicht 
mehr mit Sicherheit feſtſtellen, wenn auch zahlreiche und augenfällige Paralleldarſtellungen darauf 
hinweiſen. Aber die Grabplatte des Biſchofs Johann Roth von Peter Viſcher, der Altar der 
Eliſabethkirche von dem Nürnberger Meiſter Hans Pleydenworff bezeugen, daß man mit Süd— 
deutſchland in regen künſtleriſchen Beziehungen ftand, die gewiß auch in entſprechenden Zuwanderun— 
gen ihren Ausdruck fanden. Iſt doch die Anſäſſigkeit der Nachkommen des Meiſters Veit Stoß 
in Schleſien urkundlich nachgewieſen. An einem Strebepfeiler der Pfarrkirche in Frankenſtein 
iſt eine Reliefplatte eingelaſſen: Chriſtus als Knabe — das rechte Knie iſt von einer Schlange 
umwunden — trägt Kreuz und Weltkugel. Rechts kniet anbetend eine kleine männliche Figur, 
links in der Ecke lehnt ein Wappenſchild mit dem bekannten Monogramm der Künſtlerfamilie 
Stoß. Die Inſchrift in einer Kartuſche unterhalb der Reliefplatte lautet: „Im 1569 Sor am 
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Tage Marie Himelfart iſt verſchiden Veit Stoß der Junger dem Gott genedig fei. Amen.” 
Die Bezeichnung „der Junger“ läßt die Vermutung zu, daß auch dieſer Sproß der berühmten 
Künſtlerfamilie als Bildhauer tätig war. — Riederländiſche Einwirkungen löſen gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts die ſüddeutſchen ab. Adriaen de Vries ſchafft mit feinem Chriſtus in der 
Pfarrkirche von Rotſürben eine der trefflichſten-Arbeiten der Barockzeit, und das oben beſchriebene 
Grabdenkmal des Herrn von Redern in Friedland von Gerhard Heinrich von Amſterdam bringt 
alle Vorzüge und Fehler des prunkvollen, aber innerlich leeren niederländiſchen Barockſtils augen— 
fällig zur Geltung. — Daß 5 Lichtenſtein gelangt und ſeither 
man ſchleſiſche Bildhauer ge- . durch R. Walcher veröffentlicht, 
legentlich auch einmal an frenm⸗ E N von dem Können des Meiſters 
den Fürſtenhöfen beſchäftigte, vorteilhaftes Zeugnis ablegen. 
beweiſt das Beiſpiel des Meiſters Seit den grundlegenden Ar— 
Matthis Krauß von Schweid— beiten von Alwin Schulz hat 
nitz, der von dem Markgrafen ſich eine ganze Anzahl von 
Ernſt Friedrich von Baden— Kunſtgelehrten, wie Wernicke, 
Durlach bei dem Bau eines Luchs, A. Förster, Lutſch u. a., 
Luſtſchloſſes an der Stätte des darum gemüht, das Material 
ehemaligen Benedektinerkloſters für eine ſchleſiſche Künſtler— 
Gottesau mit plaſtiſchen Ar— geſchichte zuſammenzutragen. 
beiten beſchäftigt wurde (1593), Die Breslauer, Görlitzer, Lieg— 
nachdem er ſchon vorher von nitzer, Schweidnitzer Stadt— 
dem bauluſtigen Herzog Lud— bücher, Standesregiſter, Tejta- 
wig in Stuttgart, wahrjchein- mente und Protoholle erwieſen 
lich an dem berühmten Luſt⸗ ſich als unerſchöpfliche Fund— 
hauſe (errichtet 1584 — 1593), gruben für Namen und Fa— 
beteiligt worden war. Er ſchuf milienverbindungen. Aber es 
hier eine Reihe von Porträt- — * ijt nur ganz ausnahmsweiſe 
büſten, die, um die Mitte des Grabstein der = Margarete Bockin gelungen, dieſe Namen mit 
19. Jahrhunderts nach Schloß oe Steinmetzzeichen und Mono— 
grammen oder gar mit erhaltenen Bildwerken in immerhin zweifelhaften Zuſammenhang zu 
bringen. Die zunftgemäße Entwicklung, die dekorative Eigenart der ſchleſiſchen Skulptur, 
läßt keine Höhenpunkte hervortreten, und die Kunſtgeſchichte wird ſich an einige wenige 
bekannte Meiſter halten müſſen, aus deren Wernſtätten erhaltene Bildwerke nachweislich 
hervorgegangen find: Joſt Tauchen, der neben dem Sakramenthäuschen in der Eliſabeth— 
kirche auch eine Bronzeplatte für das Grabmal des Erzbiſchofs Jakob von Gneſen lieferte 
(1462); Hans Olmützer von Breslau (1483 — 1503), vielfach in Görlitz mit Wappen und 
Schnitzaltären beſchäftigt; der ſchon mehrmals erwähnte Michel Fidler (Ribiſch-Denkmal); 
Friedrich Stoß und ſeine Schüler (Architekten und Steinmetzmeiſter, wie Gregor Hahn, der deſſen 
Enkelin geheiratet hatte und bis 1650 im Sinne der Familien- und Handwerkstradition tätig 
war). Unter den ſpäteren Bildhauern nehmen dann noch Matthias Rauchmüller und Mangolt 
innerhalb der Jeſuitenkunſt eine bedeutendere Stellung ein, während Siegwitz ſchon in die Rokoko— 


periode hineinragt. Überall in den größeren Städten laſſen ſich Bildhauerwerkſtätten nach— 
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weiſen, aber fie find bedeutungslos für eine Weiterentwicklung der ſchleſiſchen Plaſtik, die im 
Dekorativen Anerkennenswertes geleiſtet hat, ſich aber nur ſelten über das Niveau handwerks— 
mäßiger Tüchtigkeit erhebt. Dagegen iſt ihr eine gewiſſe derbe Volkstümlichkeit eigen, die auch 
den idealiſierenden Einfluß der Renaiſſance überlebt und bis in das Barock hinein fortwirkt. 
Sie ſpricht ſich nicht nur in einer bemerkenswerten Ungebundenheit der Kompoſition, ſondern 
auch in robuſten Körperformen aus und wurzelt in einem geſunden Streben nach Naturwahrheit. 


Farbiges Tonrelief von 1542. 
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Die Malerei in Schlefien 


oes 


a 


Wandgemälde des 15. Jahrhunderts in einem Haufe in Görlitz. 


Fus äußeren und inneren Gründen iſt in der Entwicklungsgeſchichte ſchleſiſcher Kunſtübung 

i die Wand- von der Tafelmalerei getrennt zu behandeln. Die Verſchiedenheit der Technik, 
(Coy. die Beſchränkung auf den kolorierten Umriß, die Ausdehnung auf große Wandflächen, 
die zykliſche Aneinanderreihung der ſich ergänzenden und erklärenden Motive weiſen den zahl— 
reich erhaltenen Fresken der Frühzeit eine Sonderſtellung an. Dazu kommt, daß im 14. und 
15. Jahrhundert vorwiegend lokale Werkſtätten in Frage kommen. Erſt das Barock bringt 
nicht nur eine Anlehnung an fremde Vorbilder, ſondern tritt auch durch die Verwendung in 
Rahmen geſpannter Leinwand für Decken- und Wandgemälde in engere Beziehung zu der gleich— 
zeitigen Tafelmalerei. Dagegen ſind die unter ähnlichen techniſchen Bedingungen — bolorierter 
Umriß — arbeitende Miniaturmalerei und der Holzſchnitt zum Vergleich heranzuziehen. 

Das häufige Vorkommen von Wandmalereien in Schleſien in kirchlichen und Profan-Bauten 
findet ſeine Erklärung in der Eigenart der hier üblichen mittelalterlichen Architektur. Die ſpär— 
liche Verwendung der Skulptur an der Außenſeite der Kirchen, Rathäuſer und Schlöſſer, die im 
Gegenſatz zu Süddeutſchland bemerkenswerte Weiträumigkeit der bürgerlichen Wohnſtätten, die 
überaus ſeltene Verkleidung der Wände durch Paneele ließen große Flächen frei, die des male— 
riſchen Schmuckes bedurften, und man wird nicht fehlgehen, wenn man ſeine Herſtellung im 
weſentlichen einheimiſchen Meiſtern zuſchreibt. : 

Daß ſämtliche ältere Kirchen Breslaus in Vorhalle, Schiff und Chor mit reichem Fresken— 
ſchmuck ausgeſtattet waren, unterliegt keinem Zweifel. Von der Sandkirche wird es durch das 
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Chronicon Abbatum Beatae Mariae Virginis in Arena (,Script. rer. Sil.“ II, S. 251) und 
durch Sthenus’ Descriptio Vratislaviae“ bezeugt. Die hier von den Kloſterbrüdern Fuelneck 
und Wenczeslaus geſchaffenen Gemälde des hohen Chores wurden bei der Reſtaurierung der 
Kirche im Jahre 1666 beſeitigt. Im Kreuzgang, der Rentkammer, dem Kranken- und dem 
Schlafſaal des Dominikanerkloſters zu St. Adalbert war nach den erhaltenen Baurechnungen 
von 1491 bis 1501 ein Maler Bartholomäus Hoffmann tätig. Auch von Fresken in der Chriſto— 
phorikirche wird urkundlich berichtet, und in der Barbarakirche fand man bei der Reſtaurierung 
1901 Reſte von Wandmalereien, die eine Jungfrau mit dem Gnadenmantel und in acht zu 
zweien übereinander angeordneten Bildern die Legende der heiligen Hedwig darſtellten. Noch in 
der Zeit nach der Reformation wurden in der Eliſabethkirche umfangreiche Wandmalereien aus— 
geführt. Eine handſchriftliche Beſchreibung der dort vorhandenen Kunſtdenkmäler von 1649 
zählt deren in zwei Kapellen und unter den Emporen nicht weniger als 48 auf: das Jüngſte 
Gericht, Engel mit den Marterwerkzeugen, die dreizehn Patriarchen, Apoſtel und Evangeliſten. 
Als Verfertiger dieſer am Peterpaulstage 1585 begonnenen Gemälde bezeichnete ſich ein Meiſter 
Bartholome, der des Zeitunterſchiedes wegen nicht mit dem obengenannten Bartholomäus Hoff— 
mann identifiziert werden darf, während das noch im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
in der Südhalle erkennbare Wandbild mit der Darſtellung des Turmeinſturzes (1529) ſehr wohl 
von derſelben Hand herrühren kann. 

Beſonders reich war der Breslauer Dom an den Außenwänden, im Schiff und in den 
Kapellen mit Fresken ausgeſtattet. Während ſich in der ſüdlichen Eingangshalle nur geringe 
Farbenſpuren erhalten haben, find zu beiden Seiten der Statue des heiligen Vinzenz Levita die 
auf die Außenmauer gemalten Figuren der Diakonen St. Stephanus und St. Laurentius erkenn— 
bar. Eine Inſchrift bezeichnet als den, der ihre Reſtaurierung im Jahre 1605 veranlaßte, 
„Nicolaus Tinezmannus medicinae doctor scholasticus canonicus Wrat. anno dm. 1602)“, 
deſſen Grabſtein ſich im nördlichen Chorumgange befindet. Da die Statue, an deren Konſole 
das Schwanenwappen des Domherrn Johannes Raſchkowitz angebracht ijt, 1470 errichtet wurde, 
ſo dürfen die ſie flankierenden Fresken derſelben Zeit zugeſchrieben werden. An der Nordſeite 
ſteht als Gegenſtück die Rundfigur Johannes des Täufers unter dem Anſatz eines Kreuzgewölbes, 
das im Hintergrunde durch einen Rundbogen abgeſchloſſen iſt. Während dieſe als die älteſte 
erhaltene Skulptur in Breslau bezeichnet wird (etwa um 1200), gehören die ſie flankierenden 
Wandgemälde: St. Hedwig mit dem Kirchenmodell und St. Hieronymus mit dem Löwen, wohl 
ebenfalls dem Ende des 15. Jahrhunderts an. Das gemalte Rankenwerk in den Bogenfeldern 
weiſt mit ſeiner naturaliſtiſchen Behandlung charakteriſtiſche Kennzeichen auf, die, fern von aller 
gotiſierenden Stiliſierung, einheimiſche Freude an der natürlichen Wiedergabe der Pflanze ver— 
raten. Sie heben ſich weiß von rotem Grunde ab, während die Gewölbekappen blau, die Rippen 
rot gefärbt, der Schlußſtein vergoldet iſt. In der nördlichen Vorhalle haben ſich ebenfalls die 
Spuren von Wandmalereien erhalten. 

Von den Fresken, mit denen Simon von Gnichwitz, dem wir auch ſonſt in der Provinz 
begegnen, 1369 bis 1371 die Kleinchorkapelle und ihre Umgebung ſchmückte, haben fic) nur 
geringe, 1609 übermalte Reſte gefunden: eine Kreuzigung mit Maria und Johannes, darunter 
Mauer und Turm einer Stadt, eine heilige Barbara und ein heiliger Vinzenz. Andere kaum 
noch erkennbare und übertünchte Wandmalereien ſcheinen eine Ritterſzene, die heilige Katharina 
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und anderes darzuſtellen. Die Identifizierung dieſer Arbeiten mit denen des Simon Gnidwik 
muß zweifelhaft bleiben. Ihre Renovierung iſt, wie durch Wappen und Initialen bezeugt wird, 
durch den Kanonikus Bartholomäus Jerin, einen Neffen des gleichnamigen Biſchofs, erfolgt, 
und iſt mit ihrem urſprünglichen Charakter wohl nicht ſonderlich ſchonend umgegangen. 

Im nördlichen Chorumgang aber befindet ſich das räumlich ausgedehnteſte und kunſt— 
geſchichtlich bedeutendſte Wandgemälde in Schleſien. Es bedeckt in drei Etagen die ganze Wand— 
fläche bis zum Deckengewölbe. „Oben in der Lunette iſt das Martyrium der 10000 Soldaten 
dargeſtellt, die unter Kaiſer Hadrian ſich zum Chriſtentum bekannten und dafür teils gekreuzigt, 
teils in ſpitze Dornen geworfen und ſo zu Tode geſpießt wurden. Auf rotem Hintergrund 
erhebt ſich mitten ein Kruzifix, das in Dornen auswächſt. Unter dem Kreuze ſteht ein Biſchof 
in vollem Ornat. Darunter bringt ein Spruchband den Anfang des Hymnus „Agon Christi 
venerandus .... Es folgt in der mittleren Abteilung das Martyrium der heiligen Urſula und 
ihrer 11000 Gefährtinnen, in ähnlicher Weiſe wie auf dem oberen Bilde repräſentiert durch 
St. Urſula und zehn andere Jungfrauen. Sie fahren auf einem Schiffe den Rhein entlang, im 
Hintergrund erſcheint Köln. Urſula ſteht am Maſt, deſſen Segel der Wind bläht; ein von einem 
Hunnen abgeſchoſſener Pfeil hat ihren Hals durchbohrt, ihre Gefährtinnen erwarten mit froher 
Zuverſicht den Martertod. Ein Papſt, ein Kardinal und ein Biſchof tröſten die Sterbenden. 
Abermals ſchließt ein Spruchband mit der Strophe eines anderen Hymnus die Gruppe ab: 
‚Stillas rubras sanguinavit .... In das unterſte Bild ragt der Bogen der Turmtür hinein; 
über demſelben iſt das Biſchofswappen, rechts ſteht St. Johann der Evangeliſt mit dem Schlangen— 
kelch, links der Täufer mit Buch und Lamm, vor ihm kniet ein Kanonikus mit charakteriſtiſchem 
Geſicht in Chorkleidung, der ſeine Fürbitte mit den Worten des Spruchbandes erfleht: Inter— 
cede pro me martyr pie sancte Johannes.“ (3. Jungnitz, „Die Breslauer Domlkirche“; 
Aderholz, Breslau.) Ob die Ahnlichkeit des Biſchofs im oberen Bilde oder die des zur Seite 
des Evangeliſten knienden Kanonikus mit Johann Roth, wie er auf der Grabplatte Peter 
Viſchers dargeſtellt erſcheint, die größere ſei, läßt ſich kaum feſtſtellen. Aber die ungeſchickte 
Kompoſition, die Ausdrucksloſigkeit der Geſichter, die ſich nur in der Körperhaltung ausſprechende 
Gemütsbewegung, die wenig korrekte Zeichnung dürften als Zeitgrenze der Herſtellung dieſer 
Wandgemälde eher die erſte Hälfte als das Ende des 15. Jahrhunderts beſtimmen laſſen. Die 
vage Ahnlichkeit — um eine Art Verſuch bildnismäßiger Darſtellung mag es ſich wohl handeln 
— iſt nicht hinreichend, an eine Stiftung des Biſchofs (1482 - 1506) zu denken. Wer ſich bei 
Lebzeiten bei dem Nürnberger Meiſter ſeine Grabplatte beſtellte, dürfte kaum geneigt geweſen 
ſein, unzulängliche heimiſche Werkſtätten mit einer ſo umfaſſenden Arbeit zu betrauen. 

Als ſpätere Wandmalereien ſind dann noch in der Kurfürſtenkapelle das Abendmahl mit 
der Paralleldarſtellung „Das Opfer des Melchiſedek“ von dem Antwerpener Franz de Backer, 
der Sturz der gefallenen Engel in der Kuppel von dem Italiener Carlo Carlone und in der 
Totenkapelle (1749) die bereits durch den Brand 1759 arg beſchädigten Fresken des bayriſchen 
Malers F. A. Scheffler zu erwähnen. 

Von den Wandmalereien an der Außenſeite des Breslauer Rathauſes iſt bereits in dem 
Kapitel über Städtebau die Rede geweſen. In den Innenräumen beſchränkt ſich die Bemalung 
im weſentlichen auf dekorative Motive: Laub- und Rankenwerk, Tier-, Menſchenköpfe und Wappen. 
Ein Gemälde: „Die Zukunft Chriſti zum Gericht, vor welchem ein Franziskaner und eine Seele 
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aus dem Fegefeuer auf den Knien gelegen, dabei auch der Neptunus (Teufel mit Gabel?) 
erſcheinen“, ſowie ein zweites: Kruzifixus mit Maria und Johannes, zu beiden Seiten je ein 
Bürger, dahinter St. Barbara und St. Katharina, find den Renovierungen im 18. und 19. Jahr— 
hundert zum Opfer gefallen. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Bilder gleichzeitig mit denen der 
Oſt⸗ und Südſeite, alſo gegen Ende des 15. Jahrhunderts, nach dem inneren Ausbau des Rat— 
hauſes hergeſtellt wurden. 

Daß die Fronten der Breslauer Privathäuſer ſchon gegen Ende des Mittelalters, beſonders 
am Ring, vielfach mit Malereien bedeckt waren, bezeugt Sthenus, der fie „variis quibusdam 
picturis ornatas“ nennt. Der Freskenſchmuck der „Sieben Kurfürſten“ gehört einer ſpäteren 
Zeit an, deren Leiſtungsfähigkeit zur organiſchen Belebung einer großen gegliederten Fläche nicht 
mehr ausreichte. 

Von umfangreicheren Wandmalereien der Renaiſſance ijt in der Hauptſtadt nichts Bemerkens⸗ 
wertes zu berichten. Auch die Sgraffitokunſt ſcheint hier weniger Anklang gefunden zu haben 
als in der Provinz, wo fie meiſt mit ihren Gebilden das konjtruktive Unvermögen im Faſſaden— 
aufbau verſchleiert. 

Die Einführung des Jeſuitenbarock in Breslau bringt aus aller Herren Ländern einen Zu— 
ſtrom von Künſtlern mit ſich, die am Orte ihrer Tätigkeit heimiſch werden und in weiterer 
Folge alle ſchleſiſchen Werkſtätten maßgebend beeinfluſſen. Der „Maurer-Steinmetz“ wird von 
dem „Maler-Architekten“ abgelöſt. Während die Faſſade ſich, der Konſtitution der Jeſuiten— 
regel entſprechend, in der Verwendung der wuchtigen Bauformen, der Pilaſter, Fenſterumrahmungen, 
Geſimſe, Attiken und Giebel eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt, dominiert in den Innenräumen 
die maleriſche Ausſtattung. Die tragenden Elemente verlieren ihre konſtruktive Bedeutung, ſie 
werden zum Gerüſt, das allenfalls noch die Wandfläche gliedert, um aufſtrebend den plaſtiſchen 
Rahmen der Deckenmalerei zu ſtützen, ja, ſie werden zur bloßen Kuliſſe, die gar nicht mehr mit 
einer Laſt rechnet, ſondern, durch Zeichnung und Farbe angedeutet, nur noch den Raum abſchließt. 
Die Skulptur krönt, alle ſtatuariſche Ruhe aufgebend, Pilaſter, Säulen und Konſolen mit Figuren 
und Gruppen, die, lebhaft bewegt, ebenfalls auf das Deckengemälde hinweiſen, in das ſie mit 
Putten und Engeln, mit Propheten, Sibyllen und Bekennern, aus der Umrahmung heraustretend, 
übergreift. Kelle und Meißel haben die Herrſchaft an den Pinſel abgegeben. 

Matthiaskirche und Univerſität ſind in Breslau die Hauptrepräſentanten dieſer Richtung. 
Ihre Vertreter entſtammen zum größeren Teil dem Auslande. Ob der ſchon 1670 erwähnte 
Plan zur Kirche „Des Allerheiligſten Namens Jeſu“ auf den Erbauer der Wiener Jeſuitenkirche 
zurückzuführen ſei, ob der Maler-Architekt Andrea del Pozzo, der ebenfalls in Wien, dann aber 
vorwiegend in Süddeutſchland tätig war, auch hier perſönlich mitgewirkt habe, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen. Die maleriſche Ausſtattung, wie ſie ſummariſch in dem Kapitel über kirchliche 
Architektur geſchildert wurde, rührt im weſentlichen von ſeinen Schülern und unbedingten An— 
hängern Tauſch und Rottmayer her. Chriſtopher Tauſch (geboren 1673 in Innsbruck, geſtorben 
1731 in Neiße) hatte faſt ein Jahrzehnt lang mit Pozzo in Italien gewirkt, 1698 war er in 
Wien in den Sefuitenorden eingetreten und 1723 nach Breslau übergeſiedelt. Das Schema der 
italieniſchen Barockarchitektur war ihm durchaus geläufig, und es wird ihm daher in erſter Linie 
die Grundidee der geſamten Innendekoration der Matthiaskirche zuzuſchreiben fein. In J. Michael 
Rottmayer (geboren 1652 in Lauffen, geſtorben 1730 in Wien als Hofmaler Karls VI.) fand er 
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Chriſti Einzug in Jeruſalem, Miniatur. 
Psalterium nocturnum der Univerſitätsbibliothek in Breslau. 


die farbenfreudige ausführende Hand. Rottmayer war zwar ſchon einige Jahre vor Tauſch mit 
den Fresken im Hatzfeldtſchen Palaſt beſchäftigt geweſen, aber es wird trotzdem nicht angehen, 
zu ſeinen Gunſten dem Architekten die leitende Rolle in der Erfindung und Anordnung der 
Gemälde abzuerkennen. Der Ruhm der prunkvollen, auf feſtliche Stimmung hinwirkenden Aus— 
führung bleibt dem Maler ungeſchmälert. Rottmayer war in die Schule der Venezianer gegangen, 
deren goldiges Kolorit er an Ort und Stelle ſtudiert hatte. Von Paolo Veroneſe hatte er die 
wohlgeordnete Fülle der Figuren, die feierliche Haltung der Kompoſition und die theatraliſch 
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aufgeputzte Szenerie übernommen. Die Darjtellung der vier Weltteile bot ihm in der Matthias- 
kirche Gelegenheit zu farbigen Kontraſten in Raſſentypen und Trachten. Wo dieſe nicht genügten, 
wurde mit Velarien, Fahnen und Wappen nachgeholfen. Dabei fehlt es dem Künſtler keines- 
wegs an Innigkeit der Empfindung, die beſonders in dem Engelkonzert im Orgelchor zum 
Ausdruck kommt, um dann in dem geöffneten Himmel des Deckengemäldes zu einer Glorie 
des Namens Jeſu, zu einer maleriſchen Verkündigung der katholiſchen Gottesidee zuſammen— 
zuklingen. 

Die ſchon erwähnten Bauleiter des Univerſitätsgebäudes, die Jeſuiten Franz Wentzl und 
Johannes Hillebrandt, nahmen eine ähnliche Stellung ein wie ihr Ordensbruder Tauſch. Sie 
wußten die ihnen unterſtellten Künſtler, in erſter Linie die Maler, ihrem Ideengange dienſtbar 
zu machen. An Stelle der myſtiſchen Begeiſterung tritt ein ſcholaſtiſches Gedankengefüge, das, 
um ſich allegoriſch verſtändlich zu machen, den ganzen antiken Olymp in Bewegung ſetzt. — 
J. Chriſtoph Hanke (geb. 1694 in Zanowitz) iſt der Schöpfer der Malereien in der Aula Leo— 
poldina. Er wirkt mit ſeinen zarten, verſchwimmenden Farbentönen wie ein verblaßter Rottmayer, 
und ſeine Zeichnung geht mehr auf anmutige Bewegtheit als auf kraftvollen Schwung. Von 
der Tätigkeit des Paters Johannes Kuben (geb. 1697 in Habelſchwerdt, geſt. 1770 in Oppeln) 
läßt ſich nur ſagen, daß er ſie zugleich mit ſeinen ſeelſorgeriſchen Funktionen in ganz Schleſien, 
in Brieg, Oppeln, Troppau, auch in Prag und Olmütz gewiſſermaßen im Nebenberuf ausgeübt 
hat. Von ſeinen Arbeiten in den Hörſälen und Oratorien der Univerſität hat ſich nichts erhalten. 
Nur von dem Deckengemälde des Komödienſaales wird von Menzel, der es noch ſelbſt geſehen 
hat, berichtet: „Am Plafond war faſt die ganze Mythologie al kresco gemalt“, ſo daß man 
annehmen darf, daß Kuben ſeinen Stil in Kompoſition, Zeichnung und Kolorit dem Meiſter 
Hankes anbequemte. — Eine Sonderſtellung unter den Freskomalern der Univerſität nimmt 
Scheffler ein (geb. 1701 in München). Ihm fiel die Aufgabe zu, im Treppenhauſe die „ ſchleſiſchen 
Fürſtentümer“ in Kompoſitionen zu verherrlichen, die Landſchaftliches, Stilleben, Bildnismäßiges, 
Allegoriſches und Dekoratives zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigen ſollten. Meiſterwerke 
konnten dabei nicht zuſtande kommen, aber er wußte ſich doch nicht übel aus der Affäre zu 
ziehen, indem er das Beiwerk in den Vordergrund rückte und Landſchaften und Bauwerke wie 
ein Diorama im Hintergrunde auftauchen ließ. Für die Entwicklung der ſchleſiſchen Malerei iſt 
Scheffler ſchon durch ſeine vielſeitige Tätigkeit in der Provinz von großer Bedeutung. Er 
arbeitete von 1730 bis 1740 als Freskomaler an der Peter-Paul-Kirche in Neiße, an dem Re— 
fektorium des Kloſters Leubus, in Trachenberg, in Deutſch-Liſſa, in Grüſſau und in Glatz. 
Später finden wir ihn am Hradſchin in Prag tätig, wo er im Jahre 1760 geſtorben iſt. Scheffler 
ſteht an der Grenzſcheide einer neuen Zeit, in der ſich im Gegenſatz zu den italieniſchen nieder— 
ländiſche Einwirkungen bemerkbar zu machen beginnen. Sein Können war ein beſchränktes, 
aber ſchon die Stoffwahl verwies ihn auf die Wiedergabe der natürlichen Erſcheinung. Stilleben 
und Landſchaft ließen ſich nicht mit den traditionellen maleriſchen Hilfsmitteln bewältigen, die 
Lichtführung machte ihren Einfluß auf Perſpektive und Kolorit geltend, und wo Sigiirlidjes in 
Frage kam, wurde die Idealiſierung untunlich und mußte wohl oder übel im Zuſammenhange 
des Ganzen das Bildmäßig-Naturaliſtiſche betonen. Für den, der ſich davon überzeugen will, 
daß die Stilbildung des Rokokos nicht eine Abwendung von der Natur, ſondern eine Rückkehr 
zu ihr bedeutet, daß es ſich bei ſeinen Geſtaltungen nicht um eine Fortentwicklung, ſondern um 
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Bau des Kloſters Trebnitz, Miniatur aus der Hedwigslegende. 
Bibliothek des Ritters von Gutmann, Wien. 


eine Grenzſcheide gegen die letzten Ausläufer der Renaiſſance handelt, iſt Scheffler mit ſeinen 
Univerſitätsfresken ein nicht zu unterſchätzender Kronzeuge. 

Zu den älteſten Wandgemälden Schleſiens dürfte eine Kreuzigung gehören, die um die 
Jahrhundertwende an der nördlichen Grenzmauer des Hauſes Jüdenſtraße 1 in Görlitz aufgedeckt 
und an Ort und Stelle reſtauriert wurde, da ſich eine Übertragung als untunlich erwies. Es 
iſt eine handwerksmäßige, aber immerhin durch das ehrliche Streben nach Charakterijtik be— 
merkenswerte Arbeit. Am erhöhten Kreuze hängt der Heiland, deſſen Seite ſoeben der Kriegs— 
knecht durchbohrt, und neigt ſterbend das von einer Glorie umgebene Haupt dem bereuenden 
Sünder zu, während der andere ſich im Todeskampfe am Marterholze windet. Ungewöhnlich 
iſt die Gruppierung der Zuſchauer: rechts die trauernden Frauen und der Hauptmann, links 
zwei ungerüſtete Reiter in bürgerlicher Tracht und ein durch eine Kapuze verhüllter Kopf, der 
nicht recht erkennen läßt, ob es ſich um ein Weib oder etwa um einen Mönch handelt, ein 
Anachronismus, der häufig auf mittelalterlichen Schildereien vorkommt. Faſt all dieſe Figuren 
ſchauen mit Ausnahme der Reiter nur mit den Köpfen von hinten her über den Rand des 
Hügels. Die Zeichnung der Pferde iſt überaus ungeſchickt, während die Anatomie der Körper, 
wenn auch nicht immer korrekt, doch von einer gewiſſen Kenntnis des Knochenbaues und der 
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Muskellagen zeugt. Für die Zeitbeſtimmung ijt die Art der Rüſtung maßgebend, die der erften 
Hälfte des 15. Jahrhunderts angehören mag. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit müſſen die Fresken im zweiten Stockwerk des Schloßturmes in 
Bober-Röhrsdorf entſtanden ſein. Etwa einen Meter vom Fußboden beginnend, bedecken fie die 
ganze Südwand, deren Höhe viereinhalb Meter beträgt. Die Konturen ſind ſchwarz auf den 
dünnen Kalkgrund aufgetragen und mit Leimfarben gefüllt. Das Mittelfeld zeigt die Madonna 
in rötlichem Mantel und grünem, am Halſe hervortretendem Untergewand mit dem Chriſtus— 
kinde. Rechts ſtehen drei männliche Figuren — von der vierten ſind nur geringe Spuren er— 
halten —, bartlos, ohne Kopfbedeckung, in grünen, braunweißen und rötlichen lang herabfließenden 
Gewändern, von Spruchbändern umrahmt, die auch die darunter befindlichen, nur im Umriß 
angedeuteten Halbfiguren umgeben. Sie entwickeln ſich aus oben abgeſchnittenen Kreisſegmenten. 
Die einzige lesbar erhaltene Inſchrift läßt nur die Buchſtaben Soit Also Sa Mewer erkennen. 
Eine ſichere Deutung — es iſt um der Vierzahl der Figuren willen an die Evangeliſten gedacht 
worden — erſcheint bei dem Fehlen aller Attribute unmöglich. Links von der Madonna in dem 
unteren Streifen — der obere zeigt nur geringe Farbenſpuren — iſt eine Kampfſzene in der— 
ſelben Technik gemalt: zwei Ritter hoch zu Roß zum Schwertkampf aufeinander losſprengend, 
im Hintergrunde ein auf das Schwert geſtützter, auf einem Felſen ſitzender Zuſchauer; in der 
Mitte ein Verwundeter mit entblößtem Oberkörper — Schild, Schwert und Helm ſind neben 
ihm angebracht —, der von einer Frau verbunden wird; rechts ein Gewappneter, der im Paß— 
ſchritt heranreitet. Die Landſchaft ijt durch wellige Terrainbildung, zwei aufſprießende Blätter 
und ungeſchickt gezeichnete Bäume angedeutet, die den verſchiedenen Szenen als Rahmen dienen. 
Das Wappenſchild über dem Verwundeten: ein ſpringender Hirſch und die beiden Helmzierden, 
Füchſe, können kaum als Hinweiſe auf beſtimmte Adelsgeſchlechter gelten. Auch hier verſagt 
jede Erklärung. Topfhelm, Ringpanzer mit Bruſtplatte und Schnabelſchuhe, der Sattel mit 
Rückenlehne, verſetzen die Entſtehung des Bildes etwa in die Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Der Zuſammenhang dieſer Frühmalereien mit den Miniaturen der Handſchriften des 13. 
und 14. Jahrhunderts wird ſich in Schleſien ebenſowenig leugnen laſſen wie im übrigen Deutſch— 
land. Wir ziehen hier zum Vergleich ein Psalterium nocturnum der Univerſitätsbibliothek in 
Breslau und die im Auftrage Ludwigs J. von Brieg (1352 bis 1398) hergeſtellte, mit ſechzig 
halbſeitigen, leicht getuſchten Zeichnungen ausgeſtattete Hedwigslegende (Bibliothek des Ritters 
von Gutmann, Wien) heran. Für die zuerſt genannte Handſchrift ergibt ſich als früheſte Zeit— 
grenze — es wird die heilige Kunigunde (1200) erwähnt — der Anfang des 13. Jahrhunderts, 
während die Niederſchrift und Illuſtrierung der Hedwigslegende urkundlich beglaubigt iſt. Die 
ſiebzehn Vollbilder des Pſalteriums ſind mit Deckfarben auf Goldgrund gemalt und gehören nach 
Auffaſſung, Stil und Technik zweifellos zu den Miniaturen, mit denen Landgraf Hermann J. 
von Thüringen (geſt. 1217) eine Reihe von Handſchriften ſchmücken ließ. Die Hedwigslegende 
gehörte dem Ziſterzienſerinnenkloſter in Trebnitz, und auch dieſe Provenienz deutet auf den ſchon 
mehrfach betonten Zuſammenhang der ſchleſiſchen Herzöge mit dem thüringiſchen Fürſtenhauſe 
hin. Noch augenfälliger iſt dieſe Verbindung in der Handſchrift der Hedwigslegende. Sie wurde 
nach dem Schlußwort des Manujkriptes ſelbſt von einem Nikolaus Pruczi (Preuße) 1353 
niedergeſchrieben und auch wohl illuſtriert. Auch hier iſt die Anlehnung an weſtdeutſche Vor— 
bilder unverkennbar. 
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Wandmalereien in der Dorfkirche in Mollwitz. 


Die Frühwerke der ſchleſiſchen Wandmalerei in Breslau wie in der Provinz find ſicher von 
heimiſchen Künſtlern ausgeführt worden, wie es die Art ihrer Herſtellung verlangte. Daß nach 
Vorlagen gearbeitet wurde, iſt durchaus unwahrſcheinlich. Dagegen wurden mit Miniaturen ver— 
ſehene Handſchriften in den Klöſtern mit Vorliebe kopiert, ſo daß man berechtigt iſt, einen 
engen Zuſammenhang zwiſchen ihnen und den gleichzeitigen Fresken anzunehmen. Thüringen 
war beim Beginn des 13. Jahrhunderts durch den kunſtſinnigen Landgrafen Ludwig eine Zentrale 
der Miniaturmalerei geworden. Von dort aus wurde Schleſien beſiedelt, und die verwandtſchaft— 
lichen Bande, die ſich zwiſchen den ſchleſiſchen Herzögen und den thüringiſchen Landesherren 
geknüpft hatten, förderten den regen Wechſelverkehr zwiſchen Oſten und Weſten, der die Über— 
tragung beſtimmter Kunſtformen genügend erklärt. 

Auf einen anderen, Motive und Formen einer gemeinſchaftlichen Quelle entnehmenden 
Urſprung ſind eine ganze Reihe von Wandmalereien in den Kirchen der Provinz zurückzuführen. 
Sie bedecken in zykliſcher Folge, durch Türen und Fenſteröffnungen unterbrochen, die geſamten 
Wandflächen, während die Wölbungen den Sternenhimmel nachahmen oder mit einfachen Linien— 
muſtern und Rankenwerk bemalt ſind. Die bedeutendſten Fresken befinden ſich in der aus 
friderizianiſcher Zeit bekannten Dorfkirche in Mollwitz. Es iſt ein unüberſehbarer Reichtum an 
Schildereien aus dem Alten und Neuen Teſtament, die hier Chor und Schiff in reihenweiſer 
Anordnung, nicht immer durch inhaltlichen Zuſammenhang verbunden, ſchmücken. Im Chor: 
der Stammbaum Chriſti, aus dem Haupte Jeſſes in Geſtalt eines Rebſtockes aufſprießend; die 
Geburt; die Anbetung der Weiſen aus dem Morgenlande; die Gottesmutter mit dem Kinde; 
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der Kruzifixus; die Aufnahme Mariä in den Himmel; Jeſus' Darſtellung im Tempel; Jeſus 
unter den Schriftgelehrten. An der Süd- und Weſtwand in fünf Reihen geordnet: die Schöpfungs— 
tage; der Sündenfall; die Vertreibung aus dem Paradieſe; Adam als Ackerbauer und Eva als 
Spinnerin; Adams Nachkommen; die Sintflut und die Verheißung durch den Regenbogen; 
Noahs Nachkommen; Abraham und Sarah. Die Opferung Sjaaks; Jakob und feine Familie; 
Abraham und Abimelech; Pharao; Joſef und feine Brüder. Iſaak ſegnet feine Söhne; Jakob 
zieht nach Goſen; Jakob ſegnet ſeine Söhne; Moſes' Sendung; Moſes hütet die Schafe; Moſes 
verwandelt den Stab in eine Schlange; Moſes läßt das Waſſer zu Blut werden; die Froſch— 
plage; das Viehſterben; die Peſtilenz; der Hagel; die Heuſchreckenplage; Auszug aus Agypten; 
das Rote Meer und andere Motive aus der Geſchichte des Moſes; Jeruſalem; Wegführung in 
die Gefangenſchaft des Nebukadnezar. Das Ganze umſpannt gewiſſermaßen der dreifach wieder— 
holte Stammbaum Chriſti; und den Übergang zum Neuen Teſtament bilden Moſes mit dem 
Schwert und Johannes der Täufer mit dem anbrechenden Licht der Erfüllung. An der Nord— 
wand beginnt dann in einigen dreißig Schildereien die Lebens- und Leidensgeſchichte des Er— 
löſers. Im Weſten greift die Malerei über die flache Decke hinaus im Dachboden mit Adam 
und Eva, dem Sündenfall, der Verſtoßung aus dem Paradieſe und der Anbetung des Chriſtus— 
kindes in die Giebelflächen über, ſo daß eine frühere oder doch wenigſtens beabſichtigte Über— 
wölbung des ganzen Schiffes anzunehmen iſt. Von der Bemalung einer Kapelle ſind noch eine 
Verkündigung, eine Flucht nach Agypten und eine Darſtellung im Tempel erkennbar. Daß es 
ſich hier um eine Biblia pauperum in Fresken handelt, iſt augenfällig. Der das Ganze 
beherrſchende, mehrfach wiederkehrende Stammbaum Chriſti, der Parallelismus der Szenen weiſen 
auf die volkstümliche Auffaſſung des alten und des neuen Bundes als Verheißung und Erfüllung 
hin. Trotz der Größe der Ausmaße — es handelt ſich häufig um Koloſſalfiguren — läßt ſich 
überall der illuſtrative, den Miniaturen nachgebildete Charakter der Darſtellung erkennen. Dabei 
macht ſich das naive Beſtreben geltend, die Legende in unmittelbaren Zuſammenhang mit dem 
täglichen Leben der Zeit zu bringen: ein Menſch mit einer Uhr in der Hand; Windmühlen, die 
nach Stenzel, „Schleſiſche Geſchichte“ S. 310, erſt ſeit 1253 in Schleſien vorkommen, neben der 
Geburt und der Anbetung der drei Könige. Während die Darſtellung des Weltgerichts an der 
Oſtwand, durch den zum Chor führenden Spitzbogen unterbrochen, ſich an das immer wieder— 
kehrende Schema hält, bedarf die eigenartige Behandlung der Kreuzigung im Chor einer ein— 
gehenden Würdigung. Es ſtellt den Heiland am Kreuze hängend vor, wobei er von ſieben 
weiblichen Figuren umgeben iſt, welche bis auf die eine, mittelſte, die Fides, bekrönt ſind, 
während dieſe eine Art Turban aufhat. Beſchäftigt ſind ſie ſämtlich mit der Kreuzigung und 
vollziehen fie auf eigentümliche Weiſe. Oben über dem Haupte des Gekreuzigten ragt nach der 
Inſchrift die Fides (der Glaube) hervor, welche ihm mit teilnahmvoller Gebärde die Dornen— 
krone aufs Haupt drückt. Über ihr ſchwebt ein Spruchband, deſſen Worte aufgelöſt folgender— 
maßen lauten: „Die judis heit wirt gebannet under die erden.“ Die Miſericordia (das Mitleid, 
zu ſeiner Rechten) nagelt ihm die rechte Hand feſt und ſpricht: „Gottes Zorn ich hier finde an 
dem werten Gotteskinde.“ Die Juſtitia nagelt die linke Hand mit den Worten an: „Das war 
Gottes Gerechtigkeit, daß er duldet Jammerkeit.“ Die Spes (die Hoffnung) fängt ſein Blut 
aus der Bruſt auf und ſpricht: „Er iſt mir vorgegangen, und hab ich ihn umpfangen.“ Die 
Charitas (die Liebe) ſtößt ihm den Speer in die Seite und ruft: „Dein Abermaß iſt dut, daß 
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Du vor den Sündern vergoßt Dein Blut.“ Die Humilitas (die Demut) bindet feine Füße an 
den Kreuzesſtamm und jagt: „Chriſtus von rechter Demütigkeit feine bittern Schmerzen leidt,“ 
und die Patientia (die Geduld) nagelt die Füße an und ſpricht: „Chriſtus mit ganzer Geduldt 
bezahlt der Sünder Schuld.“ Unten am Stamm iſt rechts die Ecclefia (die Kirche) in ähnlicher 
Frauengeſtalt abgebildet, mit Kelch, Krone, Kreuzfahne ... und ihr zur Seite die vier bekannten 
Evangeliſtenſymbole (Engel, Adler, Löwe und Ochſe). Die Kirche ſpricht: ,Ecclefia ich bin 
genannt die Chriſtenheit, ich gebe die Freude der Welt.“ Von dem Pendant, der Synagoge, an 
deren Stelle das obenerwähnte, 1511 eingemauerte Sakramenthäuschen getreten ijt, hat fic) nur 
das Spruchband mit unleſerlicher Inſchrift erhalten. Hier verkörpert ſich im Gegenſatz zu der 
naiven Auffaſſung der Armenbibel die ſcholaſtiſche Begriffsbildung, die das Erlöſungswerk durch 
logiſche Gedankenfolge zu erklären ſucht. Es ſind die natürlichen Eigenſchaften und Attribute 
der Gottheit, die zum Kreuzestode des Sohnes führen. Die Gerechtigkeit und das Mitleid 
feſſeln ſeine Hände, Demut und Geduld ſchlagen die Nägel in ſeine Füße, die Liebe ſtößt ihm 
den Speer in die Seite; die Hoffnung fängt ſein Blut auf; der Glaube krönt das Erlöſungs— 
werk, und Kirche und „Judenheit“ ſtehen als die Empfangenden am Kreuzesſtamm. Es iſt das 
eine poſthume Auffaſſung, die in der bibliſchen Legende ihre Begründung ſuchte und von Bernhard 
von Clairvaux (geſt. 1153) zu einem dogmatiſchen Syſtem ausgebildet worden war, jo daß wir 
auch wieder auf weſtdeutſche, durch die Ziſterzienſer vermittelte Einwirkungen ſtoßen. Daß dieſes 
Schema in bildneriſcher Geſtaltung weite Verbreitung fand, beweiſen eine ganze Reihe ähnlicher 
Schilderungen. Als Mittelglied darf die Darſtellung der Verkündigung gelten, in der Gabriel 
durch vier Hunde, die auf einem Spruchbande die Namen Veritas, Juſtitia, Pax und Miſeri— 
cordia führen, das Einhorn als Symbol der Erlöſung in den Schoß der Gottesmutter hetzt. Für 
die Datierung der Mollwitzer Wandmalereien mag als früheſte Zeitgrenze etwa die Mitte des 
13. Jahrhunderts anzuſehen ſein, die Hauptbilder im Schiff dürften dem 14. und 15. Jahrhundert 
angehören, während die durch die eingeſpannte Decke kaſchierten Giebelfresken in ihrer rohen 
Ausführung wohl einer noch ſpäteren Zeit entſtammen. 

Auch die Wände der Pfarrkirche in Strehlitz ſind bis an das Sternengewölbe und in die 
Bogenfüllungen hinein über und über mit Wandmalereien bedeckt, die der Verbildlichung der 
Marienlegende und des Lebens und Leidens Chriſti geweiht find. Ohne Rüchkſicht auf die ver- 
ſchiedenen Maße und die Bedeutung der Szenen ſind die einzelnen Gemälde den Architektur— 
formen eingefügt und reihenweiſe übereinandergebaut, ein Zeugnis für die volkstümliche Freude 
an der bunten Darſtellung der bibliſchen und legendaren Vorgänge. Technik und Auffaſſung 
dieſer ſich an die Motive der Armenbibel anlehnenden Fresken hat fic) länger als ein Jahr— 
hundert in Schleſien erhalten, wie die in Gorkau, Jöhnsdorf, Grüningen, Schönau erhaltenen 
Rejte bezeugen. Noch in jüngſter Zeit ijt zu dieſem Denkmälerbeſtande eine neue Ergänzung 
hinzugekommen, als man im Juli 1913 bei Erweiterungsbauten an der katholifchen Pfarrkirche 
in Groß-Mochbern bei Breslau durch das Herabbröckeln einer Putzfläche auf Farbenſpuren auf— 
merkſam wurde. Das Ergebnis der Unterſuchungen war überraſchend. Es wurde ein großes 
Wandbild bloßgelegt, das die Jungfrau Maria im Strahlenglanze, umgeben von vier weiblichen 
Heiligen und zwei männlichen Figuren darſtellt. Von einem Fenſter unterbrochen, erſtreckt ſich 
das Bild über die ganze Wand. Die Figuren ſind überlebensgroß und ſtehen auf einem teppich— 
artigen Rankenmuſter. Die weiblichen Heiligen ſind die heilige Katharina, Margareta, Dorothea 
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und Barbara. Intereſſant ijt, daß die Malerei fic) in den Fenſterleibungen fortjegt und, was 
für die damalige Zeit immerhin ungewöhnlich iſt, daß das Bild in eine Flußlandſchaft übergeht. 
Das Gemälde iſt von einer außergewöhnlichen Schönheit der Technik und der künſtleriſchen Auf— 
faſſung und vortrefflich erhalten. 

Während die Renaiſſance in Schleſien keine Wandmalereien von größerer künſtleriſcher 
Bedeutung geſchaffen hat, fand ſie in der Sgrafittotechnik einen Erſatz für die Ausſtattung der 
Faſſaden. Da es ſich hier meiſt um dekorative Arbeiten handelt, erübrigt es ſich, auf die 
Beſchreibung einzelner ſo geſchmückter Bauwerke einzugehen, zumal ſie ſchon in dem die Archi— 
tektur behandelnden Kapitel erwähnt ſind. Jedenfalls wurde dieſe Kunſtübung im 16. und 
17. Jahrhundert in keinem anderen deutſchen Lande mit gleichem Eifer gepflegt wie gerade in 
Schleſien. Auf den aus Sand, Kalk und Kohlenſtaub zuſammengeſetzten Grund wurde eine 
weiße Gipsſchicht aufgetragen, die, mit eiſernem Griffel fortgekratzt, die dunkle Unterlage hervor— 
treten ließ, ſo daß eine Umrißzeichnung mit geſtrichelter Schattierung entſtand. Der Verzicht auf 
Farbe und Modellierung beſchränkte die Sgraffitotechnik auf enge Anlehnung an die Architektur. 
Sie gliederte die Frontflächen in horizontaler und vertikaler Richtung, umzog die Fenſter- und 
Türöffnungen mit ſtiliſiertem Rankenwerk und Linearornamenten und ſchob ſich, auch das Figür— 
liche in ihren Darſtellungskreis aufnehmend, bis in die Giebel hinauf. In Büſten und Köpfen, 
in Idealgeſtalten und Allegorien gelangt der ganze Ideengehalt der Renaiſſance, wie etwa an 
der Faſſade des Kämmereigebäudes in Neiße, zum Ausdruck. Nach kurzer Blüte zur inhalt— 
loſen Flächendekoration herabgeſunken und außer Mode gekommen, iſt die Sgraffitotechnik erſt 
in neuerer Zeit wieder gelegentlich verwendet worden. 

Von Breslau aus trat am Ende des 17. Jahrhunderts die Jeſuitenkunſt ihren Siegeszug 
durch die ſchleſiſchen Lande an. Ein halbes Jahrhundert hat an der maleriſchen Ausſtattung der 
Pfarrkirche zu Rotſürben gearbeitet und hier ein Muſterbeiſpiel der Auflöſung aller Architektur 
formen in ein maleriſches Spiel der Einbildungskraft geſchaffen. Man erſetzte die ſchon früher 
aufgemalte Quaderung der Wände durch ein Rankengewirr mit herauslugenden Putten. Um 
1660 wurde, mit allen möglichen allegoriſchen Zutaten vermiſcht, in der weſtlichen Vorhalle die 
Vorſtellung von der Vergänglichkeit alles Irdiſchen verherrlicht. In den Gewölbekappen des 
Schiffes ſind die klugen und törichten Jungfrauen, an der Decke das Jüngſte Gericht, in den 
Bogenkappen des Chors die Evangeliſten, an ſeiner Decke Gott-Vater dargeſtellt. Heinrichau, 
Trebnitz, die Kuratialkirche in Neiße, die Marienkirche in Grüſſau, die Gnadenkirche in Hirſch— 
berg, die Kirchen in Oberglogau, Großhochſchütz und Matzkirch bedecken ſich mit Freskenſchmuck, 
der meiſt von den Schülern Meiſter Willmanns, ſelten von Böhmen und Niederländern geliefert 
wird. Um von dem Ideengehalt und der Gliederung ſolcher Innenmalereien in ſpäterer Zeit 
eine Vorſtellung zu geben, ſeien hier die Fresken des Fürſtenſaales in Kloſter Leubus eingehender 
beſchrieben. Der plaſtiſche Schmuck, deſſen als einer Verherrlichung habsburgiſcher Regenten 
ſchon in dem Kapitel über die ſchleſiſche Bildhauerei gedacht worden iſt, wird durch die Wand— 
und Deckengemälde gewiſſermaßen mit einem ideellen Kommentar begleitet. Die Genien des 
Krieges und des Friedens, Allegorien des kirchlichen Glaubens und des irdiſchen Ruhmes unter 
der Voute leiten von den plaſtiſchen zu den maleriſchen Gebilden über, die in den Gemälden 
der Fenſterniſchen ſich, wenn auch mit allen möglichen Zutaten mythologiſchen Charakters, auf 
hiſtoriſchem Boden bewegen und jedenfalls die Lebensgeſchichte einer Fürſtin des Hauſes Habs— 
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burg illuſtrieren. Da eine beſtimmte Reihenfolge nicht erkennbar iſt, „nehmen wir am beſten 
den Ausgangspunkt von der Schmalwand mit dem Standbilde Karls VI. ... Dann haben wir in 
den Fenſterniſchen dieſer Wand ſelbſt zunächſt zwei Bilder (red)ts). Vulkan ſchmiedet für die 
Fürſtin, die, gerüſtet, mit gelber Feldbinde geſchmückt, vor ihm ſteht, Waffen; Amoretten ſind 
ſpielend mit denſelben beſchäftigt; 2) (links) die Fürſtin, angetan mit kriegeriſcher Rüſtung, 
ſchreitet mit gezücktem Schwerte einher; ein vor ihr geflüchteter Feind wird von Genien mit 
Fackeln verfolgt; ein gefeſſelter Krieger am Boden. Die Bilder an der rechten (weſtlichen) Längs— 
wand enthalten ferner folgende Darſtellungen: 3) die Fürſtin in weißem Gewande, mit dem 
Zepter in der Rechten, ein lorbeerbekränzter Helm, Schwert, Liktorenbündel zu ihren Füßen, 
thront unter einer Laube aus Lorbeerzweigen, neben ihr in devoter Haltung eine Frau. Der 
bekränzte Saturnus mit der Sichel in Händen wehrt eine üppige behelmte Frau ab, die ſich an— 
ſchickt, ein Buch mit drei Siegeln unterm Arm, die Stufen des Throns zu erſteigen. 4) Die 
Fürſtin kniet betend vor einem Altar mit dem Bilde des Kruzifixus. Eine hinter ihr ſtehende 
Frau legt die Hand auf ihren Schultermantel. Dieſe wieder ſcheint ein dahinter ſichtbar wer— 
dender Teufel an der Schulter gepackt zu haben. 5) Der thronenden Fürſtin, zu deren Füßen 
Eroten mit ihrem Helm und Schild ſpielen, naht Merkur mit einem Lorbeerzweige. 6) In einem 
von einem Licht erhellten Zimmer, wo auf einem Tiſch eine Büſte, ein Globus, phyſikaliſche 
und muſikaliſche Inſtrumente zu ſehen find, ſitzt die Fürſtin, einen Zirkel in der Hand haltend; 
die andere Hand legt ſie auf den Arm einer auf ſie zueilenden lichten Frauengeſtalt. Im Hinter— 
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grunde werden drei Männer ſichtbar. An der linken (öjtlihen) Längswand: 7) Vor der links 
ſitzenden, mit einer Krone geſchmückten Fürſtin eilt ein nackter Genius mit roter Chlamys, ein 
Blitzbündel mit der Hand vorſtreckend, nach rechts; vor ihm fliehen die Geſtalten der Laſter 
mit Schlangenhaaren, Satyrohren uſw. 8) Von der neben ihr ſtehenden Minerva beraten, ſitzt 
die Fürſtin, eine Blumengirlande im Schoß, einen Lorbeerkranz auf einem Kiſſen neben fid); 
ein bekränzter Genius fügt ihre Hand in die eines heranſchreitenden blonden, ſchnurrbärtigen 
Kriegers im römiſchen Imperatorenkoſtüm. 9) Der mit dem Zepter in der Hand auf einem 
Thron ſitzenden Fürſtin überreicht ein vor ihr kniender ältlicher bartloſer Feldherr ſeinen Mar— 
ſchallſtab; ſie reicht ihm dafür eine goldene Kette. Hinter dem Feldherrn ein Mohr, der ſeinen 
Harniſch trägt. 10) Die Geburtsſzene. Die Fürſtin ſitzt auf dem Thron, das Zepter mit der 
Rechten aufſtützend und die linke Hand auf die Krone legend, aber die Bruſt entblößt und die 
Beine verſchränkt; ein Genius ſchließt hinter ihr einen Vorhang. Daneben ſteht ihr Gemahl in 
kriegeriſcher Rüſtung; vorn hebt ein brauner Flußgott ſeine Arme zu der Fürſtin empor.“ 

Während man früher (unter anderen auch noch Lutſch) dieſe auf Leinwand gemalte und 
in die Wand geſpannte Bilderſerie auf Maria Thereſia deutete, wird man jetzt — aus chrono— 
logiſchen Gründen — der Erklärung Semraus folgen müſſen, deſſen Beſchreibung wir im vor— 
ſtehenden zitiert haben. Er nimmt als Heldin der Darſtellungen Eliſabeth Chriſtine von Braun— 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, Gemahlin Karls VI. und Mutter Maria Thereſias, an. Die einzelnen 
Szenen wären dann Epiſoden aus dem Leben der begabten, politiſch, wiſſenſchaftlich und literariſch 
hochgebildeten Fürſtin, die als Konvertitin und Gönnerin dem Kloſter Leubus naheſtand. Als 
charakteriſtiſche Tatſache fei noch erwähnt, daß der Abt Konſtantin Beyer, der den Fürſtenſaal 
ausmalen ließ, beim Einrücken der Preußen über die öſterreichiſche Grenze entwich. 

Auch die Randgruppen des Deckengemäldes: die Taten Boleslaws des Langen, des Grün— 
ders des Kloſters, die Vermählung eines fürſtlichen Paares unter allegoriſcher Aſſiſtenz geben 
manches hiſtoriſche Rätſel auf, während die Idee des Hauptbildes im Mittelfelde ſich ziemlich 
Rlar* ausſpricht: der von den chriſtlichen Tugenden geſchützte alleinſeligmachende hatholiſche 
Glaube von ſchwebenden Idealgeſtalten umgeben. In der Mitte eine weißgekleidete Frau mit 
Kreuz und Kelch, darüber die Taube, daneben die Immahulata, der ein Engel das Chriſtuskind 
zuträgt. „Eine in nachdenklicher Stellung ſitzende Frau mit einer Schriftrolle in den Händen 
mag leicht auf die unter dem Schutze des Papſttums ſtehende, vom heiligen Geiſt inſpirierte 
religiöſe Forſchung gedeutet werden, und eine ihr entſprechende, auf Wolken ruhende Frau mit 
einem entfalteten Pergamentblatt in Händen auf die religiöſe Lehre.“ Eine fackeltragende 
weibliche Figur erklärt Semrau ohne zureichende Begründung als „Klugheit“. Sicher iſt da— 
gegen die Deutung der übrigen ſchwebenden Geſtalten auf die drei weltlichen und drei geiſtlichen 
Tugenden. : 

Wir haben den Malereien in Leubus größeren Raum gewährt, weil fie für die geſamte Art 
der ausgehenden Barockzeit typiſch ſind: Verquickung von chriſtlichen und heidniſch-klaſſiſchen 
Symbolen, Verſöhnungsverſuche zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft, Durchſetzung der geſchicht— 
lichen Szenerie mit allegoriſchem Kommentar, das Ganze in einem pompöſen Stil handfertig 
vorgetragen, der ſeinen Urſprung von den Veroneſen, Rubens und den ſpäteren Niederländern 
nicht verleugnen kann und doch bei aller Internationalität eines gewiſſen Einſchlages lokaler 
Eigenart nicht entbehrt, der durch die Breslauer Jeſuitenkunſt vermittelt wird. 
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Als Meiſter der Leubuſer Deckengemälde ijt Chriſtian Philipp van Bentum bezeugt, von 
dem Johann Quirinus John in ſeinen „Nachrichten von böhmiſchen Künſtlern“ 1776 berichtet: 
„Philipp Bendum hat gleich nach der Peſt 1713 mit Peter Brandeln gearbeitet. Er war haupt— 
ſächlich ein guter Porträtmaler, doch hat er auch hiſtoriſche, ſonderlich Nachtſtücke, mit vielem 
Beifall gefertigt. Er iſt endlich in Schleſien 1750 ungefähr geſtorben.“ Bentum war auch ſonſt 
in Breslau und Trebnitz tätig. Jedenfalls war er Holländer, vielleicht ein Sohn Juſtus van 
Bentums von Leiden, eines Schülers des Malers der Nachtſtücke, Gottfried Schalckens. 

Eine beſondere Gruppe der Entwicklung der ſchleſiſchen Malerei bilden die Altaraufſätze und 
Epitaphien, die an dieſer Stelle zu behandeln ſind, weil der Maler als der beſtimmende und 
vollendende Meiſter betrachtet werden muß. Für die Art ſeiner Kunſtübung iſt bezeichnend, daß 
er in Urkunden oft zugleich als Schnitzer, dieſer aber niemals als Maler bezeichnet wird. Der 
Grund für die dominierende Stellung des Farbenkünſtlers liegt in der Technik der Bildwerke. 
Der Schnitzer liefert die ſelten bis in alle Details durchgearbeitete, an der Rückſeite meiſt nur 
flüchtig bearbeitete Rohfigur, die mit Leinwand überzogen und mit Kreidegrund verſehen der 
Übermalung als Untergrund dient. Zunächſt werden die zur Vergoldung beſtimmten Teile rot 
grundiert, dann die übrigen Farben aufgetragen. Der Leinenüberzug fällt bei weniger anſpruchs⸗ 
vollen Kunſtwerken fort. i 

Neben den bemalten Gruppen und Einzelfiguren, die in das Gebiet der Skulptur gehören, 
kommen hier die in Schleſien zahlreich erhaltenen Altarſchreine in Frage, in denen die Malerei 
vorherrſcht. Unabhängig von der dem jeweiligen Architekturſtil entſprechenden Umrahmung erhält 
ſich eine ſtreng hieratiſche, ſchematiſch gebundene Tradition, die überkommene Typen handwerks— 
mäßig wiederholt. Von dem vergoldeten, oft durch Stanzen gemuſterten Grunde heben ſich im 
Mittelbilde die geſchnitzten und bemalten Figuren ab. Die Predella iſt mit Reliefs oder Halb— 
figuren geſchmückt, Aufbau und Umrahmung ebenfalls mit Schnitzwerk verſehen. Während die 
inneren, durch Scharniere zum Aufklappen eingerichteten Flügel nicht ſelten wie das Hauptbild 
ſkulptiert ſind, weiſen die äußeren Flügel ausnahmslos Malereien auf. Da ſich die erhaltenen 
Arbeiten ſelten mit Künſtlernamen verbinden laſſen und auch die Beſtimmung der Werkjtätten 
keine große kunſtgeſchichtliche Ausbeute verſpricht, mag die Hervorhebung einiger Hauptwerke und 
der Nachweis ihrer Beeinfluſſung durch auswärtige Meiſter genügen. 

Breslau ſteht auch hier ſeiner kirchlichen und weltlichen Stellung entſprechend mit zahlreichen 
Werkſtätten in erſter Linie. Konnte doch ſchon Alwin Schulz zweiundeinhalbes Hundert von 
Breslauer Malern und ihren Schülern angefertigte Altarſchreine und Epitaphien nachweiſen. Bei 
aller Anlehnung an böhmiſche und Nürnberger Vorbilder iſt an einen direkten Import doch wohl 
kaum zu denken. 

Als der älteſte erhaltene Altarſchrein in Breslau dürfte der aus dem Urſulinerinnenkloſter 
nach dem Muſeum überführte Barbara-Altar zu betrachten ſein. Seine ganze Kompoſition weiſt 
auf den Zuſammenhang mit den frühmittelalterlichen Elfenbeintäfelchen hin, von denen er ſich 
nur durch die geſchickhte Raumfüllung mit wenigen überſichtlich angeordneten Gruppen unterſcheidet. 
An der Außenſeite wird das Haupt Chriſti, von einer roten Glorie umgeben, von dem heiligen 
Franziskus und der heiligen Klara angebetet, an der Rückſeite ſtehen Maria und Johannes 
trauernd neben dem Kruzifix. Die vier Innenbilder bringen den engliſchen Gruß, die Anbetung 
der heiligen drei Könige, die Darſtellung im Tempel und die Flucht nach Agypten, zu je zwei 
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übereinander geordnet. Bei geöffneten Flügeln zeigt fic) eine Folge von acht Szenen: die Geburt 
mit Ochs, Eſel und Stern, Chriſtus auf dem Olberge, die Gefangennahme, die Geißelung, die 
Dornenkrönung, die Auferſtehung mit zwei ſchlafenden Wächtern, das Pfingſtfeſt mit der bemer— 
kenswerten Variation, daß bei Ausgießung des Geiſtes, die durch eine Taube in Flammen ſym— 
boliſiert iſt, Maria inmitten der zwölf Jünger erſcheint, und der Tod der Gottesmutter. Die 
Buchform mit der bei einer Aufſtellung in der Kirche nicht ſichtbaren Rückſeite legt den 
Gedanken an einen handlichen, aufklappbaren Hausaltar nahe. Eine gewiſſe Unbehilflichkeit in 
der Darſtellung der Körperformen, mit der das Streben nach ergreifendem Gefühlsausdruck 
kontraſtiert, die Mberfichtlichkeit der zwanglos ſymmetriſchen Gruppierung deuten auf Beziehungen 
zu den rheiniſchen Schulen hin. Architektur, Rüſtungen und Waffen bedingen als Entſtehungs— 
zeit des Werkes den Anfang des 14. Jahrhunderts. 

Handelt es ſich hier ausſchließlich um Gemälde, ſo bildet den Mittelpunkt des jetzt ebenfalls 
im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer befindlichen Flügelaltars aus der Eliſabethkirche die Sand— 
ſteingruppe der Pieta, deren Herkunft aus derſelben Werkſtatt mit der der Sandkirdje bereits 
hervorgehoben worden iſt. Auf den Flügeln, die offenbar einer ſpäteren Zeit, etwa dem 15. Jahr— 
hundert, angehören, ſind übereinander rechts oben die Dreieinigkeit und Johannes der Täufer, 
unten der heilige Nikolaus und die heilige Barbara, links oben der Evangeliſt Johannes und 
der heilige Hieronymus, unten die heilige Apollonia und die heilige Hedwig dargeſtellt. In den 
Ecken über der Pieta ſchweben Engel mit Marterwerkzeugen herab. 

Ein bemerkenswertes Beiſpiel für die Entſtehung ſolcher Kompoſitwerke bietet der Altar der 
Goldſchmiedeinnung aus der Magdalenenkirche, jetzt ebenfalls im Breslauer Muſeum. 1398 hatte 
Henſil von Glacz Kapelle und Schnitzaltar, wahrſcheinlich mit dem „Schmerzensmann“, geſtiftet. 
Die baldachinartige Umrahmung, die Hinzufügung der Holzfigur des heiligen Eligius, des Schutz— 
patrons der Innung, und der Flügelgemälde erfolgten dann gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 
Während der Schmerzensmann, von den holzgeſchnitzten Figuren der Apoſtel Petrus und Paulus 
— wohl ſpätere Arbeiten — flankiert, ſich als in der Behandlung der Körperformen mit den 
Pietagrupen verwandt kennzeichnet, muß die Schnitzfigur des heiligen Eligius ungefähr gleich— 
zeitig mit den Flügelbildern entſtanden ſein. „Sie zeigen in geſchloſſenem Zuſtande unten die 
Verkündigung Mariä mit den Geſtalten der Kirchenpatrone, Maria Magdalena und Andreas, 
an den Seiten; oben die Schmerzensmutter iſt noch einmal dem Leidensſohne gegenübergeſtellt, 
während Engel an den Seiten die Marterinſtrumente halten. Auf den vergoldeten Innenſeiten 
der Flügel erſcheint oben das in Schleſien ſo häufige Quartett der vier Heiligen Barbara, 
Dorothea, Margareta und Katharina, unten die Märtyrer Bartholomäus und Laurentius ſowie 
der Vorläufer Johannes der Täufer und die Madonna mit dem Kinde.“ Die Skulpturen — 
das Sandſteinmaterial der Pietagruppen und des Schmerzensmannes kommt, wie bereits 
erwähnt, nicht nur in Böhmen, ſondern auch in Schleſien vor — ſind wohl ebenſo wie 
die Malereien in einheimiſchen Werkjtätten hergeſtellt worden. Während aber die erſteren 
von einer vorgeſchrittenen, auf das Naturaliſtiſche gerichteten Technik zeugen, ſind die Malereien 
nur als banal idealiſierende Durchſchnittsarbeiten zu bezeichnen, wie ſie etwa ſchulmäßig über— 
lieferte Handfertigkeit erzeugen konnte. Zieht man nun in Betracht, daß der Nürnberger 
Meiſter Hans Pleydenworff 1462 den in wenigen Bruchſtücken auf uns gekommenen Hoch— 
altar der Eliſabethkirche malte — unter dem 21. Juli des genannten Jahres ſprechen Bürger— 
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Klappaltar mit Pieta und Eliſabethkirche in Breslau. 
Heiligen. 15. Jahrhundert. 


meiſter und Rat von Nürnberg den Breslauer Kommunalbehörden ihren Dank aus für die 
ihrem Mitbürger zuteil gewordene Förderung —, und erſehen wir aus den Stadtbüchern, daß 
auch ſonſt „Bleydenworffs“ in Breslau anſäſſig waren, unter ihnen vielleicht der Sohn des 
Meiſters Wilhelm, ſo liegt die Vermutung einer lokalen Schulbildung nahe, aus der ſich die 
unleugbare Verwandtſchaft der Malereien des Altars der Goldſchmiedeinnung mit ſüddeutſchen, 
ſpeziell Nürnberger Arbeiten hinreichend erklären würde. Sie ſind ihren Vorbildern gegenüber 
minderwertig, aber die Stifter hatten ihrem Handwerk entſprechend das Hauptgewicht auf prunk— 
volle Dekoration gelegt. Daher die reiche Verſilberung und Vergoldung der Gewänder, die 
ornamentierten Heiligenſcheine, die kunſtvolle Muſterung des Hintergrundes, deſſen Inſchriften in 
feines Spitzenwerk auslaufen, und die zierlich gearbeiteten, edelſteingeſchmückten Kronen. Mögen 
die Einzelheiten auch manches provinzielle Ungeſchick verraten, ſo muß der Geſamteindruck des 
Altarſchreins mit feinen leuchtenden Laſurfarben und dem abwechſelnd matt und glänzend gehal— 
tenen Metallſchimmer in ſeinem urſprünglichen Zuſtande doch ein überaus prächtiger geweſen ſein. 

Wohl als das künſtleriſch vollendetſte Werk ſchleſiſcher Malerei iſt der Barbara-Altar von 
1447 aus der gleichnamigen Kirche — jetzt im Schleſiſchen Muſeum — zu bezeichnen. Das 
Hauptbild ſtellt die heilige Barbara zwiſchen St. Abundantius und Adauctus dar. Um dieſen 
Mittelpunkt gruppieren ſich vier kleinere Szenen aus dem Leben der Heiligen: Dioskorus findet 
ſeine Götzenbilder zerſchlagen, die Marter der heiligen Barbara, Barbara auf der Flucht, Engel 
bedecken die Blöße der Heiligen. Auf der Innenſeite der Flügel rechts: Barbara baut ein 
Badehaus zur Kirche um, ihr Vater Dioskorus zieht das Schwert gegen ſie, die Heilige mit 
Haken zerfleiſcht und mit Fackeln gebrannt; links: Verrat der verfolgten Barbara durch die 
Hirten, die Heilige an den Haaren geſchleift, ihre Enthauptung und Dioskorus und der Prätor 
Martinus vom Blitz erſchlagen. Die Mittelbilder der geſchloſſenen Flügel bringen Kreuzigung 
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und Kreuzabnahme, rechts Olberg und Dornenkrónung, Geißelung und Kreuztragung, links 
Grablegung und Erſcheinung vor Maria, Auferſtehung und Himmelfahrt. Auf den Außenſeiten 
ſind Maria als Himmelskönigin und Chriſtus als Weltherrſcher dargeſtellt. Daß hier eine vor— 
zügliche Arbeit ſchleſiſcher Werkſtätten des 15. Jahrhunderts erhalten iſt, lehrt der Augenſchein. 
Beſonders der heilige Adauctus in ritterlicher Tracht des Mittelbildes, die anmutige Gottes— 
mutter und der ernſt-würdevolle Erlöſer der Außenſeite ſind von eindrucksvoller, bei allem 
Realismus ſtiliſtiſch gehaltener Wirkung. Süddeutſche Einflüſſe ſind unverkennbar; es iſt viel— 
leicht an einen Meiſter zu denken, der dem Nürnberger Maler Pfenning naheſtand oder gar 
durch ſeine Schule gegangen iſt. 

Mit der Erwähnung des Marien- und des Prockendorfſchen Altars in der Elifabethkirche, 
des Goldſchläger-Altars in St. Maria Magdalenen, des prächtigen Klappaltars mit der Kreuzi— 
gung von 1468 im Dom und des doppelflügeligen Marienaltars, wahrſcheinlich aus dem Kloſter 
der Auguſtiner-Chorherren, im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer dürften die Hauptwerke der 
Breslauer Altarſchnitzerei und -malerei hervorgehoben ſein. 

Keines der bisher erwähnten Altarwerke läßt ſich mit einem beſtimmten Maler in Ver— 
bindung bringen, und die Ausſicht auf die Zuſammenſtellung einer ſchleſiſchen Kunſtgeſchichte 
vermindert ſich trotz des umfangreichen Sammelmaterials von Namen und Daten, ſobald die 
eigentliche Tafel- und Staffelmalerei in Frage kommt. Die zuerſt von Alwin Schulz aus den 
Breslauer Stadtbüchern gezogene Künſtlerliſte („Unterſuchungen zur Geſchichte der ſchleſiſchen 
Maler“ und „Urkundliche Geſchichte der Breslauer Malerinnung“) hat ſich durch die Nach— 
forſchungen Wernickes in den Matrikeln der Domparochie (Curatia Summana), die mit 1587 
beginnen, nahezu verdoppelt und bisher noch beträchtlich vermehrt. Neben die Künſtlerkolonie 
am Neumarkt ijt gleichwertig eine ebenſolche hinter dem Dom (in insula nostra summana) 
getreten. Aber die mehrere hundert Namen bleiben leerer Schall, und Geburts-, Ehe- und 
Todesdaten bieten keinen Erſatz für nachweisbare und erhaltene Werke. Da ſchließt der Bres— 
lauer Maler Nikolaus Smid 1481 mit den Alteſten der Marienkirche zu Liegnitz einen Vertrag 
wegen Lieferung eines Altarwerkes ab: „Zum erſten das dyſelbe Toffel yn der weyte vollkomme— 
lich behalten ſal zehn eln und ſal ynwendig yn dy Toffel und (yn) dy Flügel machen geſchnetene 
Bilde, dy do alle mit gutem feſten Golde ſollen angetragen werden. Hinter das andere Teil 
der Toffel ſal ſeyn mit gemelde und angetragen werden mit ſchoenem geferbeten golde. Aus— 
wendig, als man dy Toffel zu tut, ſal das Gemälde ſein gemacht und angetragen werden mit 
guter Olfarbe (sich; der farg, do dy toffel offe ſtehn fal, fal anderthalben elen hoch fein mit 
fünf halbe gefnetene Bilder, angetragen mit feynem Golde. Der awcezog der Toffel fal ſeyn 
mit eyne ſchonen awszzoge, mitte darinnen eyn Mariaebilde mit eyn coronato und darieber zwey 
bilde, als Hedwig und Barbara mit gutem geferbetem golde. Davor ſollen im verſorget und 
gegeben werden zwey hundert und ſiebenzig ung. golden, als nemlich neunzig golden, wenn Er 
an der Toffel beginnt zu arbeiten, und achtzig golden wenn er die Toffel ſetzt oder eyne korze 
Zeit donach. Hundert golden, davon ſol man Im off dy gnand Kirche unſer lieben Frawen 
verſchreiben laſſen ...“ Das iſt gewiß ein intereſſantes Zeitdokument ſowohl um des Geſamt— 
preiſes als um der hypothekariſchen Belaſtung des Gotteshauſes willen, aber von dem für 
280 Gulden gelieferten Meiſterwerk erfahren wir nichts weiter, als daß der Altar, den es wahr— 
ſcheinlich ſchmückte, 1770 abgebrochen wurde. — Da wird durch die Baurechnungen des Konvents 
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zu St. Adalbert bezeugt, daß Bartholomäus Hoffmann 1491—1501 an der Kanzel im Sprech— 
ſaal, in der Rentkammer und im Kreuzgang, im Laienchor, im Schlafſaal und in den Gemächern 
des Priors umfangreiche Arbeiten ausführt, ein Bild Johannes des Täufers im Kapitelhaus malt 
und eine Gottesmutter renoviert. Von den Bildern, wohl meiſt Fresken, iſt nichts erhalten. — 
Da wird der Maler Hieronymus Hecht Sonnabend nach Okuli 1526 vom Breslauer Rat gemahnt, 
eine „Tafel“, für die der Propſt von Kaliſch die Summe „von vierzig Gulden zu dreißig pol— 
niſch Groſchen“ ausgeſetzt oder ſchon gezahlt hat, endlich anzufertigen. Ob der Künſtler „ſich 
zu der Arbeit geſchicket“, oder ob ſie, wie angedroht, „einem andern verdingt worden iſt“, wiſſen 
wir nicht. — Meiſter Hans, „der Moler“, iſt beſchäftigt bei der Ausſchmückung der ehemaligen 
Burg in Breslau 1548 und wird am 18. Mai desſelben Jahres abgelohnt für das Malen der 
Schöppenſtube im Rathauſe. Ob es ſich vielleicht um Meiſter Hans Hillebrand (geſtorben 1567) 
handelt, iſt nicht feſtzuſtellen. — Jedenfalls müſſen die Maler auf dem Neumarkt und hinter der 
Domkirche nicht unter Arbeitsloſigkeit gelitten haben. Dafür ſpricht die große Zahl der von 
ihnen beſchäftigten Geſellen und Lehrlinge. Der obenerwähnte Meiſter Nikolaus Smid bildet 
deren von 1440 — 1482 nicht weniger als 26, Paul Glaſer von 1464 1501 fogar 28 Schüler 
aus, und Jakob Beynhart beſchäftigt von 1483—1522 mehr als ein halbes Hundert Lehrlinge, 
die ihm aus Warſchau, Schweidnitz, Glogau, Thorn zuwandern, ein Beweis, daß fic) die Bres- 
lauer Malerſchule eines weitverbreiteten Rufes erfreute. Es mögen da manche Anſtricharbeiten, 
Schildermalereien uſw. mit untergelaufen ſein, aber von der Mitte des 15. bis an den Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſcheint doch ein reger Kunſtbetrieb geherrſcht zu haben, der ſich auch über 
die Landesgrenzen hinaus erſtreckte. — 1390 hatte König Wenzel das Statut der Malerinnung 
beſtätigt. Der Lehrling mußte ehelich geboren ſein, drei Jahre dienen und dem Meiſter eine 
Mark geben; konnte er das Lehrgeld nicht zahlen, ſo ſollte er vier Jahre dienen. Später erhielt 
er einen Wochenlohn (ſo im fünften Jahre zwei Groſchen die Woche) und einen Teil der 
Bekleidung. Bei der Freiſprechung zum Geſellen vor der „Czeche“ zahlte der Meiſter eine 
Gebühr an die Innungslade. Wer Meiſter werden wollte, mußte verheiratet ſein oder ſich bei 
zehn Mark Strafe verpflichten, binnen Jahr und Tag ein „ehelich Weib zu nehmen“. Als 
Meiſterſtück hatte er eine Geburt Chriſti oder eine Kreuzigung „cum turba“, mit zuſchauender 
Menge, anzufertigen. f 
Ob auch in der Provinz geſchloſſene Malerinnungen beſtanden haben, läßt ſich nicht nach— 
weiſen, jedenfalls verhielt man ſich ihnen gegenüber in der Hauptjtadt zurückhaltend. Wer dort 
ſein Meiſterſtück machen wollte, mußte noch eine Beſchäftigung von mindeſtens zwei Jahren in 
einer Breslauer Werkſtatt nachweiſen. In der Grafſchaft Glatz iſt drei Jahrhunderte lang eine 
ganze Reihe von Malern tätig. Da malt der „weltberimbte Mahler“ Abert ſchon 1476 das 
Mittelbild eines Klappaltars, eine Abnahme vom Kreuz in der Annenkapelle zu Glogau, und 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts werden in der Stadt Glatz, in Landek, Lewin, Reinerz, 
Reichenbach, Hobelſchwerdt und in vielen Dorfkirchen von einheimiſchen Künſtlern zahlreiche 
Altartafeln ausgeführt. In Schweidnitz muß beſonders im 16. Jahrhundert eine Malerſchule 
geblüht haben, von der Nikolaus Thomas in feinem „Encomion Swidnicii* (1597) bombaſtiſch 
ſingt: 
Est ibi pictorum turba ingens, quos nec Apelles 
Nec gravis ingenio Zeuxis me judice vincat. 
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Wernicke weiſt aus den Stadtbüchern und Archiven etwa dreißig Schweidnitzer Künſtlernamen 
nach, denen aber nur eine überaus geringe Anzahl erhaltener Werke gegenüberſteht: der geſchnitzte 
Altar der Marienbrüderſchaft von 1492 in der Pfarrkirche, zwei Holztafeln von 1494 und 1510 
und ein paar ſpäter übertünchte Wandmalereien im Rathauſe und in einem Privatgebäude. 
Die Familie Beuchel ſcheint hier nahezu zwei Jahrhunderte lang, von 1471 bis 1629, unter den 
Berufsgenoſſen eine angeſehene Stellung eingenommen zu haben; wie denn der obenerwähnte 
Marienaltar 1588 von einem Beuchel renoviert wurde. „Ao. 1588 den Sten Februar Pantel 
Beucheln mahlern das burgerkur zu malen und renovieren verdinget ... iſt im bewilliget 60 taler, 
die thuen, fo er entphangen den 27. Septembris 67 taler 16 groſchen. dieſen tagk ime auch 
das goldt, fo zum ubergulden komen, galt 4 28 —, und nachdem er wegen der bloen farben, 
das im viel aufgang, ſchaden geklagt, ijt im noch verehret worden 4 — 16 —.“, Auch ſonſt gibt 
dieſes Dokument (Regiſter über die Fraternitet des Bürgerkur in der Pfarrkirchen 1586) inter- 
eſſante Aufſchlüſſe, wie ſorgfältig man ſolche Reſtaurierungen alter Gemälde vorzunehmen und 
zu überwachen pflegte. Zunftgenöſſiſche Beziehungen müſſen ſchon im 15. Jahrhundert zwiſchen 
Schweidnitz und Liegnitz beſtanden haben, da die beiden Stadtverwaltungen wegen gegenſeitiger 
Lieferung pon Material und Requiſiten für künſtleriſche Arbeiten verhandelten. Auch nach 
Löwenberg weiſen die Verbindungen hinüber, wo gegen Ende des 15. Jahrhunderts eine Maler— 
familie Landsberger Stadt und Umgegend mit Altartafeln verſorgte und zahlreiche Lehrlinge 
ausbildete. 

Im allgemeinen ſchließt ſich die ſchleſiſche Malerei den herrſchenden Kunſtſtrömungen im 
Reiche an, im 14. Jahrhundert im Typiſchen beharrend, im 15. zu einem nicht immer maß— 
haltenden Naturalismus fortſchreitend, im 16. und 17. Jahrhundert zum klaſſiſchen Schema 
zurückkehrend. Während ſich zunächſt der Einfluß der böhmiſchen Schule bemerkbar macht, tritt 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts die fränkiſche, insbeſondere die Nürnberger Schule in den 
Vordergrund. Auch niederländiſche Anlehnungen ſind vielfach nachweisbar. Es mag genügen, 
einige charakteriſtiſche Beiſpiele ſolcher Einwirkungen hervorzuheben, wobei in den meiſten Fällen 
unentſchieden bleiben muß, ob der ausführende Künſtler im Inlande oder im Auslande zu 
ſuchen ſei, obwohl vieles für die Herkunft aus heimiſchen Werkjtätten ſpricht. 

Zwei Tafelbilder des Breslauer Diözeſan-Muſeums ſind zweifellos der böhmiſchen Maler— 
ſchule des 14. Jahrhunderts zuzuſchreiben; eine Madonna mit Chriſtuskind auf gepunztem Gold— 
grund mit ebenſolchem figurengeſchmückten Rahmen und eine Darſtellung der Dreifaltigkeit, 
hinter der ſich eine phantaſtiſche Architektur der Übergangszeit mit aus Kleeblattbogen hervor— 
lugenden Engeln erhebt. Die Madonna gehört einer Gruppe von ähnlichen Darſtellungen an, 
die auf eine Altartafel der Stiftskirche in Hohenfurt in Böhmen zurückzuführen iſt und in der 
jetzt im Berliner Kaiſer-Friedrich-Muſeum befindlichen künſtleriſch vollendeten Glatzer Madonna 
ihren Gipfelpunkt findet. Der Überlieferung nach gelangte das Bild als Schenkung des Biſchofs 
Prezeslaw von Pogarell (1341—1376) wahrſcheinlich zunächſt in die mit Unterſtützung Kaiſer 
Karls IV. geſtiftete Marienkapelle des Kleinchors, wurde dann auf einen Altar des Nordſchiffes 
des Breslauer Domes übertragen und bis zu ſeiner Aufnahme in das Diözeſan-Muſeum in 
der Sakriſtei aufbewahrt. Das anmutige Köpfchen der Madonna, die bei aller Kleinheit würde— 
vollen Seitenfiguren des Rahmens: Johannes der Täufer, ein Biſchof als Donator, St. Miko- 
laus und die heilige Barbara, und beſonders die fein ſtiliſierten ſchwebenden Engel am oberen 
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und unteren Rande weiſen dem Bilde einen hohen Rang unter den gleichzeitigen Kunſtwerken 
an. — Etwas früher dürfte die Tafel mit der Dreifaltigkeit anzuſetzen ſein. In ſtarrer Ruhe 
thront Gott-Vater, das weiße lockenumwallte Haupt von einem Kreuznimbus umgeben, auf einem 
Prunkſeſſel und hält den auf den Boden geſtützten Kreuzesſtamm mit dem Kruzifixus, während 
auf den ſenkrechten Pfahl ſich die Taube mit ausgebreiteten Flügeln niedergelaſſen hat. Die 
ungeſchichte Anatomie des Chriſtuskörpers würde fic) allenfalls mit der Nachbildung eines vor: 
handenen früheren Kruzifixus erklären laſſen, wenn nicht die unter dem Kleidrande Gott-Vaters 
ſichtbar werdenden nackten Füße mit ihren überlangen Zehen und die das Kreuz haltenden 
Hände dieſelbe rohe und flüchtige Behandlung der Extremitäten verrieten. Die Details des 
Thronſeſſels erinnern an die Glatzer Madonna, der Faltenwurf über dem Knie zeigt eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit dem des Madonnenbildes, und die Farbenſkala in ihren ſatt— 
prächtigen Tönen iſt die der unter Karl IV. blühenden böhmiſchen Schule. — Iſt hier noch 
an einen Import aus dem Nachbarlande zu denken, ſo dürfte die „H. Anna ſelbdritt“ aus 
dem 1384 gegründeten Karmeliterkloſter in Striegau, jetzt im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer, 
auf heimiſchen Urſprung zurückzuführen fein, vielleicht auf den Meiſter „Franezke Ebiruſch de 
Praga“, der 1383 in Breslau das Bürgerrecht erwarb. Gerade um dieſe Zeit ſcheint der künſt— 
leriſche Wechſelverkehr zwiſchen der ſchleſiſchen Hauptſtadt und Prag ein beſonders reger geweſen 
zu ſein, wie denn 1391 Georius Polan von Münſterberg in der böhmiſchen Reſidenz anſäſſig 
wird, ein Familienname, der ſich im Anfang des 15. Jahrhunderts auch in den Breslauer 
Stadtbüchern findet. Das Kopftuch der Striegauer Madonna, die Fältelung des Gewandes 
über dem Knie, der innige, aber gehaltene Gefühlsausdruck der beiden Frauenköpfe, die un— 
gejchickte Behandlung des Kindeskörpers, der geſchloſſene architektoniſche Umbau ergeben den 
Anſchluß an unſere Madonnengruppe, während das richtig beobachtete Greifen des Chriſtus— 
knaben nach dem linken Füßchen und der gefüllte Lutſchbeutel mit dem Vogel darauf als 
naturaliſtiſche Zutaten ſchon auf die naiv-genrehafte folgende Epoche hinweiſen, die das Gött— 
liche mit dem Irdiſchen zu verknüpfen ſucht. 

Für die Verbindung mit Franken, vor allem mit Nürnberg, liegt eine Fülle von Zeugniſſen 
vor. Von dem Altarbilde, das Hans Pleydenworff für die Elifabethkirche lieferte, ijt bereits die 
Rede geweſen. Daß es noch 1649 vorhanden war, beweiſt eine aus dieſer Zeit ſtammende 
Beſchreibung: „Das hohe Altar, an deſſen Flügeln inwendig ad dextram oben der engliſche 
Gruß, unten die Geburt Chriſti, ad sinistram oben Chriſti Beſchneidung, unten der drei Weiſen 
Opferung. In der Mitte aber, wie Chriſtus ans Kreuz geſchlagen, unten von demſelben genommen 
wird.“ Auch über den Preis der Arbeit geben erhaltene Dokumente Auskunft. Pleydenworff 
bittet unter dem Datum „Nürnberg, den 3. September 1462“ den Kirchenrat von St. Eliſabeth, 
ihm einen Verluſt von 3 rheiniſchen Gulden, den er beim Wechſeln der ihm übermittelten 
200 ungariſchen Gulden erlitten habe, erſetzen zu wollen. — Eine Madonna von Albrecht Dürer in 
Breslau ijt verſchwunden. In einem Briefe an Jakob Heller teilt der Meiſter mit, daß er ein 
Marienbild in ſeiner Werkſtatt habe, das er für 30, ja ſogar für 25 Gulden abgeben würde 
(24. Auguſt 1508), und unter dem 4. November 1508, daß er das Bild an den Breslauer 
Biſchof Johann Thurzo für 25 Gulden verkauft habe. Ob das Bild wirklich nach Breslau 
gelangt ſei, läßt ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, da der Biſchof am 28. Juli 1512 in einem 
Briefe an Wolfgang Hofmann in Nürnberg von einer durch den Künſtler erfolgten Mahnung 
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und von einer Schuld ſpricht, die er gern begleichen möchte. — Dagegen iſt in einer Roſenkranz— 
tafel des Breslauer Diözeſan-Muſeums ein unzweifelhaftes Dokument für die künſtleriſchen 
Beziehungen zwiſchen Breslau und Nürnberg erhalten. Die 2,06 m hohe und 1,55 m breite 
Bildtafel entſtammt der Pfarrkirche in Würben bei Ohlau. Fünf Dekaden von je zehn Roſen, 
die das Mittelbild umkränzen, ſind durch fünf Medaillons mit den Darſtellungen der Leidensſtationen 
geteilt: Beſchneidung, Olberg, Geißelung, Dornenkrönung, Kreuztragung. Dieſer Kreisrand 
umſchließt den Kruzifixus, darüber Gott-Vater mit der Taube, von der Gottesmutter und 
drei Engeln umgeben. Die übrigen drei Streifen des Mittelfeldes ſtellen die Patriarchen und 
Evangeliſten, die Bekenner und heiligen Frauen dar. Unten am Kreuzesſtamm, dem Roſen 
entſprießen, ſitzt ein Chriſtuskind, die Menſchwerdung ſymboliſierend. Über dem oberen Kreuz— 
ſegment befindet ſich das Schweißtuch der Veronika, rechts die Gregoriusmeſſe, links kniend 
der heilige Franziskus, dem der Gekreuzigte, von Flügeln getragen, entgegenſchwebt. Am 
unteren Rande iſt die Familie des Stifters, offenbar mit dem Streben nach Porträtähnlichkeit, 
kniend abgebildet, rechts Biſchöfe, Kardinäle und Ordensgeiſtliche, links fürſtliche Männer und 
Frauen in derſelben Haltung. Solche, dem Roſenkranzgebet gewidmete Darſtellungen haben ſich 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert mehrfach erhalten. Nun befindet ſich aber in der Stadtkirche 
zu Schwabach bei Nürnberg eine ganz ähnliche Tafel, deren Kompoſition, abgeſehen von einigen 
Abweichungen in der Wahl der Medaillonſzenen und des unteren Bildrandes, der die Stifter 
zu beiden Seiten des Fegefeuers gruppiert, mit dem Breslauer Gemälde völlig übereinſtimmt. 
Es iſt mit dem Monogramm M. S. gezeichnet, das man verſucht hat auf Martin Schwarz von 
Rothenburg zu deuten. Es liegt nun nahe, an einen Import der Breslauer Tafel aus Nürnberg 
zu denken. Dagegen ſpricht aber die augenfällige Porträtmäßigkeit der Stiftergruppe, die ebenſo 
wie der Künſtler als am Ort anſäſſig betrachtet werden muß. Die Benutzung von Vorlagen, 
Holzſchnitten oder Kupferſtichen, wie ſie ſich z. B. in verſchiedenen ſchleſiſchen Tafelgemälden als 
auf die Arbeiten Meiſter Wolgemuts (1434 —1519) zurückgehend nachweiſen läßt, würde für die 
unverkennbare Nachbildung des Schwabacher Roſenkranzes in Breslau als Erklärung genügen. 

So wenig bedeutſam für die ſchleſiſche Malerei auch die kirchliche Bewegung des 16. Jahr— 
hunderts geweſen fein mag, jo hat fie doch ſchon infolge der ſtändigen Verbindung Breslaus mit 
dem Hauptſitz der Reformatoren, Wittenberg, bemerkenswerte künſtleriſche Spuren hinterlaſſen. 
Schüler Luthers wurden in Pfarrämter berufen, Schleſier ſtudierten in Wittenberg, und der 
Paſtor Ambroſius Moibanus zu St. Eliſabeth unterhielt einen regen Briefwechſel mit Melanch— 
thon u. a. Von ſeinem Sohne wird ſogar berichtet, daß er als Dilettant den Pinſel führte und 
ſich mühte, die Manier des Lucas Cranach nachzuahmen. So darf es denn nicht wunder— 
nehmen, daß fic) in Schleſien eine ganze Reihe von Bildern findet, die das Schlangenzeichen des 
Meiſters tragen, aus ſeiner Werkſtatt ſtammen oder doch unter dem Einfluß ſeiner Arbeiten 
entſtanden ſind. Das letztere gilt von einem Porträt des ſchleſiſchen Reformators Johann Heß, 
das nach der Inſchrift: „sola spes mea Christus: Aetatis suae LVII 1546“ ein Jahr vor ſeinem 
Tode gemalt wurde und wohl aus dem Beſitz der Familie in die Magdalenen-Bibliothek, in 
die Sammlung des Ständehauſes und ſchließlich in das Muſeum für Kunſtgewerbe und Alter— 
tümer gelangt iſt. Heß iſt in Halbfigur dargeſtellt. Das ernſte, von geſtutztem Haar und Voll— 
bart umrahmte Antlitz blickt geradeaus, die linke Hand iſt dozierend gehoben, die rechte deutet 
mit dem Mittelfinger auf das Wort der Schrift: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben, 
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wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ Daß ein ſolches Denkmal kurz 
vor dem Tode des Dargeſtellten nur an ſeinem Wohnort entſtanden ſein kann, erhellt ohne 
weiteres. Die ganze Auffaſſung aber, die würdevolle Haltung, die ſorgfältige Durcharbeitung 
des Barthaares, die charakteriftiiche Behandlung der Hände weiſen auf einen Künſtler hin, 
der die Art des Wittenberger Meiſters eifrig ſtudiert hatte. — Kunſtgeſchichtlich bedeutſamer 
ijt das auf Holz gemalte Epitaph des Johann Heß in der Magdalenenkirhe mit der Inſchrift 
„Johannes Hessus, doctor theologiae, pastor ecclesiae dei in hac urbe wratislawia: 
decessit ex hac mortali vita, anno domini millesimo quingentesimo XLII die VI Januarii“ 
und dem ſchönen griechiſchen Nachruf Melanchthons auf der Predella. Am unteren Bild- 
rande iſt Heß mit ſeiner ganzen Familie, zwei Frauen und acht Kindern, mit Wappen und 
Initialen dargeſtellt. Das Hauptbild aber gehört zu einer Serie von Gemälden, die, aus der 
Werkſtätte Cranachs hervorgegangen, der Verherrlichung der Grundgedanken der Reformation 
dienend, in ganz Deutſchland Verbreitung fanden. Das Hauptmotiv iſt die Gegenüberſtellung 
des alten und des neuen Bundes, der Sünde und der Rechtfertigung durch den Glauben an den 
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Erlöſertod des Gottesſohnes. Die entſprechenden Szenen find durch einen in der Mitte aufs 
ragenden Baum getrennt, deſſen eine Seite entblättert iſt, während die andere üppig ſproſſenden 
Laubſchmuck trägt. Auf dem Breslauer Bilde erſcheint rechts Moſes und die Propheten, Tod 
und Teufel, den Sünder in die Hölle ſtoßend, Adam und Eva unter dem Baume der Erkennt— 
nis, Chriſtus als Weltrichter, der Sinai und die heilige Stadt; links Johannes der Täufer, 
den Sünder auf den Kruzifixus hinweiſend, am Kreuzesſtamm das Lamm Gottes und der 
Heiland mit der Fahne, die Verdammten erlöſend; oben rechts die Errichtung der Schlange und 
die Verkündigung, links die Himmelfahrt (es ſind nur die Beine Chriſti auf einer Wolke ſicht— 
bar) und eine anbetende weibliche Figur auf einem Felſen. Gleichartige und verwandte Dar— 
ſtellungen mit und ohne Bezeichnung durch das Monogramm oder das bekannte Künſtlerzeichen 
Meiſter Cranachs finden fic) im Rudolfinum in Prag (fj. Abbildung), im Muſeum zu Gotha, in 
der katholiſchen Kirche zu Königsberg leine zweite Illuſtration bringt dieſes Bild, weil es mit 
dem Breslauer Epitaph die größte Übereinſtimmung zeigt), in der Pinakothek zu München, in 
der Moritzkapelle zu Nürnberg, in Leipzig, in Weimar und in der Marienkirche zu Berlin. Eine 
Federzeichnung im Kupferſtichkabinett in Dresden, Holzſchnitte in der Lübecker Bibel von 1533 
und in der „Auslegung der Epiſteln und Evangelien durchs gantze Jahr D. Mar. Luthers, auffs 
new corrigiert, Wittenberg 1544“ und viele andere Reproduktionen zeugen von der Verbreitung 
dieſes Proklamas der neuen Lehre in allen deutſchen Landen. Die mit der Hauptdarſtellung 
eng verbundenen Porträte der Familie Heß laſſen eine Beſtellung des Breslauer Bildes außer— 
halb Schleſiens unmöglich erſcheinen, ſo daß wir auch hier zu der Annahme berechtigt ſind, daß 
es in einer einheimiſchen Werkſtatt nach Vorlagen, aber mit genauer Kenntnis der Technik des 
Meiſters, vor allem feiner Farbengebung, hergeſtellt worden ijt. — Daß die Bildniſſe der Refor- 
matoren von Lucas Cranach auch in Schleſien vielfach nachgebildet und ſogar mit der geflügelten 
Schlange gezeichnet wurden, beweiſen vier kleine Gemälde, Luther und Melanchthon darſtellend, 
im Privatbeſitz und in der Sakrijtei der Eliſabethkirche in Breslau, von denen die beiden erſten 
die ungeſchickt aufgeſetzte geflügelte Schlange aufweiſen. — Einen Nachklang Cranachſcher Porträt— 
kunſt wird das geſchulte Auge vielleicht noch in dem Kenotaph des berühmten Schulmannes 
Valentin Trotzendorf finden, das der Goldberger Magiſtrat im Jahre 1593 von einem gewiſſen 
Adamus Winkler malen und in der Stadtkirche aufhängen ließ. Der grüne Vorhang, die ſorg— 
fältige Behandlung des Details, beſonders der ein Buch haltenden Hände und der charaktervolle 
bärtige Kopf können bei aller Derbheit die Verwandtſchaft mit der thüringiſch-ſächſiſchen Schule 
nicht verleugnen. Von ſonſtigen Werken Meiſter Cranachs in Schleſien ſind, mehr oder weniger 
beglaubigt, zu nennen: die Madonnen in Glogau, im Breslauer Dom, im Kloſter der Magda— 
lenerinnen in Lauban (die Madonna auf einer Mondſichel, in deren Mitte ein von ihr durch— 
ſchnittenes menſchliches Antlitz ruht). Ein Parisurteil in der Sammlung des Freiherrn von 
Falkenhauſen, das zu einer Gruppe ähnlicher mythologiſcher Darſtellungen in Kopenhagen, Gotha, 
Karlsruhe, Köln, Berlin uſw. gehört, und eine Venus mit dem weinenden, durch einen Bienen— 
ſtich verletzten Amor. (Beide Bilder ſind wohl nach dem Tode des Beſitzers in den Kunſt— 
handel übergegangen.) 

Zwei weniger kunſt- als kulturgeſchichtlich bemerkenswerte Bilder, die hier um ihrer Anklänge 
an die ſächſiſche Schule willen zu erwähnen find, bergen die Innenräume des Breslauer Rat- 
hauſes. Das ältere vom Jahre 1537 beſchreibt Markgraf („Das Rathaus zu Breslau“): „Ein 
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Bibliſch⸗ſymboliſches Reformationsbild von Lucas Cranach in Königsberg. 


Olbild auf Holz von einem Maler der Cranachſchen Schule, das Abendmahl darſtellend, bietet 
Porträte damaliger vornehmer Breslauer, von denen wenigſtens einige noch an den darüber— 
geſchriebenen Namen zu erkennen ſind. Als Stifter des Bildes erſcheint nach dem Wappen der 
links in der Ecke ſtehende Dr. med. Sebald Huber.“ Das auf Holz gemalte Bild iſt arg beſchädigt 
und mehrfach übermalt. Merkwürdig iſt ſchon die Anordnung der dargeſtellten Szenen: in der 
Mitte in großem Maßſtabe das Abendmahl, links auf einem Podium kleiner die Fußwaſchung 
und durch eine viereckige Fenſteröffnung ein perſpektiviſcher Ausblick auf Chriſtus am Olberge; 
auf der rechten Seite ſchaut neben dem Stifter ein bärtiger Männerkopf, wohl der Künſtler, 
durch eine zweite Fenſteröffnung. Es iſt eine überaus vornehme Geſellſchaft, die ſich hier unter 
der Maske der Jünger am Abendmahlstiſch zuſammengefunden hat und in gleicher Tracht und 
Porträtähnlichkeit auch an der Fußwaſchung teilnimmt. Man braucht nur die inſchriftlich bezeugten 
Namen Ribiſch, Sauermann, Jenkwitz, Metzler, Boner zu erwähnen, um zu erkennen, daß die 
Tafelrunde fo ziemlich das ganze ſtädtiſche Patriziat umfaßt, das fic) um die Mitte des 16. Sahr- 
hunderts in humaniſtiſchem Sinne fördernd betätigte. Solche bildneriſche Maskierungen im 
Zuſammenhange neuteſtamentlicher Szenen ſind in Sachſen vielfach erhalten, wie z. B. ein Abend— 
mahl in der St.-Agnes-Kirche in Köthen von Lucas Cranach d. J., auf dem nur Chriſtus und 
Judas in dem landläufigen Sinne dargeſtellt ſind, während die Jünger die Geſichtszüge der 
anhaltiſchen Fürſten, Luthers, Melanchthons und anderer Reformatoren tragen, die ſämtlich 
im Koſtüm der Zeit konterfeit ſind. Unter dem Tafelgerät des Breslauer Bildes kann man 
einzelne Stücke des Ratsfilbers erkennen, fo daß hier zweifellos die Arbeit eines lokalen, der 
Cranachſchule verwandten Künſtlers erhalten iſt. 


Malkomsky, Kultur- und Kunſtſtrömungen: Schleſien. 12 
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Das zweite Rathausbild 1668 hängt im Zimmer des Oberbürgermeiſters und ftellt eine 
Magiſtratsſitzung mit ihrem ganzen feierlichen Apparat dar. „Das Lokal iſt die alte dreifenſtrige, 
mit prächtigem Intarſiengetäfel geſchmückte Ratsſtube, jetzt Sitzungszimmer Nr. 1, hinter der 
Rathausdienerſtube. In ihrer nördlichen Ecke ſteht der Ratstiſch mit ſeinen acht Beiſitzern, an 
der Nordwand nach dem Ofen zu erblickt man die lange Bank mit ſieben, zur anderen Seite 
des Tiſches am mittleren Fenſter die kurze Bank mit vier Schöppen, alle Hut und Handſchuhe 
auf den Knien haltend. Den Schluß bildet der kleinere Tiſch in der ſüdlichen Ecke, an dem die 
zwei Syndici und zwei Secretarii ſitzen.“ Eine kleinere gleichzeitige Aquarellſkizze und eine Reihe 
von Einzelbildniſſen im Schleſiſchen Altertumsmuſeum ermöglichen die Feſtſtellung, daß die dar— 
geſtellten Magiſtratsmitglieder jedenfalls noch dem Stadtregiment vom Jahre 1667 angehören. 
Das Ganze iſt ein Kulturdenkmal erſten Ranges, das die Zeit vergegenwärtigt, als die reiche 
Kaufmannſchaft die Stadtverwaltung an fachmänniſch vorgebildete Juriſten abgab. Das künſt— 
leriſche Verhältnis der Einzelporträte und der Aquarellſkizzen zum Hauptbilde läßt ſich ſchwer 
feſtſtellen. Der Zuſammenhang mit den ſächſiſchen Porträtiſten hat ſich merklich gelöſt, an ſeine 
Stelle ſind holländiſche Einflüſſe getreten, die von den Doelen- und Regentenſtücken ausgehen. 

Um die frühen Einwirkungen niederländiſcher Malerei mit Beiſpielen zu belegen, ſeien hier 
noch zwei Kunſtwerke hervorgehoben, von denen das eine als Botivbild mit Donatorenporträt 
wohl auch an Ort und Stelle entſtanden ſein muß. Im Schleſiſchen Kunſtgewerbemuſeum befindet 
ſich eine auf Holz gemalte Tafel von 1,13 m Breite und 0,87 m Höhe, die aus dem 1307 
gegründeten Klarenſtift in Oberglogau ſtammt. Auf landſchaftlichem Hintergrunde kniet der heilige 
Hieronymus zwiſchen dem ſchematiſch aufgefaßten Löwen und dem Kardinalshut anbetend vor 
dem in einen Steinhaufen geſteckten Kreuzespfahl, ihm gegenüber in gleicher Haltung der Stifter 
und hinter ihm ein Knabe. Im zweiten Plan, durch Baum- und Buſchwernk getrennt, an deſſen 
Rande die Miniaturfigur des Heiligen luſtwandelnd wiederkehrt, in der Mitte ein Bergkegel mit 
ſich rechts anlehnenden Gebäuden, links eine Auferſtehung (ein Teufel zerrt einen Verſtorbenen 
an den Haaren aus dem Grabe). Im Hintergrunde ein Waſſerlauf mit Schiffen, in den ein 
Windmühlenhügel vorſpringt, und eine nach links hin ſich ausdehnende Stadt mit zahlreichen 
Toren und Kirchtürmen. Darüber Chriſtus als Weltrichter auf einer Erdkugel, von zwei die 
Poſaune blaſenden ſchwebenden Engeln begleitet. Weſentlich für die lokale Herkunft des Bildes 
iſt das Wappen des Stifters, ein Stern zwiſchen zwei Mondſicheln, das als polniſches in Anſpruch 
genommen und auf das in Striegau anſäſſige Geſchlecht Strzegonion gedeutet wird. Die drei 
Pläne als Linearerſatz für die mangelnde Luftperſpektive, die ſchematiſche Behandlung der Ter— 
rainformation, des Baumwuchſes und der Architektur weiſen auf niederländiſche Vorbilder hin, 
während das Figürliche ſich mehr an die weſtdeutſche Überlieferung anlehnt. 

Ein zweites Gemälde im Breslauer Diözeſan-Muſeum iſt als freie Kopie nach Gerard David 
(geb. 1450 in Quaber, geſt. 1523 in Brügge) zu bezeichnen. Es ſtellt die Anbetung des Chriſtus— 
kindes durch Maria, Joſeph und eine Schar von Engeln dar, die ſelbviert um die Wiege knien. 
Eine zweite Gruppe von Himmelsboten ſchwebt im Hintergrunde, während zwei andere ſtaunend 
der Hauptgruppe zuſtreben. Durch ein romaniſches Bogenfenſter fällt ſilbrig über eine Stadt fort 
der Mondſchein in den Innenraum und läßt die Silhouette eines Hirten hervortreten, der voll 
andächtiger Neugier hereinlugt. Zwei in ähnlicher Ordnung denſelben Gegenſtand darſtellende 
Bilder des Wiener Hofmuſeums gehen offenbar auf ein verlorengegangenes Original Gerard 
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Davids zurück. Mit der Breslauer Nachbildung knüpft die Kette der niederländiſchen Einwir— 
kungen an die erſten Glieder des holländiſchen Helldunkels an. Die natürliche Beleuchtung kreuzt 
ſich mit dem magiſchen, von der Mittelgruppe ausgehenden Licht und läßt in vorrembrandtiſcher 
Weiſe die Umgebung im Halbſchatten. Dabei kommt die Beleuchtung von unten her dem Ein— 
druck des lichten Schwebens der Engelfiguren zugute. Die liebevolle Behandlung des Beiwerks, 
beſonders der im Vordergrunde über eine Kellerwölbung ſprießenden Blumen, bildet die hollän- 
diſche Kleinmalerei vor. Das Bild hat von alters her dem Beſtande des Breslauer Domes 
angehört, und wenn es auch nicht als Kunſtwerk erſten Ranges eingeſchätzt werden kann, ſo iſt 
es doch ein Beleg dafür, daß auch in Schleſien das „Clair-obſcur“ ſchon früh ſeinen Einzug 
hielt und Anerkennung fand. 

Am Endpunkte der älteren ſchleſiſchen Malerei, die es gerade um ihrer handwerksmäßigen 
Tüchtigkeit willen niemals zu voller Selbjtändigkeit bringen konnte, ſteht, durch ihren Allerwelts— 
eklektizismus charakteriſtiſch, die Fa presto-Figur Michael Lukas Leopold Willmanns. Es ijt 
nicht leicht, einem Maler gerecht zu werden, der etwa einundeinhalbes Tauſend mit unglaublicher 
Handfertigkeit in einem halben Dutzend verſchiedener Stilarten gehaltener Bilder hinterlaſſen hat. 
Wenn er auch vielfach die Mitarbeit von Schülern und Gehilfen in Anſpruch nahm, ſo iſt das 
Zuſammenbringen ſo verſchiedenartiger Darſtellungselemente doch ſchon an ſich eine achtbare 
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Leiſtung, die zwar nicht den ihm von feinen Zeitgenoſſen beigelegten Namen des ſchleſiſchen 
„Apelles“ oder „Raffael“ rechtfertigt, aber doch die Bedeutung ſeiner Bilder, wie ſie der Kunſt— 
konſervator von Quaſt in einem Bericht an die Regierung im Jahre 1846 niederlegte, mit Ein— 
rechnung der damals herrſchenden Geſchmacksrichtung als ſachgemäß erſcheinen läßt. „Dieſer 
Künſtler gehört einer gewiſſen naturaliſtiſchen Schule an, welche vorzüglich auf den ſpäteren 
Niederländern beruht, doch auch die ſpäteren Italiener benutzt hat. Er war gewiß ein Künſtler 
von großem Talent, der mit großer Leichtigkeit arbeitete, und namentlich iſt ihm ein nicht gewöhn— 
licher Farbenſinn eigen. Der Richtung ſeiner Zeit gemäß fand er jedoch größere Freude daran, 
eine Fülle von Kunſtwerken zu ſchaffen, als daß er ſich den einzelnen mit ganzer Muße hin— 
gegeben hätte. Wo er dies mehr als bei ſeinen übrigen Werken tat, zeichnen ſich auch dieſelben 
ſogleich vorteilhaft, namentlich durch ein gewiß effektvolles Halbdunkel aus.“ In dieſem Gut— 
achten wurde für die Reſtaurierung der Werke Willmanns in Leubus, Kamenz und Heinrichau 
die Hergabe einer Summe von 2415 Talern beantragt, aber von der Regierung abgelehnt, weil 
„dieſe Bilder keinen ſo umfaſſenden, von allem Lokal- und Provinzialintereſſe unabhängigen 
Wert“ hätten. Antragſteller und Ablehner waren wohl gleichermaßen im Recht. Die Bedeutung 
Willmanns reicht kaum über die Grenzen Schleſiens hinaus, innerhalb dieſer Einſchränkung aber 
darf fie nicht unterſchätzt werden. Gerade ſeine Allerweltsmalerei, die Rubens und van Dyck, 
Rembrandt und de Backer zuſammenzufaſſen ſuchte, iſt ein Merkmal provinzieller Kunſtübung, 
die ohne widerſtrebende Eigenart jeder von außen kommenden Kunſtſtrömung nachgibt. 

Michael Lukas Leopold war als Sohn des Malers Peter Willmann 1629 wahrſcheinlich in 
Königsberg in Preußen geboren und folgte dem Beruf ſeines Vaters, in deſſen Hauſe er eine 
halbgelehrte Erziehung genoß. In Amſterdam arbeitete er im Atelier de Backers und lernte 
Rembrandt und ſeine Werke ſchätzen. Er beſuchte auch Antwerpen und ſtudierte dort Rubens 
und van Dyck. Nach ſeiner Rückkehr erhielt er einige Aufträge vom Großen Kurfürſten für 
die neubegründete Bildergalerie und wurde zum Hofmaler ernannt. Berlin erwies ſich nicht als 
auskömmlicher Nährboden für das Schaffen des jungen Künſtlers, und auch in Prag, wo er für 
die von Rudolf II. geſtiftete Galerie die heilige Barbara, St. Andreas und Laurentius malte, 
fand er kein genügendes Auskommen. Nach einem kurzen Beſuch in ſeiner Vaterſtadt ſiedelte 
er 1649, nachdem inzwiſchen der Weſtfäliſche Friede geſchloſſen war, nach dem von den Ver— 
heerungen des Dreißigjährigen Krieges verhältnismäßig wenig betroffenen Breslau über. Auch 
hier hatte er anfangs mit allerlei Hemmniſſen zu kämpfen. Unterſagte ihm doch die Zunft, der 
er ſich nicht angeſchloſſen hatte, das „Contrefeiten“, das einträgliche Malen von Bildniſſen, ſo 
daß er ſich wohl oder übel mit dem Herſtellen von ein paar „Hiſtorien“ für die Galerien des 
Kaiſerlichen Kämmerers Karl Grafen von Berg und des Grafen Hatzfeldt „beſchränken“ mußte. 

Mit ſeiner Überſiedlung nach Kloſter Leubus, die ihm durch die Freundſchaft des Abtes 
Arnold Freiberger ermöglicht wurde, beginnt dann die überreiche Tätigkeit, mit der Willmann 
die ganze Provinz überſchwemmte. Es wäre ermüdend und ergebnislos, von ſeinen zahlloſen 
Werken, vorwiegend kirchlichen Wand- und Tafelmalereien, zu denen ihn ſein bibliſches und 
kirchengeſchichtliches Wiſſen befähigte, auch nur eine Auswahl zu beſchreiben. Grüſſau, Leubus, 
Heinrichau, Kamenz, Trebnitz bewahren Hunderte ſeiner Werke, und bis in die kleinſten Dorf— 
kirchen hinein übte er ſeine Handfertigkeit. Dabei wurde die Verbindung mit Breslau, wo er 
nun auch zu Ruf gelangt war, keineswegs vernachläſſigt. In der Ratsſtube („Das Urteil 
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Salomonis” und „Kambyſes“), im Dom, im Urfulinerinnenftift, im Kloſter der Auguftiner-Chor- 
frauen, in der Sand- und in der Kreuzkirche und in St. Nikolai ſind die Spuren ſeines Pinſels 
erhalten. Liegnitz, Bunzlau, Schweidnitz, Reinerz, Neiße und Ottmachau, Ohlau und Ratibor 
verkünden ſeinen vielgeſchäftigen Ruhm. 

Die Nachwelt hat das zeitgenöſſiſche Urteil nicht beſtätigt. Kulturgeſchichtlich iſt die Kunſt— 
übung des ſchleſiſchen Raffael nicht unbedeutend. Sein angeblicher „Naturalismus“ hatte ſich 
an den Greuelſzenen und Nachwehen des Religionskrieges herangebildet und in allerlei Martyrien 
verkörpert, ſeinen Rubensanlehnungen in dekorativen Malereien fehlte die Kraftfülle, und im 
Streit von Licht und Schatten à la Rembrandt brachte er es nur zu einem im Halbdunkel ver— 
ſchwimmenden Kompromiß. Aber wenn ſeinem Fleiß auch das Genie abging, ſo war er doch 
gerade in feinem ſchwächlichen Eklektizismus ein echtes Kind feiner Zeit und feines Adoptiv- 
vaterlandes. Der durch den Jeſuitismus hervorgerufene Aufſchwung religiöſer Begeiſterung hatte 
ſeine Schöpfungskraft verbraucht, und der kirchliche Sinn des Konvertiten und Laienbruders 
reichte gerade noch hin, den herrſchenden kirchlichen Ritus mit dem nötigen Andachtsmaterial 
zu verſorgen. 

Die Erfolge des Meiſters führten naturgemäß zu einer Schulbildung, die fdjon in der 
eigenen Familie begann. Sein Sohn Michael Leopold und ſeine Tochter Anna Eliſabeth, die 
ſpäter in Breslau den Schleier nahm, handhabten Pinſel und Palette; ſein Schwiegerſohn 
Neuenherz wurde der Stammvater einer ganzen Malergeneration; ein gewiſſer Hoffmann war in 
ſeiner Werkſtatt tätig, ehe er in der Gnadenkirche zu Hirſchberg Kuppelfresken und Altartafeln 
malte, und Ignaz Mosler und Kretſchmer halfen ihm bei ſeinen Arbeiten im Dom zu Groß— 
Glogau. Meiſterwerke ſind aus dieſer Schule des Epigonen der Rubens, van Dyck, Rembrandt 
nicht hervorgegangen. Wer die zahlreich erhaltenen Schildereien gemalt hat, iſt im Grunde 
genommen gleichgültig. Sie ſind als die letzten Ausläufer einer provinzialen Kunſtübung zu 
betrachten, die nach der preußiſchen Okkupation in den allgemeinen deutſchen Kulturſtrömungen 
aufgeht und in ihnen verſchwindet oder neue Kräfte ſammelt. 

Es lag im Weſen der Verbreitung der graphiſchen Kunſt, des Holzſchnittes und des Kupfer— 
ſtiches, deren beſte Erzeugniſſe den Weg auch in die Oſtmarken fanden, daß ſie hier nur ſelten 
und ſchwach geübt wurden. Willmann ſelbſt hatte gelegentlich Radiernadel und Sticheiſen 
geführt, aber ſeine ſpärlichen Arbeiten auf dieſem Gebiete fanden keine nennenswerte Nachfolge. 
Die Strahowski, Berger, Endler, F. B. Werner find unbedeutend und djarakterlos. 

Für die ſchleſiſche Bildnismalerei des 15., 16. und 17. Jahrhunderts iſt es charakteriſtiſch, 
daß man meiſt die Namen der dargeſtellten Perſonen, nicht aber den des Künſtlers kennt, ſo 
daß ſich kein Anhalt für kunſtgeſchichtliche Darſtellung bietet. Der Nachweis einer Anlehnung 
an dieſen oder jenen bedeutenden Porträtmaler jenſeit des Odergebietes iſt eine Arbeit, die der 
Mühe nicht lohnt. 

Eine im Jahre 1903 vom Breslauer Kunſtgewerbe-Muſeum veranſtaltete Ausſtellung von 
Miniaturen aus ſchleſiſchem Beſitz hatte einen überraſchenden Erfolg. Sie bereicherte nicht nur 
die Ikonographie des Landes, ſondern erbrachte auch den Nachweis einer ganzen Schule lokaler 
Kleinporträtiſten, die im 18. und 19. Jahrhundert blühte. Der Berliner Maler Fr. Wilhelm 
Senewaldt ſcheint etwa um 1785 mehrfach ſich in Schleſien aufgehalten und hauptſächlich für 
den Bedarf des Adels gearbeitet zu haben, wie ein Album von mehr als 300 Porträtminiaturen 
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in der Bibliothek auf dem Fürſtenſtein beweiſt. Um diefelbe Zeit aber war in Breslau Gott- 
fried Auguſt Thilo tätig, der durch den Hiſtorienmaler Braband mit der Schule Antoine Pesnes 
zuſammenhing. Seine Leiſtungen auf dem Gebiete der religiöſen Tafelmalerei waren unſelb— 
ſtändig und nichts weniger als bedeutend, aber er hat ein genaues Verzeichnis aller Perſonen, 
die er in einigen zwanzig Jahren konterfeit hat, mit Daten und Preislage geführt, das ſo 
ziemlich alles umfaßt, was damals in Schleſien Bedeutung hatte oder ſich ſolche beilegte, vom 
Miniſter und Standesherrn bis zum Kanzliſten. Das Verzeichnis zählt annähernd 800 Num— 
mern auf, und der Preis für eine Miniatur ſchwankt zwiſchen 10 und 30 Talern. Sein Zeit— 
genoſſe Karl Gottlob Schmeidler hatte die Dresdener Akademie beſucht und malte von 1806 bis 
1814 ohne Unterſchied franzöſiſche, ruſſiſche, öſterreichiſche und preußiſche Oſſiziere, wie fie ihm 
gerade vor den Pinſel kamen. Er war ein Schönmaler, deſſen paſtellartige Manier ſich gern 
in roſigem Inkarnat und veredeltem Geſichtsſchnitt erging. Mit den Schall, 3aufig, Koska u. a. 
beginnt dann die Biedermeierzeit mit Backenbart und Schmachtlocken, Rieſenkrawatte und 
„Berte“. Alle dieſe Künſtler bringen nicht gerade Meiſterwerke, aber doch Zeitdokumente 
zuſtande, die von dem Schleſien des 19. Jahrhunderts anſchaulich zu erzählen wiſſen. 


Halbfiguren der Apoſtel von Lukas Leopold Willmann. 


Kunſtgewerbe in Schlefien 
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Sammlerobjekten macht, ſondern auch noch heute, trotz der wechſelnden Geſchmacksrichtung, vor- 
bildlich erſcheinen läßt. Das ſchleſiſche Kunſtgewerbe aber hat beſondere Bedeutung, weil es bei 
dem Mangel an Höhepunkten in der ſogenannten großen Kunſt gewiſſermaßen eine Lücke in 
der Entwicklung bildneriſchen Schaffens ausfüllt und, mit den Bedürfniſſen aller Stände ver— 
knüpft, lohnende kulturelle Ausblicke geſtattet. 

Der ſchleſiſche Boden iſt reich an brauchbaren, wenn auch meiſt nicht für ſonderlich feine 
Formengebung geeigneten Tonerden. Es iſt daher natürlich, daß die Keramik hier ſchon früh 
häusliche und handwerkliche Pflege fand; es darf aber auch nicht wundernehmen, daß von den 
Früherzeugniſſen dieſer Durchſchnittsware und von ihren Werkſtätten nur ſpärliche Nachrichten 
und geringe Überrejte erhalten find. 

Als man im Frühjahr 1904 eine Küche für den Schweidnitzer Keller im Breslauer Rat- 
haus anlegen wollte, fand man im Schutt eine Anzahl Ofenkacheln, Teile des tektoniſchen Auf— 
baues: Napf- und Kugelplatten, Geſimsſtücke mit den gangbaren gotiſchen Architekturformen, 
wie Wimperge, Maßwerk, Kielbogen mit Kreuzblume und Eſelsrücken mit Krabben, aber vor 
allem eine figürliche Darſtellung von bemerkenswertem kulturgefchichtlichen Intereſſe. In einer 
leicht ſtiliſierten Umrahmung aus Aſt- und Blattwerk iſt vor einem ſchuppengemuſterten Hinter— 
grund ein Liebespaar in Halbfiguren dargeſtellt. Der gelockte, bartloſe Jüngling ſchlägt die Laute, 
und die Jungfrau, Kinn und Stirn vom Kopftuch verhüllt, aber mit ziemlich tiefem Mieder— 
ausſchnitt, legt zärtlich den linken Arm um den Nacken des Liebſten, während die rechte Hand 
ſich auf die Brüſtung ſtützt. Das Ganze bedeckt eine dunkelgrüne Glaſurſchicht. Unzweifelhaft 
handelt es ſich um die Fragmente eines Ofens, der den ehrſamen Ratsherren die nötige Wärme 
zuführte, ihnen aber auch ſonſt durch eine ſolche Genreſzene Anregung bot. Motiv und Archi— 
tekturteile verweiſen dieſe Hafnerarbeiten in die Zeit der Dekoration der ſüdöſtlichen Rathaus- 
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fajjade, d. h. in das letzte Drittel des 15. Jahrhunderts. Sie find naturgemäß in Breslauer 
Wernkſtätten hergeſtellt. 

Ungefähr derſelben, vielleicht ſogar einer etwas früheren Zeit dürfte ein Teil der im Garten 
eines Hauſes in Frankenſtein bei Gelegenheit von Ausſchachtungen gefundenen Bruchſtücke von 
Geſchirren und Kacheln angehören. In einer Tiefe von 3 bis 4 m grub man eine Anzahl von 
Töpferwaren aus, unter denen neben mittelalterlichen, meiſt unglaſierten Krügen ein paar Kacheln 
mit gotiſchen und Renaiſſance-Ornamenten — die erſteren überwiegen — und figürlichen Dar— 
ſtellungen bemerkenswert ſind: ein Männerkopf mit einer Art Zipfelmütze, deſſen Leib in einen 
Drachenſchwanz ausläuft, ein ſchräggeſtelltes Wappenſchild mit Doppeladler und Stern, darüber 
ein Stechhelm mit zu Ranken ausgebildeten Decken, Jagdſzenen in frühmittelalterlicher Tracht, 
eine heilige Anna, Friesfragmente mit ſtiliſierten Löwen und zugeſpitzten Schilden, ein Fürſten— 
bildnis in gotiſcher Umrahmung. Während dieſe Kachelfragmente in das 14. und 15. Jahr— 
hundert zu verſetzen ſind, können andere, wie ein Porträtmedaillon, eine bekleidete weibliche 
Figur, zwei nackte kriechende Kinder, erſt dem 16. bis 17. Jahrhundert zugeſchrieben werden. 
Der zum Teil unfertige Zuſtand der Figuren, die Beigabe von Negativformen, Reſte von Brenn— 
öfen weiſen darauf hin, daß es ſich hier um eine alte Töpferniederlaſſung handelt, von der 
gerade in dieſer Stadtgegend die Überlieferung zu berichten weiß. 

Dieſen Funden ſchließen ſich ähnliche bei Niederlegung der Feſtungswerke in Glogau 1904 
gemachte techniſch und chronologiſch ergänzend an. Zunächſt wird eine Anzahl von zerbrochenen 
Schüſſeln aus rötlichem Ton mit abſtehendem Rande, mit weißem, rotem und grauem Linear— 
und Pflanzenornament durch die Ahnlichkeit mit einem Brieger Teller vom Jahre 1557 datier— 
bar. Ein Friesſtück mit der Inſchrift „. . tung Chriſti“ trägt die Jahreszahl 1603, fo daß ſich 
eine ungefähre Zeitgrenze nach unten und nach oben ergibt, da keins von den Fundſtücken über 
das erſte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts zurückreichen dürfte. Eine ganze Reihe von Ofen— 
kacheln zeugt von dem Darſtellungskreis, dem der Töpfer ſeinen bildneriſchen Schmuck zu ent— 
lehnen pflegte: eine Verkündigung, eine Kreuzigung, eine Krönung Mariä, die Evangeliſten, 
eine heilige Helena, und damit auch der gelehrte Humanismus zu ſeinem Recht komme: die 
Sinne (Viſus und Guſtus), die „Sterke“, die Gerechtigkeit und eine , Chari... (tas)“. Auch hier 
iſt alſo, wie die gleichzeitig und an demſelben Orte aufgefundenen Formen und Modelle beweiſen, 
eine Ablagerungsſtelle lokaler Werkſtätten aufgedeckt worden, die, nach einem Wappen der Stadt 
Löwenberg und zwei zuſammengehörigen Kacheln mit den Inſchriften „D. V. Schweinichen 
A. D. H. Schweinhauſe“ und „D. H. V. Kitlitz A. D. H. Malnitz“ zu urteilen, auch für einen 
hohen Adel und einen ehrſamen Rat in der Provinz zu liefern pflegten. 

Einer intereſſanten Gruppe von Gefäßen gehört ein Fayence-Krug im Wiener Muſeum für 
Kunſt und Induſtrie an, den Masner folgendermaßen beſchreibt: „Mit geflammter violetter 
Glaſur, in Zinn montiert. Auf dem Bauch ein Relief, aus Formen aufgedrückt, Chriſtus am 
Kreuz zwiſchen Maria und Johannes (darüber Schriftband: Justus ex fide vicit) und Engel, 
welche das Brieger Wappen halten. Das Wappen ohne die Engel wiederholt ſich auf dem 
Halſe. 16. bis 17. Jahrhundert. Durch dieſen Krug werden Fayencen mit ähnlicher Glaſur 
und Reliefauflage, wie z. B. ein in Breslau auf dem Neumarkt beim Umbau des Hauſes Nr. 9 
gefundener Krug unſeres Muſeums, als Schleſiſch erwieſen.“ Ein Krug mit Zinndeckel im 
Trappauer Muſeum, zwei ebenſolche in den Prager und Wiener Sammlungen und ein in der 
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Auktion Lippmann-Liffingen 1901 fiir Pierpont MES 


Morgan erftandenes Exemplar vervolljtändigen (Gu Á, - NE 
dieſe offenbar derſelben Töpferwerkſtatt angehö— SLA ert. EI N 
rige Gruppe, die fic mit ihren vertieften Niſchen / PA | 


und fajjadenartigen Auflagen als Untergruppe 
der ſogenannten Hirfchvogel- Arbeiten darſtellt. 

Faſſen wir das bisher über frühe Töpfer— 
arbeiten in Schleſien Geſagte zuſammen, ſo er— 
gibt ſich, daß gotifierende Kacheln mit durch— 
brochenem figürlichen Schmuck im 14. Jahr- 
hundert in heimiſchen Wernkſtätten hergeſtellt 
wurden, und daß im 15. und 16. der Zeit ent⸗ 
ſprechend Porträtmedaillons und Renaiſſance— | 
Ornament, Allegorie und religiöſe Motive vor- Tat, 
herrſchten, während die eigentliche Hafnerkeramtk Spätgotiſche Ofenkachel aus dem Rathaus 
die Nürnberger Niſchenkrüge und gelegentlich 9 
auch das Kölner und Frechener Steinzeug mit dem Traubenornament zum Vorbilde nahm. 
Nebenher läuft eine ungelenke volkstümliche Handwerksübung, die ſich für ihre Töpfe und 
Schüſſeln mit einfacher Verzierung: Einkerbungen am Rande und an den Henkeln, farbigem 
Anguß und linealer Ornamentierung, genügen läßt und auch dadurch kenntlich iſt, daß ſie meiſt 
nur das Innere des Gefäßes mit einer Glaſur überzieht. Die erhaltenen Exemplare der bisher 
geſchilderten Entwicklung reichen etwa von der Mitte des 14. bis in die erſten Jahrzehnte des 
17. Jahrhunderts hinein. 

Aber Schleſien hat auch eine keramiſche Spezialität erſten Ranges aufzuweiſen. „Zu den 
ſeltenſten keramiſchen Erzeugniſſen, man kann ſagen aller Zeiten, gehören große flache Schüſſeln 
mit ſchräg aufſteigendem und wieder in ſtumpfem Winkel umbiegendem, von einem Wulſte 
umgebenem Rande, deutſche Arbeiten der Renaiſſancezeit, bei denen eine reiche farbige Innen— 
dekoration durch eine eigenartige Technik erreicht iſt. In den weichen Ton werden die Konturen 
der Zeichnung mit einem ſpitzen Inſtrument eingegraben, wobei ſich Ränder aufwerfen, die ver— 
hindern, daß die farbigen Zinnglaſuren, mit denen man die abgegrenzten Flächen ausfüllt, im 
Brande ineinanderfließen. Das ganze Verfahren kann nicht als Malerei bezeichnet werden, da 
jede einzelne Farbe für ſich ſteht und Zwiſchentöne ausgeſchloſſen ſind — es hält ſich etwa auf 
derſelben Stufe der Ausdrucksfähigkeit wie das Glasmoſaik und das mittelalterliche Email. 
Die Farben haben eine ganz beſtimmte Nuance. Wir finden Ockergelb, zweierlei Blau — neben 
dem fatten Kobaltblau der deutſchen Renaiſſance-Keramik ein ganz heller Waſſerton —, zweierlei 
Grün — helles Blaugrün und Gelbgrün (Apfelgrün) —, Manganviolett und Braun in verſchiedenen 
Tönen, vom dunklen Schokoladenbraun bis zu einem hellen Milchkaffeebraun. Bei keiner anderen 
Gattung von deutſchen Renaiſſance-Töpfereien erſcheinen die Glaſurfarben ähnlich rein und gleich— 
mäßig. Während nämlich z. B. bei den kölniſchen Ofenkacheln und den ſogenannten Hirſch— 
vogelkrügen noch die durchſichtigen Bleiglaſuren und die undurchſichtigen Zinnglaſuren neben— 
einander vorkommen, werden hier ausſchließlich die letzteren verwendet. So fehlt das durch— 
ſcheinende charakteriſtiſche Grün der deutſchen Hafnerei des 16. Jahrhunderts entweder vollſtändig 
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oder kommt nur an ganz untergeordneten Stellen vor, auf dem Randwulſt oder der Unterfeite 
der Schüſſeln.“ (Karl Masner.) 

In verſchiedenen ſtaatlichen und privaten Sammlungen finden ſich Exemplare dieſer Gattung, 
die ſämtlich entweder durch Wappen und Datierung oder durch den Ort des Erwerbs auf ſchleſiſche 
Provenienz zurückgehen. So im Berliner Kunſtgewerbe-Muſeum eine Schüſſel mit dem ſchleſiſchen 
Adler und den Wappen des Breslauer Bistums (ſechs Lilien) und des Biſchofs Balthaſar von 
Promnitz (1539 — 156...) mit Mitra und Biſchofsſtab. Ferner im Hamburger Muſeum eine 
Schüſſel mit der Darſtellung eines ſchlummernden Kindes, das, Apfel und Sanduhr vor ſich, in 
der rechten Hand eine Blume, den linken Ellenbogen auf einen Totenkopf ſtützt, während ſich 
hinter ihm eine Tafel mit der Inſchrift „Heite mir, morgen Dir“ erhebt, ein naives Memento 
mori, wie es in Schleſien häufig Grabſteine und Kirchengiebel ſchmückt. Eine Schüſſel der Samm— 
lung Lanna, mit einem Kruzifixus, Johannes, Maria mit zwei Engeln, die das Blut aus den 
Handwunden auffangen, während ein dritter den Kreuzesſtamm umklammert, zeigt im Hinter— 
grund eine Stadt, deren Zinnen und Türme an Breslau erinnern, für deſſen Muſeum ſie um 
einen ausnahmsweiſe hohen Preis in der Verſteigerung erworben wurde. Eine zweite, ähnliche 
Darſtellung, ebenfalls mit der Andeutung einer Stadt im Hintergrunde, befand ſich ſchon vorher 
im Beſitze des Muſeums. Die Ausführung iſt eine bei weitem rohere. Am Rande befindet ſich 
die Inſchrift: „Das Bludt Chriſti reiniget uns von allen unſeren Sünden Anno domini 1612.“ — 
Scherbenreſte und andere in derſelben Technik bemalte Fragmente von Kacheln und Schüſſeln ſind 
in Liegnitz, Neiße, Löwenberg und vor allem in und bei Breslau von Händlern und Privatleuten 
erſtanden worden, ſo daß die Herſtellung dieſer ganzen keramiſchen Gruppe in Schleſien während 
eines Zeitraums vom Anfang des 16. bis zu dem des 17. Jahrhunderts geſichert erſcheint. Eine 
ähnliche Technik hat ſich noch ſpäter in Thüringen und Heſſen erhalten, wo ſie allerdings aus— 
ſchließlich für die Lineardekorierung flacher Schüſſeln verwendet wurde. Gegen die Annahme 
Masners, daß es ſich hier um eine oppoſitionelle Erfindung gegenüber den aus Italien impor— 
tierten Majoliken handle, ſpricht die bisweilen geiſtreich flüchtige, aber immerhin rohe Mache in 
Zeichnung und Farbengebung, die bei dem heimiſchen Werkmeiſter jeden Gedanken an eine 
Konkurrenz ausſchließen mußte, ſo ſehr er auch an der Fortbildung der Handwerksüberlieferung 
hängen mochte. 

Für die Zähigkeit, mit der die ſchleſiſche Keramik an der einmal überkommenen Form des 
Betriebes und an der Art der Fabrikation feſthielt, bietet die Geſchichte der Bunzlauer Töpfer— 
innung ein klaſſiſches Beiſpiel. Während Schweidnitzer, Haynauer, Bolkenhainer, Löwenberger 
und Laubaner Hafner fdjon im 14. und 15. Jahrhundert urkundlich bezeugt find, iſt von einer 
Bunzlauer Zunft erſt 1547 die Rede, wo der Töpfergeſelle Jonas Andreas nach Naumburg a. Q. 
auswanderte, weil ihm die Errichtung einer eigenen Werkſtätte nicht erlaubt wurde. Die Weige— 
rung beruhte auf einem Privileg, das die Zahl der „Töpper“ in der Stadt auf fünf beſchränkte, 
die „dreizehn Weißgroſchen“ Zins zahlten und eine Art Truſt bildeten, indem ſie ſich unter— 
einander verpflichteten, wöchentlich nur einen braunen Brandofen in Gang zu bringen, und die 
ſchleſiſchen Märkte regelrecht untereinander verteilten. In dieſen Zuſtänden ſuchte das frideri— 
zianiſche Regiment Wandel zu ſchaffen. Der Große König hatte aus wirtſchaftlichen und künſt— 
leriſchen Gründen eine große Vorliebe für die geſamte Toninduſtrie und ſuchte fie nach der Rich— 
tung der Fayence- und Porzellanfabrikation hin zu erweitern, eine Maßnahme, für die er in 
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Schleſien einen beſonders günſtigen Boden gefunden 
zu haben glaubte. Schon 1745 fragte die Kriegs- und 
Domänenkammer in Glogau, der Bunzlau unterſtellt 
war, an, ob die Zunft gewillt ſei, die Kur- und Neu— 
mark mit Geſchirr zu verſorgen. Dagegen ließ ſich 
nichts einwenden, ebenſowenig wie gegen die Sperrung 
der Grenze gegen böhmiſche Töpferwaren. Aber an 
dem Vorrecht der fünf Werkſtätten hielt die Innung 
feſt, bis es endlich dem Bürger und Töpfermeiſter 
Schöps im Jahre 1759 gelang, für ſich die Errichtung 
einer ſechſten durchzuſetzen. Im Jahre 1760 erging 
dann von der Kammer an den Bunzlauer Magiſtrat 
ein Reſkript: „Weil ſich genugſam veroffenbaret, daß 
die Töpferei eine der vorzüglichſten Nahrungen der 
Stadt Bunzlau und es dem Intereſſe des Publikums 
gemäßer iſt, wenn mehrere Töpfereien daſelbſt angelegt werden, damit die dort befindlichen 
wenigen Fabrikanten dergleichen Gefäße nach Gutdünken zu verteuern außer Stande geſetzt 
werden: ſo müſſet Ihr dahin trachten, daß annoch fremde Töpfermeiſter dorthin gezogen und 
mehrere Töpfereien angelegt werden, welchen es ſodann an der erforderlichen Konzeſſion nicht 
fehlen, ihnen auch, dem Befinden nach, mehrere Beneficia akkordiert werden ſoll.“ Es fand 
auch wirklich ein Zuzug fremder Töpfer, beſonders aus Ansbach und Baireuth, ſtatt. Der 
Widerſtand der Innung war gebrochen, aber in ihrer bewährten Fabrikation von brauner 
Gebrauchsware ließen fie ſich nicht irremachen. Wohl brachten fie auf ihren Kannen den Namens- 
zug des Großen Königs, Krone, Adler und Stern in Weißguß an, aber in ihr Gewerk follte er 
ihnen nicht hineinreden. Und darin hatten ſie recht, denn noch 1780 wurde in Polen für 512, 
Sachſen für 32, Preußen für 963 Taler Bunzlauer Töpferware verkauft, in den ſchleſiſchen Städten 
wurde für 7488 Taler, am Orte für 200 Taler untergebracht, und 1785—86 betrug der Umſatz 
die Summe von 10000 Talern. Gegen Ablauf des 18. Jahrhunderts verſuchte man dann, dem 
„antikiſchen“ Stil Eingang zu verſchaffen. Schon der Miniſter von Schlahrendorf hatte Friedrich 
Wilhelm Kelli aus Meißen als Laboranten nach Bunzlau berufen, um dort bezüglich der Porgellan- 
fabrikation Verſuche anzuſtellen, und der Direktor der Breslauer Kunſtſchule, Karl Bach, wollte 
1790 gar die ehrſamen Töpfermeiſter veranlaſſen, im „hetruriſchen Stil“ zu arbeiten. Aber ſie 
blieben, was ſie waren, formten und brannten ihr altes „Bunzlauer“ weiter und erhielten ſich 
die Überzeugung, „daß für den Gebrauch ihrer Kundſchaft Kaffeekannen beſſer ſeien als antiki- 
ſierende Kelche“. Auch über moderniſierende Experimente in neueſter Zeit hat ſich das braune 
Geſchirr ſeinen Ruf und ſeine Abſatzgebiete erhalten. : 

Kulturgeſchichtlich bemerkenswert ijt die Tatſache, daß der Große König in feinen Beftrebungen 
für die Keramik bei den ſchleſiſchen Magnaten größeres Entgegenkommen fand, die fic) hier zum 
erſten Male als kaufmänniſche Unternehmer betätigten. Schon 1753 erhielt die Gräfin Gaſchin 
das Privilegium, in Gleinitz bei Leobſchütz eine Fayence-Fabrik anzulegen, 1771 durfte fie den 
königlichen Adler über ihren Niederlagen anbringen, und noch 1840 lieferte der damalige Beſitzer 
34500 Taſſen im Werte von 1400 Talern. — 1764 gründete Karl Emanuel von Hoffſtedt in 


Fayence-Figur, Proskau 1782. 
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Kammelwitz bei Steinau eine Manufaktur. — 1776 verkauft der Stallmeijter Graf von Lindenau 
ſeine Hubertsburger Fabrik an den Grafen Marcolini, und der Dirigent dieſer Anſtalt erſucht 
um eine Unterſtützung behufs einer ähnlichen Anlage in Schleſien. — Die direkte Aufforderung der 
königlichen Regierung an die Großgrundbeſitzer, Fayence-Fabriken einzurichten, fiel beſonders bei dem 
Grafen Leopold von Proskau auf günſtigen Boden. Er eröffnete ſeine Fayence-Manufaktur mit Hilfe 
von Arbeitern der „Ungariſchen Majolika-Geſchirrfabrik“ in Holitſch. Die älteſten Erzeugniſſe des 
Proskauer Unternehmens zeigen eine unverkennbare Ahnlichkeit mit den Straßburger Fayencen von 
Paul und Joſef Hannong. Die Formen der Geräte und Gefäße ſind meiſt von ſchlichter großzügiger 
Geſtaltung. Beſonders aber erinnert die ſtets lebhaft bunte Bemalung in Muffelfarben-Malerei 
über der Glaſur mit ihren großen Blumen, unter denen konventionell behandelte Tulpen, Glocken— 
blumen und Nelken die erſte Rolle ſpielen, an die in Straßburg übliche Dekorationsweiſe. Zu 
dieſen Erzeugniſſen nach Straßburger Art geſellt ſich dann eine Gruppe von Vaſen, Tafelaufſätzen, 
Zier- und Gebrauchsgegenſtänden, denen vorwiegend Porzellangeräte direkt oder indirekt als Vor— 
bilder gedient haben dürften. Neben mehrfarbigen Chinoiſerien erſcheinen hier als ſchmückendes 
Beiwerk Blüten, Blätter, Blattkränze und Blumenarrangements in Hochrelief oder vollplaſtiſcher 
Auflage. Die ſelbſtändig verwendete Plaſtik hat vorläufig noch im Hintergrunde des Fabrik- 
betriebes geſtanden, wenigſtens ſind Figuren aus der erſten Zeit der Fabrik ſehr ſelten. „Ein 
Wandel trat ein, als nach dem Tode des Grafen Leopold die Herrſchaft Proskau an den Fürſten 
Karl Maximilian von Dietrichſtein fiel, der ſie an den Grafen Johann Karl von Dietrichſtein 
abtrat. Die Periode Dietrichſtein ſteht faſt ausſchließlich unter dem Zeichen der figürlichen Plaſtik 
und des plaſtiſchen Dekors. Viele Dutzende von Modellen entſtanden, nach denen figürliche Arbeiten 
hergeſtellt wurden. Allegorien, Folgen der zwölf Monate und der vier Jahreszeiten, antike Götter 
und Halbgötter, Heiligenfiguren und Volkstypen ziehen an uns vorüber. Keine geringere Rolle 
ſpielen Tiere, Früchte und Blumen, die zu Doſen, Terrinen und anderen Behältern umgearbeitet 
wurden. Teller haben die Form von Blättern, Tafelaufſätze die Form von Bäumen oder Bergen; 
als Leuchter dienen laubumrankte Baumſtämme, deren Aſte fic) zu Lichthaltern ausbreiten; Hühner, 
Enten, Kaninchen, Weintrauben, Zitronen, Melonen ſind als Doſen, Tintenfäſſer, Büchſen uſw. 
verwendet. Dort, wo ſchlicht gerippte Gefäßformen beibehalten ſind, liegen auf dem Deckel als 
Knauf große Früchte oder belaubte Zweige, die Henkel find aus Aſten oder Baumgirlanden 
gebildet, und der farbige Dekor zeigt plaſtiſche Unterlagen in Hochrelief.“ (Erwin Hintze, „Schleſiens 
Vorzeit“ IV, S. 124.) 1783 gingen Herrſchaft und Fabrik in den Beſitz Friedrichs des Großen 
über und wurden an den Amtsrat Johann Gottlieb Leopold verpachtet. Auch hier ſuchte Profeſſor 
Bach ſeinen „hetruriſchen“ Einfluß mit ebenſowenig Erfolg geltend zu machen. Man fabrizierte 
im großen und ganzen nach alter Art weiter, wandte fic) aber immer mehr der Maſſenproduktion 
zu, die ſchließlich in der Erzeugung von angliſierendem Steingut verlief. Erwähnenswert iſt nur 
noch die Einführung der „Lithogneogoſie“, des Bilderaufdrucks vermittelt geſtochener Kupfertafeln 
auf Fayence, wie er in Worceſter geübt wurde, aber wohl von J. H. Pott, der 1777 als Mit- 
glied der Akademie in Berlin ſtarb, erfunden iſt. Im Jahre 1850 ging die Proskauer Fabrik 
nach mehrfachem Beſitzwechſel ein. 

Aber auch einen Meiſter der Porzellanmalerei großen Stils, einen phantaſievollen Dekorateur 
erſten Ranges hat Schleſien in Ignaz Bottengruber aufzuweiſen. In dem Taufbuche zu St. Maria 
anf dem Sande in Breslau findet ſich folgende Eintragung: „1721, 8. Oktober infans: Johannes 
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Porzellanteller, bemalt von Ignaz Bottengruber. 
Königliches Kunſtgewerbe-Muſeum, Berlin. 


Chriſtophorus Franziskus. — Pater: Ignatius Bottengruber ein Maler auf dem Sandt. — 
Mater: Maria Eleonora. — Patrini: Der Hoch und wohlgeborene Hr. Alexander Freiherr von 
Münnich Erbherr auf Groß Monhaw und Petochken. — hayn. Tit. Die Hoch- und wohlgeborene 
Freile Thereſia Freyin von Glaubotzin auf Direnforth und Gloſchka. — Tit. Frau Mariana 
Karolina Wolckmann des tit. Gr. Wolckmann's bei hieſigem Stifft Cantzliſten und Steuer— 
einnemers Eheliebſte.“ Mit dieſer durch Herrn Geiſtlichen Rat Jungnitz eruierten Eintragung iſt 
der Anſpruch Wiens als hauptſächlichſter Wirkungsſtätte Bottengrubers endgültig erledigt, zumal 
ſeine Tätigkeit in Breslau zunächſt von 1726 bis 1736 beglaubigt iſt. Ein kurzer Aufenthalt 
in Wien 1736 hat wohl nur der Beſchaffung unbemalten Porzellans gegolten. Beſtand doch die 
Haupttätigkeit des Meiſters darin, Wiener, venezianiſches und chineſiſches „Porcellain“ zu deko— 
rieren oder dekoriertes abzuſchleifen und neu zu bemalen. Solche Arbeiten Bottengrubers finden 
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fid) im Berliner Kunſtgewerbemuſeum, in den Privatſammlungen Darmſtädter, Höhne, Reichen— 
heim, James Simon, Weißbach, im Breslauer Altertumsmuſeum, in Danzig, Dresden, Hamburg 
und in London im Bethnal-Green-Muſeum, im Nürnberger Germaniſchen Muſeum, in den 
Schweriner, Wiener und Reichenberger Sammlungen. Bottengruber ſteht mit ſeinem Dekorations- 
ſtil auf der Scheidegrenze zwiſchen Barock und Rokoko. Aber er überragt durch die Selbſtändigkeit 
ſeiner Erfindung alle Konkurrenten. Von keiner lokalen oder Fabriktradition abhängig, bedeckt 
er feine Flächen in phantaſtiſcher Kompoſition mit barocken Umrahmungen, Blumen und Ranken- 
gewirren, in denen derbe Putten ſich tummeln, mythologiſche Szenen fic) abſpielen oder genre— 
hafte Bilder aus dem Alltagsleben der Zeit ſich aufrollen. Seine Farbenſkala ijt eine überaus 
reiche: Eiſenrot, Gold, Violett, Grün, Gelb, Braun, ſo daß ſie der Meißener und Wiener Palette 
in nichts nachſteht. Worin er aber alle dieſe Fabrikate übertrifft, das iſt die Leichtigkeit der 
Raumfüllung, die derbe Anmut der Kompoſition und eine Fülle der Erfindungsgabe, in der er 
alle Mitſtrebenden und Nachfolger übertrifft. Daß Bottengruber nicht Schule gemacht hat, iſt bei 
der kraftvollen Eigenart ſeines Weſens natürlich. Seine dominierende Stellung innerhalb der 
„Überdekorateure“, die meiſt nach Stichen und Vorlagen arbeiteten, verdankt er feiner genialen 
Urſprünglichkeit, die jede direkte Anlehnung verſchmähte. 

Der Schilderung der ſchleſiſchen Keramik mußte ein größerer Raum gewährt werden, weil ſich 
gerade hier durch vier Jahrhunderte von der Bunzlauer Maſſenfabrikation in ihrer derben, aber 
charakteriſtiſchen Formengebung über die Proskauer Fayencen und die Steingutproduktion fort 
bis zu einem Meiſter wie Bottengruber trotz aller möglichen Einwirkungen ein geſunder Kern 
provinzieller Sonderart erhalten hat. 

Daß die Glasmalerei ſchon früh, etwa im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, in Schleſien 
Eingang fand, iſt mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu vermuten. Die Kirchenbauten in Breslau, 
Trebnitz, Leubus, Heinrichau ſind ohne dieſen zuerſt in Süddeutſchland hergeſtellten bunten Fenſter— 
ſchmuck kaum denkbar. Die Trebnitzer Nonnen wurden durch den Biſchof Eckbert von Bamberg, 
den Bruder der heiligen Hedwig, 1203 perſönlich in das neue Stift eingeführt, und als dort 1268 die 
Hedwigskapelle eingeweiht wurde, fand die Feierlichkeit unter Aſſiſtenz eines Enkels der Heiligen, 
des Erzbiſchofs Wladislaw von Salzburg, ſtatt. Mehr als ein halbes Jahrhundert konnte ſelbſt 
im fernen Oſten unmöglich vorübergehen, ehe man die Kunſt des Mönches Wernher von Tegernſee 
auch hier ſchätzen und üben lernte. Die Innung der Glaſer, Maler, Bildſchnitzer und Vergolder 
in Breslau mußte jedenfalls ſchon längere Zeit beſtanden haben, ehe ihr Karl IV. 1348 ein 
neues Statut verlieh, das von König Wenzel von Böhmen 1390 beſtätigt wurde. Wenn in 
dieſem Dokument die Bezeichnung „ſlechter Gloſer“ öfter wiederkehrt, jo machte man eben einen 
Unterſchied zwiſchen dem bloßen Glaſer und dem Glasmaler. Karl IV., der auf dem Schloß 
Karlſtein bei Prag in der Kreuzkapelle Fenſter aus farbigen Steinen, in vergoldetes Blei gefaßt, 
herſtellen ließ, die man als Kleinode bewunderte, hat ſicher die unter ſeiner Agide errichteten 
Um⸗ und Neubauten des Domes, der Kreuz- und Sandkirde nicht ohne ähnliche Ausſtattung 
gelaſſen. 1374 wurde der Glasmaler Konrad von Lignitz Breslauer Bürger und lieferte 1394 
für die Predigerbrüder in Brieg zwölf Tafeln Glaswerk „vor Laurentius“. Er wohnte auf der 
Gerbergaſſe und zahlte „von ſeinem Eigen 1 Scot Erbzins, desgl. 1 Scot von ſeiner Profeſſion“. 
(Quaternus magni quartalis, Bresl. Stadtbibliothek.) Am Neumarkt hatten fic) die „Gloſer“ 
Hannos und Kryſtan niedergelaſſen, und ein Meiſter Rabo nahm 1387 Zahlungen für gemaltes 
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Glas entgegen, das für das Rathaus geliefert worden war. 1416 beftellte die Bauleitung der 
Nikolaikirche in Brieg bei „Peter dem Maler und Nicolaus Fiſchbach, dem Glaſer eyn lang 
Glaſefenſter in der hauben, darein ſollen ſie machen zwölf Bilder und ein Drahtnetz dahinter bis 
auf die Fenfterbank, das ganze für 26 Mark“. — 1487 bis 1507 bauten die Dominikaner des 
Albrechtskloſters am Kreuzgang, dem Refektorium und der Bibliothek und ſtatteten alle dieſe 
Räume mit prächtigen Glasgemälden aus. „Dort arbeiteten Magiſter Paulus, Maler Martin, 
Glasmaler Nicolaus, ‚pietor antiquus‘ zubenannt, und ein Nicolaus ‚auripigmentarius‘ 1488... 
Fr. Blaſius beſchaffte Farben, Martinus Glas, die Windeiſen der Lector Martin Keſtner, der 
Maler Paul dem Glasmaler Martin Farbe ... außerdem erhielt noch Meiſter Jakobus ‚pro 
clenodiis vitreis ad fenestras ambitus‘... mehrfache Zahlungen.“ Fr. Johannes von Schweidnitz 
arbeitete 1494 noch an den Fenſtern der St.-Dominikus-Kapelle, und der Glasmaler Barthel Hoffmann 
war 1495 an den Chorfenſtern, auch ſonſt an allen Teilen des Kloſters künſtleriſch beſchäftigt. 
Dafür wußte aber auch Bartholomäus Sthenus in feiner Descriptio Wratislawiae zu berichten, 
daß der Bilderſchmuck des Dominikanerklofters nicht ſeinesgleichen habe. — Auch in Schweidnitz, 
Görlitz und Liegnitz, in Bunzlau, Glogau und Glatz wurde die edle Kunſt der Glasmalerei 
gepflegt. Daß man ſogar der lehrhaften Überlieferung Aufmerkſamkeit zuwandte, beweiſt eine 
Abſchrift der „Anweiſung zum Bereiten und Einſchmelzen der Glaswaren des Mönches Theophilas“, 
die im Auguſtinerkloſter Sagan angefertigt, ſich jetzt in der Breslauer Univerſitätsbibliothek 
befindet. — Vom Anfange des 17. Jahrhunderts ab macht ſich der Verfall der Glasmalerei 
bemerkbar, die ſchon während der ganzen Renaiſſanceperiode, der Bauart dieſes Stils wegen, 
wenig Beſchäftigung gefunden hatte. Noch 1617 wurden bei einem Meiſter in Neiße vom Abte 
des Kloſters Strahow ſechzig runde Scheiben beſtellt „von den größten, jo es gibt, auf jeder ein 
Bild, darunter die zwölf Apoſtel.“ Aber nach dieſer Zeit verſchwindet die Figurendarſtellung, 
und an ihre Stelle tritt eine ſchematiſche Wappenmalerei, die ſich mit den gleichzeitigen ſchweize— 
riſchen und ſüddeutſchen Arbeiten nicht meſſen kann. 

Daß von den Erzeugniſſen der ſchleſiſchen Glasmalerei nur geringe Reſte erhalten ſind, iſt 
nicht allein der Zerbrechlichkeit des Materials und den Verwüſtungen der Huſſiteneinfälle und 
des Dreißigjährigen Krieges zuzuſchreiben. Der Geſchmack einer neuen Zeit hatte kein Ver— 
ſtändnis für myſtiſches Dunkel, aus dem die Leuchtkraft der transparenten Farben hervorſtrahlte. 
Im Jahre 1666 verſchwanden die ſchönen Glasfenſter der Sandkirche. Der Abt Georg Chriſtoph 
Pohl erteilte einem Schweidnitzer Glaſermeiſter den Auftrag, ſie zu beſeitigen: „Da die Kirchen— 
fenſter nach Gewohnheit der Vorfahren aus Figuren von buntfarbigen Gläſern beſtänden, die— 
ſelben auszubrechen und an ihre Stelle neue Nabelſcheiben von lichtem Glaſe zu ſetzen.“ Der— 
ſelbe Vorgang wiederholte ſich an der Kapelle zum Heiligen Grabe, und es iſt anzunehmen, daß 
der geiſtliche Lichtfreund zahlreiche Nachfolger fand. Außer vereinzelten Wappenſchildern und 
Bruchſtücken in Muſeen und Privatſammlungen haben ſich nur wenige Glasmalereien in Schleſien 
erhalten. So die Barbaraſcheibe aus der Johanniterkomturei Groß-Tinz, die auf einen Holz— 
ſchnitt Meiſter Dürers zurückzugehen ſcheint. „Als Einrahmung der Hauptfigur ſind gotiſche 
Säulchen gebraucht, die oberhalb der Kapitäle mit ſtiliſiertem Blattornament die Eckfüllungen 
des flachen Bogens abgeben. Unter und zwiſchen dieſen erſcheint Barbara mit dem Turm zur 
Seite. Sie trägt den Kelch und eine Krone auf reichem Haarſchmuck.“ — Ungefähr derſelben 
Zeit mögen die aus der Pfarrkirche in Sponsberg ſtammenden, in den Beſitz des Muſeums 
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ſchleſiſcher Altertümer gelangten Glasgemälde angehören. In der Mitte der Kruzifixus, rechts 
die Mutter Gottes, links Johannes. Der jugendliche Chriſtus iſt ſoeben mit geneigtem Haupte 
verſchieden. Die beiden Zeugen blicken trauernd mit gefalteten Händen zu ihm auf. In reicher 
Spitzbogenumrahmung ſtehen rechts die heilige Katharina mit Rad und Schwert, links die heilige 
Margareta mit dem Drachen, den ſie zierlich wie ein Schoßhündchen im zuſammengerafften 
Mantelzipfel trägt. Die Farbengebung zeigt beſonders in den Hintergründen eine Neigung zu 
gebrochenen Tönen. Das Inkarnat des Fleiſches ijt auf ein leichtes Roja geſtimmt, während 
im übrigen Dunkelgrün, Violett, Purpurrot, Blau und Gelb verwendet wurden. Die Zeichnung 
iſt mit Ausnahme der Füße korrekt. Die ſich aus maſſigen Pfeilern erhebenden krabben— 
geſchmückten Eſelsrückenbogen deuten auf die Spätgotik hin, wie ſie in Schleſien noch im 15. 
und 16. Jahrhundert vorherrſchte, während Zeichnung und Empfindungsausdruck einer ſpäteren, 
konventionell arbeitenden Zeit anzugehören ſcheinen. — Reſte alter Glasmalereien aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts ſind auch noch in der katholiſchen Pfarrkirche in Reichenbach erhalten. 
Es ſind in Blei gefaßte Rundbildchen. Ein größeres Stück in der Mitte zeigt ein Wappen, 
gekrönt mit biſchöflichen Inſignien und quadriertem Feld: unten links ein ſpringender Hirſch in 
blauem Felde, oben rechts nochmals der Hirſch in rotem Felde. Die beiden anderen Felder 
enthalten die verſchlungenen gotiſchen Buchſtaben A. R. Das Bild über dem Wappen ſtellt 
einen Reiter auf weißem Pferde dar. Der Mann iſt in ſchlicht bürgerlicher Tracht des 16. Jahr— 
hunderts, mit einer blauen Jupe, engen Hoſen und ſchwarzer Kappe bekleidet. Links vom 
Wappen iſt jedenfalls das beſte Bild mit der Inſchrift „Simſon 1580“. Es ſtellt Simſon im 
Kampf mit dem Löwen dar. Der Held hält die Kinnladen des grimmigen Tieres weit aus— 
einandergeſperrt. Das Bild rechts vom Wappen iſt Chriſtus am Kreuz. Maria und Johannes 
ſtehen zu beiden Seiten. Die Malerei auf weißem Doppelglas iſt korrekt und handwerksmäßig 
tüchtig, der Geſichtsausdruck konventionell gemildert, die Behandlung der Gewänder ſchematiſch 
fließend ohne Brüche. 

Mit dieſen wenigen Proben und Daten dürfte der ſchleſiſchen Glasmalerei, ſoweit es ſich 
um zuſammenhängende Darſtellungen handelt, Genüge getan ſein, da die ſpätere Wappenmalerei 
kunſtgeſchichtlich nicht in Betracht kommt. Zu erwähnen wäre noch, daß für den Bezug des 
Glaſes in ſpäterer Zeit vorwiegend ſchleſiſche Hütten in Anſpruch genommen wurden, ſoweit es 
nicht aus Venedig eingeführt wurde. Niederlagen befanden ſich jedenfalls nachweislich in Bres— 
lau, Glatz und Görlitz. 

Eine Entwicklungsgeſchichte der ſchleſiſchen Glasmalerei zu geben, iſt, wie aus den vor— 
ſtehenden Angaben erſichtlich, für alle Zeiten unmöglich. Sie wird dieſelben Phaſen durch— 
gemacht haben wie im übrigen Deutſchland, vom Figurenmoſaik mit gefärbten Glasſtückchen über 
die Erfindung des Überfangglaſes und der Schmelzfarben fort bis zum wirklichen Gemälde, das 
die Bleifaſſung nur noch als Konturenumriß benutzte und durch Ausſchleifen und Fortradieren 
die überraſchendſten Wirkungen erzielte. Aus dem Teppichmuſter heraus erhob ſie ſich zum 
Statuariſch-Monumentalen, umrahmte ſich mit den jeweilig herrſchenden Architekturformen und 
füllte das Kircheninnere mit farbengeſättigtem Halbdunkel. Es war nicht allein die Not der 
Zeiten, die ihr den Untergang bereitete. Die auf die Faſſade gerichtete Renaiſſance bedurfte 
ihrer nicht, und den über Wände und Decken ausgegoſſenen Farbenprunk des Barocks hätte fie 
durch ihre leuchtende Transparenz nur beeinträchtigt. Die Wappenmalerei bot den Künſtlern 
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kein ausreichendes Betätigungsgebiet. Während fie in der Schweiz und in Süddeutſchland noch 
den Anſchluß an das Schaffen der Meiſter des Zeichenſtifts und des Pinſels fand, verkümmerte 
ſie in Schleſien in handwerksmäßiger Abung. Die Technik ging verloren, ihre Neubelebung 
durch König Ludwig von Bayern und Friedrich Wilhelm IV. hat auch in Schleſien bemerkens— 
werte Reſultate erzielt, aber die Großzügigkeit der Zeichnung, die Leuchtkraft der Farben iſt nie 
wieder in vollem Maße erreicht worden. Wohl hat die jüngſte Zeit im letzteren Punkte manche 
Fortſchritte gebracht, aber für eine taſtend ihren Stil erſt ſuchende Epoche iſt die Glasmalerei 
ein unfruchtbares Experimentierfeld, von dem keine dauernde Fruchtreife erwartet werden darf. 

Wenn nun auch die Fenſterverkleidung mit farbloſem oder buntem Glaſe vielfach mit 
venezianiſchem und ſüddeutſchem Material arbeitete, ſo ſind doch auch ſicher die ſchleſiſchen 
Hütten an der Herſtellung des Rohprodukts beteiligt geweſen. So kommt ſchon 1366 die Glas- 
hütte in Schreiberhau in den Landbüchern vor, und nach den Bauabrechnungen des Adalbert— 
kloſters in Breslau wird eine Zahlung für „ſog. Waldglas“ an die „Domini de Glotz“ (Glatz) 
erwähnt, ſo daß man auch in der Grafſchaft ein hohes Alter der Fabrikation annehmen darf. 
— In Schreiberhau begann die Familie Preußler ihre erfolgreiche Tätigkeit, die ſich durch 
mehrere Generationen über das ganze ſchleſiſche Gebirge ausbreitete. 1676 iſt ein Chriſtian 
Preußler als Glasmeiſter im Dorfe Schwarzbach erwähnt, einer Niederlaſſung aus Böhmen ver— 
triebener Proteſtanten. Von dort aus wird das Waldenburger Gebiet von anderen Mitgliedern 
der Familie in den Kreis ihrer induſtriellen Betriebe gezogen. 1661 kaufte Johann Georg 
Preußler von der Hochbergiſchen Standesſchaft Fürſtenſtein Grund und Boden auf einer wüſten 
Stelle, die zu dem im Dreißigjährigen Kriege zerſtörten Dorfe Ullersdorf gehört hatte. Um die 
dort von ihm errichtete Glashütte bildete ſich dann die Kolonie Freudenburg. Nahezu ein Jahr— 
hundert lang herrſchte hier die Dynaſtie Preußler, deren letzter Sproß 1750 ſein Anweſen an 
die Hochbergs verkaufte. Aber es ruhte kein Segen mehr darauf, ſchon 1758 mußte der Betrieb 
aufgegeben werden. Für die in Freudenburg gelieferten Arbeiten ſind die Kronleuchter in den 
Kirchen von Wüſtegeiersdorf und Langwaltersdorf charakteriſtiſch. Sie find gleichartig in der 
Form und wurden 1742 und 1750 geſtiftet. Ihre Höhe beträgt etwa 1,50 m. Aus einer 
metallenen Spindel entwickeln ſich an drei Reihen je ſechs geſchwungene, verſetzt angeordnete 
Arme, auf die gläſerne Kugeln und Linſen gezogen ſind. Glasteller mit Hülſen nehmen die 
Kerzen auf. Der Aufbau des ganzen Beleuchtungskörpers iſt einfach und geſchmackvoll. — Die 
älteſte Hütte in der Grafſchaft Glatz ſcheint 1662 von einem aus Böhmen ſtammenden Glas— 
meiſter Peter Hanſel in Kaiſerswalde angelegt worden zu ſein. Ein Sohn des Gründers, Franz 
Ferdinand, wurde 1710 unter dem Namen Peterhanſel von Retzburg geadelt und betrieb ſein 
Gewerbe weiter. Erſt 1728 wurde in der folgenden Generation die Fabrik an den Reichs— 
grafen Franz Paul Anton von Wallis verkauft, der 1756 ſeinen Betrieb auch auf die Schrecken— 
dorfer Hütte im Kreiſe Habelſchwerdt ausdehnte. 

Auch hier machen ſich nach der preußiſchen Okkupation dieſelben Erſcheinungen wie in der 
Keramik bemerkbar. Friedrich der Große zieht die Standesherren zu induſtriellen Unternehmungen 
heran und fordert fie zur Begründung von Glashütten auf. Graf Pofadowsky zu Toft folgte 
1764 dieſer Anregung durch eine Anlage in Ellguth. Mit welcher Sorgſamkeit man die von 
dort gelieferten Arbeiten verfolgte, bezeugt ein Bericht der Domänenkammer: „Er hat auch ſchon 
eine Probe eingeſendet, ſo aber nicht hinlänglich geurteilt werden kann. Durch eine angeordnete 
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Kommiſſion, worunter ein tüchtiger Glasmeiſter, find dieſelben ſämtliche localiter revidirt, welche 
Ihnen zur Verbeſſerung und Verfertigung feiner Arbeit Anleitung gegeben, auch hat man denen 
Glasmeiſtern, ſo feine Arbeiter, Vergolder und Schleifer ins Land hereinbringen werden, prae— 
mien verſprochen.“ — Ungefähr um dieſelbe Zeit begründete die Gräflich Promnitzſche Ver— 
waltung die Hütte von Weſſola und Graf Kottulinsky-Kottulin die in Boronow. — Als 1761 
der Herzog von Württemberg-Ols als Beſitzer der Standesherrſchaft Bodland um eine Konzeſſion 
einkam, wurde ſie ihm zunächſt für die in Ausſicht genommene Stelle verweigert, weil dort das 
vorhandene Holz „für den Häuſerbau benötigt würde“, und ein zweites Geſuch wurde abgelehnt, 
weil der dortige Holzbeſtand nur für kurze Zeit ausreichte. Erſt 1782 kam die beabſichtigte 
Gründung zuſtande. — Die Hütten von Buſow und Kryzanzowitz befanden ſich noch am Ende 
des Jahrhunderts im Beſitz des Grafen Joh. Fried. Ludwig Erdmann von Pückler. — Der 
Schwerpunkt der ſchleſiſchen Glasinduſtrie verlegte ſich dann allmählich in den Roſenberger 
Kreis. Die Standesherrſchaft Pleß hat bis in die neueſte Zeit den Vorrang in der Fabrikation 
zu behaupten gewußt, und die Joſephinenhütte des Grafen Schaffgotſch verſorgt mit ihren kunſt— 
vollen Überfanggläſern noch heute den Weltmarkt. 

Die vielbeſprochenen ſchleſiſchen Hedwigsgläſer haben ſich allerdings längſt als orientaliſche 
Arbeit erwieſen, auch das berühmteſte, jetzt im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer aufbewahrte, mit 
den am Rande in Grubenſchmelz angebrachten Wappen der Abte von Heinrichau, Leubus, Kamenz 
und Grüſſau und den vier Evangeliſten, eine Silberarbeit, die dem 16. Jahrhundert angehört. 
Man hatte eben ein altertümliches Glas, das dem angeblich im Beſitz der heiligen Hedwig 
befindlich geweſenen glich, mit der Dedikationsinſchrift verſehen: „In laudem et honorem omni- 
potentis Dei ac memoriam D. Hedwigis Ducissae Silesiae.“ Eine Nachbildung ijt hier kaum 
anzunehmen, während ſich ſonſt die ſchleſiſche Glaskunſt der Frühzeit ſicher an venezianiſche, 
böhmiſche, ſüd⸗ und weſtdeutſche Vorbilder anlehnte. So trägt ein Filigranglas das Wappen 
des Hauſes Engelhardt 1592, ein zylindriſcher Humpen mit ſchwarzer Schapermalerei das des 
Kardinal-Fürſtbiſchofs Friedrich von Breslau (1671 1682). — Vom 16. Jahrhundert ab werden 
vielfach Gläſer mit eingebrannter Emailmalerei hergeſtellt. — In den „geriſſenen“, d. h. mit 
Zeichnungen verſehenen Gläſern, die mit dem Diamantſtift in Strichmanier ausgeführt wurden, 
ſcheint Schleſien eine Spezialität gehabt zu haben, die in den punktierten Arbeiten der Holländer 
nur ein minderwertiges Gegenſtück findet. In einem Inventar der Rentkammer in Öls 1569 
wird „ein glas, darein mit Dehmut (Diamant) geſchnitten“ erwähnt, und ein im Auftrage des 
in die Wallenſteinaffäre verwickelten und hingerichteten Grafen Hans Ulrich von Schaffgotſch 
1631 angefertigtes Verzeichnis des Beſitzes ſeiner Gemahlin, einer geborenen Herzogin zu Liegnitz, 
führt drei ſolcher Gläſer auf: „Ein violbraun gläßern Kriegel, geriſſen mit einem zinnern Deckel; 
ein Klein geriſſen gläßern Fläſchchen in Silber eingefaßt; ein grön geriſſen Glas.“ Ein ſolches 
Inventar pflegte nur beſonders geſchätzte Koſtbarkeiten aufzunehmen. Ahnliche Arbeiten finden 
ſich im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer und in der Sammlung des Rathauſes zu Neiße. Hier 
vor allem als wertvollſtes Stück das Glas des Biſchofs Andreas Jerin (1585 - 1596) mit dem 
Alliancewappen des Breslauer Bistums und der Familie Jerin. Auch ganze Trinkſervice aus 
ineinandergeſchobenen Bechern kommen vor mit allegoriſchen Darſtellungen und Jagdſzenen. Die 
Technik iſt überall dieſelbe: Strichmanier, bisweilen mit Lackmalerei verbunden. „Im letzteren 
Falle ſind es einzelne Ornamentbänder, Zierſtreifen oder Arabesken, welche die Malerei oben 
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und unten begrenzen und einrahmen; bei ſelbſtändigem Auftreten zeigt die Gravierung haupt- 
ſächlich figürliche Darſtellungen, welche durchaus ſtilgerecht nur in den Umriſſen, mit leichter 
Andeutung der Modellierung durch Strichlagen behandelt ſind. Das Ornament iſt ebenſo ſach— 
gemäß ein fortlaufendes, aus gleichen Elementen gereihtes Bandmotiv. Immer aber erſcheint 
die Gravierung auf einem naturfarbig grünen oder einem dunklen (violetten) Farbenglaſe.“ 
(E. von Czihak, „Schleſiens Vorzeit“ V. S. 133.) — In Hirſchberg hat ſich dann unter eifriger 
Förderung des ſchon oben genannten Grafen Hans Ulrich von Schaffgotſch die Schleif- und 
Gravierarbeit mit dem Rade eingeführt. So befinden ſich im Berliner Kunſtgewerbemuſeum 
zwei Deckelpokale, der eine mit dem Wappen der Stadt Hirſchberg und der Jahreszahl 1648, 
der andere mit reicher, die vier Erdteile darſtellender Schleifarbeit von dem berühmten ſchleſiſchen 
Glasſchneider Chriſtian Schneider (1718—1773). Bis nach Leipzig hin wurden ſolche Arbeiten 
geliefert, wie drei Pokale mit Leipziger Stadtanſichten und die Herkunft beglaubigenden In— 
ſchriften im dortigen Kunſtgewerbemuſeum bezeugen. Hinter dem wohlgelungenen Linear- und 
Pflanzenornament pflegt die Behandlung des Figürlichen augenfällig zurückzuſtehen. — Um 
ihrer kulturhiſtoriſchen Beziehungen willen ſeien hier noch drei Gläſer ſchleſiſcher Herkunft 
erwähnt. Ein merkwürdiger Deckelnapf von 13½ cm Durchmeſſer und 12 cm Höhe mit drei 
gedrückten Kugelfüßen befand ſich noch am Ende des vorigen Jahrhunderts im Beſitz des Grafen 
Hoverden-Pleucken. Rundherum waren in zwei Reihen zu je zehn die zwanzig Wappen der 
ſchleſiſchen Herzöge und Standesherren eingeſchliffen, ſo daß es ſich darum gehandelt zu haben 
ſcheint, die geſamte politiſche Einteilung des Landes zur Darſtellung zu bringen. Wahrſcheinlich 
galt das Prunkſtück der Erinnerung an dem im Jahre 1700 abgehaltenen Fürſten- und Land— 
tag. — In feinem Buche „Rariora Naturae et Artis etc.“ V, 38 (1737) teilt der für ſchleſiſche 
Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte fo wichtige Kundmann mit, er habe durch den bekannten Alchy— 
miſten des Großen Kurfürſten, Kunkel, welcher die Rubinglasfabrikation auf der Zechliner Hütte 
vervollkommnete, bei deſſen Anweſenheit in Breslau ein rundes, mit Menſchenbeinaſche her— 
geſtelltes Fläſchchen, in der Farbe dem Opal ähnlich, erhalten. Als unweit Breslau, in Gräb— 
ſchen, eine große Menge heidniſcher Totentöpfe mit Knocheninhalt entdeckt worden ſeien, habe 
er einen Teil der gebrannten Knochen der alten Quaden oder Lygier herausgenommen und dar— 
aus verſchiedene Gläſer verfertigen laſſen, die er mit einer (im Wortlaut zitierten) Inſchrift in 
Diſtichen verſehen habe. Eins dieſer Gläſer, aus dem Beſitz der Univerſität, befindet ſich im 
Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. Es hat die Form einer achtſeitigen abgeſtumpften Pyramide 
und trägt in vergoldeten Buchſtaben die Inſchrift: 


Styx tortum fornace rogo tamen horrida torquet 
Extorri succum dulcia vina date. 
F. E: 
Joh. Christianus Kundmann Phil. et Med. Doctor Caesareae 
S. R. J. Natur. curios. Membrum. 


Das Diſtichon mit feinem geſchraubten Latein fordert zu einer Totenſpende für die alten Heiden 
auf, deren Gebein zu der Herſtellung des Glaſes verwendet wurde. — Ein Prachtſtück der 
Überfangtechnik der Joſephinenhütte bewahrt das Breslauer Staatsarchiv aus dem Nachlaß des 
Vaters der neueren ſchleſiſchen Geſchichtsforſchung, Guftav Adolf Harald Stenzel. Es iſt ein 
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Glaspokal, den Graf Schaffgotſch zum Dank für genealogiſche Arbeiten dem Gelehrten im Jahre 
1846 ſtiftete. Profeſſor Masner äußert fic) über die Arbeit mit fachmänniſchem Urteil: „Es ijt 
in Überfangtechnik hergeſtellt, die Verzierungen heben ſich in blauem Relief vom Grunde ab 
(auf der Vorderſeite ijt die Muſe der Geſchichte dargeſtellt) ... Für die Londoner Weltausſtellung 
1851 verfertigte die Joſephinenhütte in dieſem Verfahren zwei beſonders große und reich ver— 
zierte Deckelvajen mit dem Porträt der Königin Viktoria und des Prinzregenten ... Als der 
Spezialiſt der Joſephinenhütte für die Aberfangtechnik, bei der es gilt, aus einer im heißen 
Zuſtande auf das Glas aufgeſchmolzenen andersfarbigen Schicht in kaltem Zuſtande Reliefs zu 
ſchneiden, wird ein gewiſſer Simon genannt. Als techniſches Vorbild diente das nach der Port— 
landvaſe hervorragendſte antike Überfangglas, die im Jahre 1837 zu Pompeji in der Casa della 
quattro Colonne a Musaico gefundene Amphora. (Graf Schaffgotſch kannte fie aus der im 
Jahre 1845 erſchienenen Publikation Zahns ...) In der Joſephinenhütte führten die Bemühun— 
gen, ſtatt der üblichen Atzung das echte antike Überfangverfahren wieder zu beleben, zu dem 
ſchönen Erfolg, auf den ihr Beſitzer ſtolz ſein konnte. Denn in der ganzen damaligen Glas— 
fabrikation finden ihre Überfanggläfer keine Konkurrenten.“ 

Der ſchon mehrfach erwähnte Graf Hans Ulrich von Schaffgotſch hat fic) dann auch um 
die Förderung der Steinſchneidekunſt in Schleſien große Verdienſte erworben. Er brachte von 
ſeinen Reiſen im Anfang des 17. Jahrhunderts einen italieniſchen Meiſter dieſer Technik mit 
und gab ihm einen Wohnſitz auf dem Kynaſt, um dort an den einheimiſchen Halbedelſteinen 
Chryſopras, Chalcedon, Jaſpis, Topas und Kriſtall ſeine Kunſt zu üben. Auf dieſer Werkjtatt- 
tradition fußte dann eine ganze Reihe von ſchleſiſchen Steinſchneidern des 18. Jahrhunderts, 
unter denen Chriſtian Schneider und Mehwald wohl die tüchtigſten und bekannteſten waren. 
Kein Geringerer als Goethe zollte der Warmbrunner Steinſchneiderei, die er auf ſeiner ſchleſiſchen 
Reiſe 1790 kennen gelernt hatte, ſeine Anerkennung. Am 17. Mai 1796 ſchreibt er bezüglich 
eines in Weimar anſäſſigen Gemmenfabrikanten an den Herzog Karl Auguſt: „In Warmbrunn 
iſt die Steinſchneiderei ein Handwerk, und das Mechaniſche, das Faciuſſen jetzt ſauer wird, was 
er vielleicht in einem Jahr nicht ausſtudiert, dort etwas ganz Gemeines, das er in kurzer Zeit 
faßt und übt.“ Ein Jahr darauf beſuchte Zöllner die Warmbrunner Werkſtätten und äußerte 
ſich in einem Briefe ſehr beifällig über ihre Arbeiten und beſonders über den Steinſchneider 
Maywald: „Ich fand in ihm einen artigen, gefälligen Mann, der ſich ein Vergnügen daraus 
machte, uns über ſeine Kunſt Auskunft zu geben. Das Steinſchneiden geſchieht mit einer 
ſtählernen Spindel, die durch ein Trittrad umgedreht wird, und an deren Spitze eine kleine 
Scheibe (etwa von einem kupfernen Pfennig) befeſtigt, oder ein Knöpfchen mit ſcharfen Kanten 
gedreht iſt. Die Figur, welche in den Stein oder das Glas geſchnitten werden ſoll, wird zuvor 
darauf gezeichnet, und dann hält der Künſtler die bezeichneten Stellen gegen die Schärfe der 
umlaufenden kleinen Scheibe oder des ſtählernen Knöpfchens. Um das ſtärkere Angreifen dieſer 
Reibung zu vermehren, wird wiederholt pulveriſierter Schmirgel mit Ol auf die Scheibe oder 
das Köpfchen geſtrichen. Das Schneiden der Edelſteine erfordert Diamantenſtaub ſtatt des Schmir— 
gels. Die Arbeit geht ſo geſchwinde, daß es möglich iſt, ein Wappen in Carniol für vier bis 
fünf Thaler, und einen ſimplen Namenzug in einem weicheren Stein, z. B. einem Calcedonier, 
für einen Thaler zu liefern. Um zu ſehen, ob die gemachten Einſchnitte die gehörige Tiefe 
haben, wird von Zeit zu Zeit ein Abdruck mit Wachs gemacht.“ 
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Gobelin: Das Urteil Salomonis. 
Schleſiſches Kunſtgewerbe-Muſeum in Breslau. 


Daß im 16. und 17. Jahrhundert in Breslau, Brieg und Görlitz „Tebichtmacher“ ihre Kunſt 
übten, iſt durch eine aus den Stadtbüchern gezogene Liſte von anderthalb Dutzend Meiſternamen 
bezeugt. Aber es laſſen ſich auch Arbeiten nachweiſen, die ſtiliſtiſch und techniſch zuſammen— 
gehören und aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchleſiſchen Gobelin-Werkſtätten entſtammen. Hierher 
gehören in erſter Linie zwei Teppichgruppen, von denen die eine das Urteil Salomons, die 
andere die Geſchichte der Eſther als Darſtellungsmotive bringt. Die beiden im Muſeum ſchle— 
ſiſcher Altertümer und in der Sammlung Zſchille befindlichen Gewebe mit dem Urteil Salomonis 
ſtimmen, abgeſehen von einigen Details der Koſtümierung, in der Gruppierung der Perſonen 
und in der ſpaniſchen Tracht der männlichen Figuren miteinander überein. Dasſelbe gilt von 
der Eſthergruppe, die durch einen aus dem Kunſthandel erworbenen Teppich und ein im Kaiſer⸗ 
Friedrich-Muſeum in Magdeburg aufbewahrtes, durchaus gleichartiges Fragment vertreten iſt. 
Als Zeit für die Herſtellung iſt das Ende des 16. Jahrhunderts anzunehmen. Eine gewiſſe 
Ruſtizität der Ausführung, die ſich im Figürlichen und beſonders in den Frucht- und Blatt- 
gewinden verrät, weiſt auf provinzielle Werkſtätten hin, wie denn der von dem Hofbildhauer 
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Lober in Berlin angekaufte, zuerſt genannte Eſtherteppich als „aus einem Schloſſe in der Nähe 
von Görlitz“ ſtammend bezeugt iſt. Er trägt die Inſchrift „Chriſtoph Morder Catharina Kreiß 
ſ. Ehfrau Anno 1594“. — Größere Gewißheit über ſeine Provenienz bringt ein Gobelin, der 
aus der Brieger Fürſtenſchule 1900 zur Aufbewahrung in das Breslauer Muſeum gelangt iſt. 
Naturaliſtiſch gehaltene Blumen- und Rankengewinde umrahmen zwei Lorbeerfeſtons mit den 
Wappen des Herzogtums Liegnitz-Brieg und des Brandenburger Hauſes. Darüber ſind zwei 
Tafeln eingewirkt mit den Inſchriften „Von Gottes Gnaden Georg der ander dis namens, 
Herzog zu Lignicz und Brick hadt dije Fürſtliche Schule angefangen zu bauen 1564 und auch 
vorbracht“ und „Von Gottes Gnaden Barbara geborne Marggrefin zu Brandenburg, Herzogin 
in Schleſien zur Lignitz und Brick“. Der Erbauer des Piaſtenſchloſſes ließ den Teppich zur 
Feier der Begründung der Fürſtenſchule während des Baues anfertigen, der von 1564 bis 1569 
dauerte, und nach ſeiner Beendigung hinter der Jahreszahl 1564 auf der Inſchrifttafel den Zuſatz 
anbringen: „und auch vorbracht“. Daß hier nur einheimiſche Werkſtätten in Frage kommen 
konnten, erhellt nicht nur aus dem verſpätet gotiſchen Stil der Dekoration, ſondern auch aus 
dem beſonderen Anlaß des Auftrages. Die obenerwähnte Liſte der „Tebichtmacher“ in Liegnitz, 
Brieg und Görlitz umfaßt die Zeit von 1581 bis 1715. 

Als älteſtes Erzeugnis ſchleſiſcher Schreiner- und Schnitzerkunſt bewahrt das Breslauer 
Diözeſan-Muſeum einen maſſiven Eichenholzſchrank von 3,20 m Länge, 1,86 m Höhe und 
0,94 m Tiefe, der zur Aufbewahrung der Urkunden des Domkapitels benutzt wurde. Um den 
oberen und unteren Rand des viereckigen Aufbaues zieht ſich ein Bandfries mit erhaben geſchnitztem 
gotiſchen blätterartigen Ornament, während die vier Fußkonſolen der Vorderſeite mit ebenſolchem 
Maßwerk geſchmückt find. Zwiſchen den beiden Bandſtreifen des oberen Randes läuft in gotiſchen 
Lettern die Inſchrift „Anno Domini 1455 Dominus Johannes Paschkowiez canonicus procu- 
rator ac magister fabrice ecclesie Wratislawiensis hanc almariam comparavit* und, ſpäter 
in vertiefter Schrift hinzugefügt, „et constat 35 Florenis de pecunia ecclesie*. Die beiden 
großen Flügeltüren bewegen fic) in je drei Angeln, deren Eiſenbänder ſich bis nahezu an das 
in der Mitte angebrachte Schnappſchloß verlängern und in lilienförmige Spitzen enden. Die acht 
Blechbuckel, die durchlocht den Zutritt der Luft ermöglichen, zeigen dasſelbe Ornament. Zwei 
fic) aus Roſetten entwickelnde Ringe zu beiden Seiten des Schloſſes dienen zum Offnen der 
Flügeltüren. Das Innere des Schrankes iſt in Schubfächer geteilt, die neben den runden Hand— 
griffen mit den doppelt wiederkehrenden Buchſtaben des gotiſchen Alphabets in roter Farbe bezeichnet 
ſind. Die durchgehende Farbe des Anſtrichs iſt dunkelgrün mit hellerer Muſterung, die Schnitzerei 
des Frieſes und der Inſchrift tritt aus rot und grün bemalten Vertiefungen hervor. Datierte 
gotiſche Möbelſtücke ſind überaus ſelten. Der Beſitz des Diözeſan-Muſeums aber gewinnt beſonderes 
Intereſſe durch ſeinen Stifter, der mit dem der Statue des heiligen Vincentius Levita an der 
Außenſeite des Domes identiſch ijt. — Während der Renaiffancezeit beherrſchte dann neben der 
üblichen Figuren- und Geſimsſchnitzerei die Intarſia, die Einlage mit verſchiedenen gemuſterten, 
bisweilen gefärbten Hölzern, den Modegeſchmack. Gute Beiſpiele ſind in den Türfüllungen des 
Breslauer Rathauſes und an mehreren anderen Orten erhalten. Daß dieſe Dekorationsweiſe 
auch in bürgerlichen Kreiſen Eingang fand, beweiſt ein reich gegliederter zweitüriger Nußbaum— 
ſchrank, deſſen Einlagen allegoriſche Figuren auf ſchachbrettartigem Fußboden, durchaus naturaliſtiſch 
behandelte Hunde, darſtellen. Er mag mit feiner aus Renaiſſance-, Barock- und Rokokoelementen 
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Schrank mit Intarſien aus Reichenbach i. Schl. 


zuſammengewürfelten dekorativen Architektur etwa im Anfang des 18. Jahrhunderts angefertigt 
ſein, ſtammt aus dem Sadebeckſchen Hauſe in Reichenbach in Schleſien und iſt durch Schenkung 
in den Beſitz des Breslauer Muſeums gelangt. Ebendort befindet ſich die Wandverkleidung eines 
bürgerlichen Empirezimmers aus dem Hauſe Antonienſtraße 10 in Breslau, im Stil der Zeit mit 
aufgelegten Rofetten, Feſtons, Genien und Adlern geſchmüchkt. 

Die kirchliche Bildſchnitzerei, wie ſie anfangs in derbnaturaliſtiſchem Stil in Kruzifixen und 
Pieta⸗Gruppen, dann in feierlich-hieratiſcher Gebundenheit für Altarſchreine geübt wurde, iſt bereits 
in den Kapiteln über Skulptur und Malerei gewürdigt worden, die ſich in dieſen Kunſtwerken 
zur Geſamtwirkung vereinigt. Es handelt ſich da mit wenigen Ausnahmen um handfertige Werk— 
ſtättenarbeit, die ſich über Zeit und Stil fort in ſchematiſchen Formen bewegt. 

Einen Wandel brachte auch hier die Jeſuitenkunſt, die in den Chorgeſtühlen der Kloſter 
Heinrichau und Leubus phantaſtiſche Wunderwerke erſten Ranges ſchuf. Beſonders in Leubus 
kann ſie ſich in der Erfindung verſchlungener und doch harmoniſch geordneter muſizierender Engels— 
gruppen nicht genugtun. Alle denkbaren bibliſchen und kirchlichen Inſtrumente klingen, von 
pausbäckigen Putten gehandhabt, zur Hymne zuſammen. Das Ganze ſtrahlt dem andächtigen 
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Chorgeſtühl im Kloſter Leubus. 


Beſchauer wie eine Viſion in leuchtendem Weiß entgegen. Die Arbeit wurde unter dem Abt 
Johannes Reich (1672 —1691) von einem leider unbekannt gebliebenen Meiſter ausgeführt. — 
Dasſelbe Motiv befindet ſich am Orgelaufbau der Hirſchberger Gnadenkirche, die in den Jahren 
1709— 1718 mit Unterſtützung des Kaiſers durch ein Gnadengeſchenk von 3000 Dukaten und 
ein Darlehn von 100000 Gulden errichtet wurde. Um die Gnadenſonne des Mittelbaues ent— 
wickeln ſich aus Wolkenballen die Engelsköpfchen, ſchweben, Poſaunen blaſend, in den baldachin— 
artigen Seitenniſchen herab, umſpielen das von Atlanten getragene untere Geſims und tauchen 
neckiſch aus dem Rankengewirr der Seitenſchnitzereien auf. Obwohl fic) 1640 in Hirſchberg 
nur noch acht Bürgerfamilien in verwüſteten Wohnſtätten befanden, war ein Kaufmann der 
Stadt kaum ein halbes Jahrhundert ſpäter in der Lage, der Kirche mit einem Aufwande von 
30000 Talern eine ſolche Prachtorgel zu ſtiften. — Des Vergleichs halber ſei hier die Loge der 
evangeliſchen Kirche in Deutſch-Oſſig bei Görlitz herangezogen, ein anmutiges Rokokowerk, aus 
dem das Figürliche gänzlich verſchwunden iſt. Die Verkröpfungen der von leichten Stäben 
getragenen Geſimſe haben fic) in bewegte, kaum geknickte Wellenlinien aufgelöſt, aus denen wie 
Schaumgebilde durchſichtiges Netzwerk auftaucht. Nur die Mitte und die Ecken ſind durch 
gebauchte und eingezogene Vaſen ausgezeichnet, die ſich über Kartuſchen und zierlichem Ranken— 
werk erheben. Auch in dieſer Spätarbeit noch haben die ſchleſiſchen Bildſchnitzer und Schreiner 
ihrem alten Rufe Ehre gemacht. 
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Daß in einem an Bodenſchätzen fo reichen Lande wie Schleſien die Metallarbeit ſchon früh 
eine Stätte fand, iſt natürlich. Sie in ihrer Entwicklung eingehend zu verfolgen, erübrigt ſich 
um ſo mehr, als es ſich in der Mehrzahl um handwerksmäßige Erzeugniſſe handelt, die nach 
Vorlage und Werkjtittentradition wiederholt wurden, fo daß ſogar die Buchſtabenform der 
Inſchriften, z. B. an den meſſingnen Taufbechen, keinen Anhalt für die chronologiſche Beſtimmung 
gibt. Im Jahre 1377 berief der Breslauer Magiſtrat die Brüder Hannos Jordan und Heinrich 
Thilo aus Gandersheim „durch eris handwerkes wille czu vromen der ſtat von fremden landin“ 
und gewährte ihnen auf vier Jahre Wohnungs- und auf Lebenszeit Steuerfreiheit. Es waren 
Gelbgießer und „Beckenſchläger“, wie fic) deren dann zwei Jahrhunderte hindurch in Breslau 
und in der Provinz eine ganze Reihe nachweiſen läßt. Ihre Haupterzeugniſſe waren Schüſſeln 
und Taufbecken, gegoſſen und getrieben, mit wohl nur ornamentalen, meiſt unlesbaren Inſchriften, 
mit deren Deutung ſich die Gelehrten vergeblich abmühen. Das Breslauer Muſeum birgt ungefähr 
ein Dutzend dieſer kirchlichen Geräte, die früheſtens dem 15. Jahrhundert angehören und mit 
rohen, vom Zeitſtil unabhängigen Darſtellungen des Sündenfalls, der Verkündigung und Erlöſung 
verſehen ſind, wie ſie dem rituellen Zweck entſprachen. 

Für die ſchleſiſche Kunſtſchmiedearbeit war beſonders das Barock mit ſeinen reich entwickelten 
Schmuckformen ergiebig, an deſſen architektoniſche Formenſprache man ſich anſchloß, mit vor- 
ſpringendem und ausgebauchtem Rankenwerk ſogar perſpektiviſche Wirkung anſtrebend. So iſt 


Chorgeſtühl im Kloſter Heinrichau. 
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Orgel in der Gnadenkirche in Hirſchberg. 


das Gitter der Hochbergiſchen Kapelle an der St.-Vinzenz-Kirche ein Prachterzeugnis kunſtvoller 
Erfindung und meiſterhafter Ausführung. Es wurde von dem „Stiftsſchloſſer“ Jakob Mayer 
im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts angefertigt. Auch über den Preis der Arbeit ſind 
wir aus den Baurechnungen genau unterrichtet. „Item ein ſauberes großes Gatter mit 2 Thüren 
nach der archedectur von Laub- und Prankwerg und aller zugehörung gemacht und angemacht; 
hat gewogen 56 Centner 18 Pfd. vor jedes Pfund aber ijt richtig behandelt worden 11 fgr, thut 
jumma 4075 Gulden 30 fgr.* Dieſe Berechnung nach Gewicht ſowie der Umſtand, daß die 
eiſernen Fenſterrahmen der Kapelle nur um die Hälfte niedriger angeſetzt ſind, läßt vermuten, 
daß Hackner, der Baumeiſter der Kapelle, den künſtleriſchen Entwurf geliefert hat. — Auch in 
der Provinz iſt eine große Anzahl ſolcher kunſtvoll gearbeiteten Gitter erhalten, die ſich faſt 
ausnahmslos durch bemerkenswerte Stileinheit auszeichnen. So die Türſchranken vor der Grab— 
kapelle der heiligen Hedwig in Trebnitz, deren zierliches Rankenwerk ſich wirkungsvoll von der 
aus Pilaſtern und leicht geſchwungenem Volutenbogen gebildeten Umrahmung abhebt. — Auf 
dem Friedhof der Gnadenkirche in Hirſchberg erhebt fic) ein intereſſantes Gruftportal. Während 
ſich die Architektur mit ihren übereck geſtellten Pfeilern, dem auf Schneckenkonſolen ruhenden 
verkröpften und geſchwungenen Geſims und den andächtig bewegten Statuen dem maleriſchen 
Jeſuitenſtil anſchließt, ſpielt das Gitter mit feinen Netzkartuſchen, Mittel- und Eckſtücken ſchon 
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in das Rokoko hinüber. — 
Als eine tüchtige Handwerks- 
arbeit ijt auch noch der 
„ſchoene Brunnen“ in Neiße 
zu erwähnen, ein ganz aus 
ſchmiedeeiſernem Ranken— 
werk gebildeter runder Um— 
bau, aus deſſen Kuppel eine 
Spitze mit dem kaijerlichen 
Doppeladler herauswächſt. 
Nach den Lagerbüchern der 
Stadt hat ihn „Willem Helle— 
weg, Zeugwarter“ angefer- 
tigt. Meiſter Helleweg, deſ— 
jen Geburtsſtätte in Weſt— 
falen zu ſuchen iſt, muß ein 
vielbewanderter Mann ge— 
: wejen fein. Im Jahre 1677 
ernennt der Biſchof Fried— 
rich von Breslau den „ehr= 
ſamben und lieben getreuen 
Wilhem Helweg in Anerken- 
nung ſeiner getreuen und er- 
ſprießlichen Dienſte, ſowohl 
in Aufrichtung des verfertig- 
ten Münzwerks zur Neyß, 
als ſonſten ſtatt, embſig und ungeſpahrten Fleißes, ohne daß er, wie bei ſeinem Handwerk 
gebräuchlich, das Meiſterſtück mache, durch das verfertigte Münzwerk zum Meiſter mit dem 
Praedikat ‚Biſchöflicher Münzwerkmeiſter und Hofjchloffer‘.“ 1678 übernimmt er als Landes— 
Zeugwärter die Aufſicht über das Kriegsmaterial und ſtirbt, nachdem er „mit ziemlich ſchweren 
Unkoſten die Kunſt des Ernſt- und Schimpff-Feuerwerks ordentlich zu erlehrnen bereits 
angefangen“, 1695 als Kaiſerlicher Stückhauptmann. 

Über keine künſtleriſche Handwerksübung ſind wir ſo genau unterrichtet wie über die ſchleſiſche 
Zinngießerei, deren Blüte bis an den Anfang des 17. Jahrhunderts reichte. Sie hat Arbeiten 
geliefert, die ſich den ſüddeutſchen gleichzeitigen würdig an die Seite ſtellen, ja, ſie an Korrektheit 
der eingravierten Zeichnung vielfach übertreffen. Anfangs von den Rotgießern nicht geſchieden 
— noch das Schweidnitzer Zunftwappen vom Jahre 1692 weiſt neben einer Kanne Glocke und 
Kanonenrohr auf — tritt die Innung doch ſchon im Laufe des 14. Jahrhunderts ſelbſtändig auf, 
und im Laufe des 15. Jahrhunderts erwerben mehr als hundert Meiſter das Breslauer Bürger— 
recht. Dann ſcheinen die Liegnitzer Werkſtätten in den Vordergrund zu treten, aber auch alle anderen 
bedeutenderen Städte Schleſiens hatten ihre eigenen Zünfte, die ſich entweder kartellartig zuſammen— 
ſchloſſen oder nach der Landeshauptſtadt hin gravitierten. Vorbildlich waren die Breslauer Satzungen 


Loge in der Kirche in Deutſch-Oſſig. 
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von 1499, die vier Gejellen- 
ſtücke zur Erlangung der Mei— 
ſterwürde verlangten: „das erſte, 
eyne gefuſte weynkann von 
eynem topp, ſampt der forman 
daczw; das ander ftucke eynn 
hengelſteyn vonn Leyhme zw 
ſulcher Weynkanne dynende; 
das dritte ftucke fal fein eyne 
ſchoſſelform und eyne ſchoſſel 
doreyn gedraet von ſechs Pfun— 
den; das vierde meiſterſtucke 
ſal ſeyn eyn leymener bletter— 
ſteyn und eyn handtfaß doreyn 
von ſechs kwarten, mit eynem 
hochenn Dache unnd mit eynem 
ercker ader tormeln“. Es ſind 
das, da auch die Erfindung 
ſelbſtändig ſein mußte, ziemlich 
hohe Anforderungen, zumal für 
die Anfertigung der Probeſtücke 
nur eine Friſt von vierzehn 
Tagen gewährt wurde. Auch 
die Miſchung von Zinn und 
Blei im Verhältnis von 1:12, 
ſpäter von 1:10 war zu Ehren 
des Gewerks ſtatutariſch feſt— 

Gitter an der r in Trebnitz. geſetzt. Wer dieſe Vorſchrift 
übertrat, galt als Pfuſcher. 

Viertel- oder halbjährlich revidierten die Alteſten die Werkſtätten, um ſich zu überzeugen, „ob 
das Zinn ganz lauter ſey und auch noch aldan gebrauch die pruft genugſam hab“. Als nach 
Aufhebung des Innungszwanges der Bleizuſatz immer ſtärker wurde, wurde er durch Reichs— 
geſetz noch 1887, allerdings aus hygieniſchen Gründen, auf höchſtens zwölf Prozent beſchränkt. 
— Durch den Umſtand, daß die Arbeiten der Zinngießer neben dem Stadtſtempel noch mit dem 
perſönlichen Zeichen des Meiſters, mit einer den Vollgehalt beglaubigenden Roſette, bisweilen 
auch noch mit einer Eichmarke verſehen wurden, wird es ermöglicht, wenigſtens bei den Haupt— 
ſtücken die Provenienz mit Sicherheit feſtzuſtellen. — Der inländiſche Handel mit Zinnwaren 
war genau geregelt, die Märkte nach Billigkeit durch vertragsmäßige Beſtimmungen verteilt, ſo 
daß das eine Gewerk dem anderen in derſelben Stadt keine Konkurrenz machen konnte. Wenn 
das Geſchäft gar nicht gehen wollte, mußte das Glücksſpiel zu Hilfe genommen werden. 1570 
erhielten die Liegnitzer „Kandelgießer“ die Erlaubnis „einen glückstopf etzlicher ſtück gemachts 
zihnern gefäßes anzurichten“. Auf dieſes Privileg waren die Zinngießer beſonders eiferſüchtig, 


hi 


LTE PAIPA y 
N ) 4 4 


206 


und als die Goldſchmiede fic) 1681 in Schweidnitz beim Königsſchießen der Schützengilde anmaßten, 

'mit ihren Silbergeräten „darumb dan mag Kagel geſchoben und geraſſelt werden“, wurde ſofort 
Widerſpruch erhoben, und der Rat unterſagte den Eindringlingen ſolches Erkühnen. — Das 
Hauptabſatzgebiet der ſchleſiſchen Zinngießer war bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts Polen 
geweſen. Ihr Privileg wurde ihnen 1560 durch königliches Edikt genommen, obwohl ſie „zuvor 
im lande zue Polenn auf offenen mergtenn bey czentnern, ſteynen, pfundenn und halben ihr 
zinern gefeß haben verkauffen auch das alte eingewechſelte czin aus der cronn Polenn in die 
Schleei fuhren“. Von dieſem Schlage hat ſich die ſchleſiſche Zinngießerei niemals erholen können, 
zumal ſie durch das Aufkommen des Steingutes und durch den Import nicht vollwertigen engliſchen 
Fabrikats ſchwer geſchädigt wurden. Als dann auch die Ausfuhr nach Rußland durch die 
Kriegsnöte unterbunden wurde, war der Niedergang des Gewerks nicht mehr aufzuhalten, Fayence, 
Glas und geringeres Silber deckten den Bedarf des bürgerlichen Haushalts. 

Für die Erzeugniſſe der ſchleſiſchen Zinngießerei gilt bezüglich der Inſchrift dasſelbe, was 
über die Taufbecken geſagt worden iſt. Sie ſind entweder unleſerlich oder umgekehrt und etwa 
mit Rückſicht auf ihren ornamentalen Zweck verſtellt. Selbſt die Jahreszahl dürfte ebenſo wie 
die Gravierung häufig ſpäter hinzugefügt ſein, ſo daß ſie für die Zeit der Herſtellung nur bedingt 
maßgebend iſt, wie auf einer 
ſchönen Zinnkanne im Altertums- 
muſeum in Sagan, die in an— 
mutig freier Gruppierung die 
Geburt und die Speiſung durch 
Engel auf der Flucht darſtellt. 
Die Gravierung iſt ſo zart, die 
Bewegung der Figuren ſo leb— 
haft und ungezwungen, die ganze 
Technik von der gleichzeitiger 
Arbeiten ſo verſchieden, daß ſie 
mit der zu beiden Seiten eines 
Wappens angebrachten Jahres— 
zahl 1547 nicht in Einklang zu 
bringen ſind. — Dagegen zeugt 
eine Gruppe von vier Zunft— 
kannen durch Datierung und die 
Gleichartigkeit ihres figürlichen 
Schmuckes von der feſten For- 
menüberlieferung innerhalb des 
Gewerks. Es ſind ein Krug, 
dem Stil nach dem Ende des 
15. Jahrhunderts angehörig, der 
in der Kirche von Dürrenmun— 
genau in Bayern als Abend— = 
mahlskanne dient, ein Zunftkrug Gitter an einem Grabmal der Gnadenkirche in Hirſchberg. 
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der Breslauer Bäckerinnung, ein eben- 
ſolcher der Seilerinnung und die 3inn- 
kanne der Löwenberger Tuchknappen. 
Die ſchleſiſche Herkunft des bayriſchen 
Geräts iſt unzweifelhaft bezeugt durch 
das Wappen mit dem Bruſtbild des 
Evangeliſten Johannes, dem Wahrzeichen 
des Breslauer Bistums, und durch das 
unter dem Henkel verkehrt angebrachte 
W (Bratislawia). Auf dem Henkel find 
fünf Wappen aufgeprägt, unter ihnen 
das der Tudjer und der Scheurl, Fa- 
milien, die ſich, wie bereits mehrfach 
erwähnt, nach Schleſien verzweigten und 
in ſtetem Verkehr mit ihrer fränkiſchen 
Heimat blieben. Unerheblich für die Da— 
tierung iſt der Inventarnachweis, daß 
die Stiftung von einer „Frau Maria 
Sabina Kreſſin, H. Jobſt Fhr. Kreſſin 
Fr. Eheliebſten“ herſtammt. Die Dar- 
ſtellungen ſind in zwei Reihen geordnet, 
von denen die obere unter Fialen Hei— 
. 5 AN ligenfiguren, darunter die auch auf den 

Der „ſchöne Brunnen“ in Neiße. anderen Krügen wiederkehrenden Bar— 
er bara, Dorothea und Katharina, enthält, 

während die untere neben ein paar weiteren Heiligen in ganzer Figur und im Bruſtbilde 
mit dem eben genannten Wappen geſchmückt iſt. Beſonders reich iſt das Blatt- und Aſtwerk 
an Deckel und Henkel ausgeſtattet. Dieſen und dem Zinnkrug der Breslauer Seilerzunft 
am nächſten ſteht die Kanne der Löwenberger Tuchknappen von 1590, die ein merkwürdiges 
Beiſpiel dafür bietet, mit welcher Zähigkeit man trotz der Beziehungen zur Reformation 
an den Darſtellungen aus der Heiligenlegende feſthielt, und ſich nicht ſcheute, derbe Szenen 
des Alltagslebens und humoriſtiſche Tiergruppen den ernſten Motiven beizumeſſen. Neben 
dem Konterfei Luthers mit der Inſchrift Doctor Mer. (Merten — Martin) und der Roſe 
ſeines Wappens auf dem Boden mit den umlaufenden, zum Teil wieder verſtellten Worten 
„Es iſt geworden in der Welt eine gar gute Rede an alle“, Maria und die gewohnten, dies— 
mal ausſchließlich weiblichen Heiligenfiguren, unter anderen St. Dorothea, Barbara, Katharina, 
Helena, zum Teil mit denen auf dem Breslauer Kruge der Bäckerinnung übereinſtimmend. Um 
den oberen und unteren Rand läuft eine Fülle von zuſammenhangloſen Bildchen: Wappen, Bruſt— 
bilder, Adler, Löwen, Bären, geflügelte Stiere, Jagd-, Alltags- und Liebesſzenen. Auf dem Deckel 
kommt dann noch einmal der Humor zu Worte mit dem Spruch: „... Geord (?) mit feinem 
Buch und der Jude mit ſeinem Wocher und die Weiber mit ern Ge... (ſchnatter ?)“. Das ganze 
iſt, abgeſehen von ſeinem kunſtgeſchichtlichen Wert, ein Kulturdokument erſten Ranges. — Der 
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Zinnſchüſſel des George Hübner von Löwenberg 1560. 


Krug der Breslauer Bäckerinnung, 70 em hoch, iſt mit der Jahreszahl 1497 bezeichnet und 
weiſt in Form und Beiwerk gotiſche Formen auf. Die zwölfeckige Oberfläche des Kruges 
ijt in drei Reihen geteilt. Unter gotiſchen Arkaden erblickt man in der oberſten in der Mitte 
einen Engel mit einem Spruchtuch, auf welchem die Worte „1497 nach Chriſte geburt“, dann 
ſieben Heilige, der Engel Gabriel, die Geburt Chriſti und eine erotiſche Szene. In der mittleren 
Arkadenreihe, welche ſich durch reiches Maßwerk beſonders auszeichnet, in der Mitte Chriſtus 
am Kreuz mit Maria und Johannes, dann ſieben weibliche Heilige und die Verkündigung. 
In der unterſten die zwölf Apoſtel. Auf dem Deckel ſind nochmals ſieben Heiligenfiguren und 
die Wappen Breslaus ſowie die der Bäckerinnung angebracht. — Der Breslauer Seilerkrug 
von 1511 hat ungefähr dieſelben Höhenmaße und ijt „ebenfalls mit eingravierten Figuren bedeckt, 


welche in drei Reihen die Flächen des Krugkörpers füllen. Alles Beiwerk ijt im Frührenaiſſance— 
Matkowshy, Kultur- und Kunſtſtrömungen: Sdlefien. 14 
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jtil gehalten. Oben ſechs allegoriſche 
Darſtellungen und fünf Heilige, in 
der Mitte neun verſchiedene Heiligen— 
figuren, unten Chriſtus mit zehn 
Apoſteln“. — In dem kurzen Zeit— 
raum von kaum mehr als einem 
Jahrzehnt hat ſich zwar das Ein— 
dringen der Renaiſſance vollzogen, 
aber an dem alten Darſtellungskreis 
und den gewohnten Heiligentypen 
wird unter Beibehaltung volkstüm— 
licher, dem Alltagsleben entnomme— 
ner Motive unentwegt feſtgehalten. 
= Gerade dieſe am Alten hängende 
Schauſtüch der Breslauer Fiſcher⸗Innung. Handwerkstradition, die ſich über 
F neue Stilformen rückſichtslos fort— 
ſetzt oder ſie mit den überkommenen miſcht, erſchwert die Zeitbeſtimmung um ſo mehr, als ſich nicht 
immer nachweiſen läßt, ob eine etwa beigefügte Jahreszahl fic) auf die Herſtellung, eine Überarbeitung 
oder die Stiftung bezieht. — Nur mit Wappen und Linienornament verſehene Schüſſeln finden ſich 
in großer Zahl, aber ſelten von ſo ausgezeichnetem Kunſtwert wie die Löwenberger Schüſſel des 
George Hübner um 1560. Um den äußeren und inneren Rand laufen, von anmutigem Ranken- 
und Linienzierat umgeben, größere und kleinere Buckeln. Im Mittelfeld befindet ſich ein Wappen 
mit dem ſchwerttragenden Löwen, der ſich in der Helmzier wiederholt, im oberen und ſchräger 
Quadrierung im unteren Feld, während die reich entwickelten Helmdecken den übrigen Raum füllen. 
Das Ganze iſt mit ſeiner fein geritzten Zeichnung ein Muſterbeiſpiel reifſter Renaiſſancekunſt. 
Von der Mitte des 17. Jahrhunderts ab beginnt die bloße Form des Gebrauchsgeräts ohne figiir- 
lichen oder ſonſtigen Schmuck vorzuherrſchen. So verrät das Schauſtück der Breslauer Fiſcher— 
Innung, ein Kahn mit Ruderer und Steuermann, Maſtbaum und als Inſchriftträger dienendem 
Segel, auf ſich verjüngendem Unterſatz mit Randwulſten eine bedenkliche Degenerierung des 
Geſchmacks. Die ſpäteren Erzeugniſſe des Zinngießereihandwerks, wie etwa Zinnfaſſungen am 
Kokosnußpokal, Leuchter, Becher und Teller, folgen der gerade herrſchenden Stilrichtung und 
entbehren in ihrer landläufigen Formengebung jeder individuellen Note. Die handwerksmäßige 
Überlieferung ſcheint erloſchen unter dem Vorherrſchen des beſtimmenden Zweckbegriffes. 

Die angeſehenſte unter den Innungen war um des kojtbaren Edelmetalls willen die der 
Goldſchmiede. Schon 1263 wird ein Breslauer Goldarbeiter (aurifaber) in einer Pergament— 
urkunde des Diözeſan-Archivs erwähnt, 1364 erwirbt ein Johannes gen. Dickehuet das Bürger— 
recht, und im Jahre 1398 ſtiftet, wie erwähnt, Henſil von Glacz den erſten Altar in der Kapelle 
der Innung an der Magdalenenkirche, der dann im 15. Jahrhundert durch den reichen, jetzt im 
Breslauer Muſeum befindlichen, mit Benutzung älterer Schnitzereien erſetzt wurde. Gerade für 
die Geſchichte der ſchleſiſchen Goldſchmiede-Innungen liegt in den Stadtarchiven reichliches 
Material vor, das, fachmänniſch verarbeitet, eine Liſte von Hunderten von Handwerksmeiſtern 
ergeben und uns mit einer Anzahl von Stempeln und Marken bekannt gemacht hat. Dieſe 
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Lavabo-Sehiiffel von Paul Nitſch, im Domſchatz in Breslau. 


Zeichen laſſen ſich glaubhaft auf Gold- und Silbergeräten nachweiſen, ſo daß die tüchtigen Studien 
Erwin Hintzes über die Breslauer Goldſchmiede (1906) ohne ſonderliche Mühe auf alle anderen 
Städte Schleſiens ausgedehnt und durch erhaltene Arbeiten veranſchaulicht werden könnten. 
Die Plünderungen der Religionskriege haben wohl manche empfindliche Lücke geriſſen, aber 
beſonders das Kirchengerät wurde meiſt rechtzeitig geborgen und gibt mit dem Beſtande der 
Muſeen, den Kleinodien der Zünfte und Gilden und manchem ſchönen Stück im Privatbeſitz 


eine hohe Vorſtellung von der Blüte der ſchleſiſchen Goldſchmiedekunſt, beſonders im 16. und 
17. Jahrhundert. 
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Neben den Breslauer kommt hier eine Menge von provinzialen Werkſtätten in Frage. Sie 
nehmen in der Geſchichte des Innungsweſens inſofern eine Sonderſtellung ein, als ſie meiſt, 
für eine lokale Organiſation nicht zahlreich genug, den Anſchluß an größere Zentren fuchten. 
Zu dieſen gehörte in erſter Linie Brieg, wo unter der Regierung des Herzogs Georg II. eine 
Kunſtblüte ſich entwickelte, die allerdings nur ein Jahrhundert, bis zum Ausſterben der Piaſten, 
andauerte. Aus dem von ihnen 1580 verliehenen Statut ſeien hier ein paar wichtige Beſtimmungen 
angeführt, wie ſie im größten Teil der Ortszünfte maßgebend waren, weil ſie über den Hand— 
werksbrauch eingehende Auskünfte geben. „Erſtlich, wann ein geſelle maiſter werden will, ſoll 
er zuevorn bei einem oder zweyen maiſtern zwai jahr nacheinander unvorrucktes fußes arbeiten 
und nachmaln ſein maiſterſtücke, ehe dann er ſich verheurat, in einem vierteljahre machen, als 
nemblich einen Kellich oder trinkgeſchirr, einen ringk und fiegel, und wenn er mit feinem ftiicke 
beſtanden, ſoll er nicht vor ſich arbeiten, er habe dann zuvorn eine verlobte und zuegeſagte. — 
Zum Andern, wenn ein maiſter mit tode abgehet, ſoll der wittfrawen zugelaſſen ſein, ein jahr 
lang das handwerkh zuetreyben und zuegebrauchen. — Zum Dritten follen alle maiſter das ſilber 
vierzehnlöthig und nicht geringer arbeiten, wirdt dasſelbige bey irgendt einem geringer gemacht 
befunden, der ſoll darumb nach erkanndtnus der maiſter geſtraft und die arbeit zuerſchlagen, 
hierinnen auch keines verſchonet werden, zue welcher beſichtigungk zwene maiſter von ihnen ſollen 
geordnet und voreydet, von welchen es probieret und gezaichnet werden ſoll. — Zum Vierdten, 
wann ein geſelle bei einem maiſter in arbeit ſtehet, ſoll ihme kein ander maiſter ohne ſeines 
vorigen maiſters willen arbeit geben, er habe dann zuevorn vierzehen Tage gewandert. Würde 
irgendt einer darueber begriffen, der ſoll zur buße in die lade einen thaler geben und den geſellen 
gleichwol wandern laſſen. — Zum Fünften, wann ein junger zue lehrnen angenommen wirdt, 
der ſoll je und allewege vier jahr nach ein ander bey einem maiſter lernen. Wenn er das handt— 
wergk ausgelernet, ſoll er fünf jahr an fremde Orte wandern, damit er wasz redliches lerne und 
nachmalen deſto beſſer oben bewuſter meinung zum handtwege kommen kann. — Zum Sechſten, 
ſoll auch keinem geſellen oder ſtoerer vergundt noch zugelaſſen werden, an heimlichen verdechtigen 
orten von goldt, ſilber, kopper oder meſſing zu arbeiten. Da aber jemandt hierüber begriffen, 
demſelben ſollen die goldſchmiede mit hulfe eines erbaren radts den zeug und arbeit nehmen, 
denen wir auch gebürlichen ſtrafen wöllen.“ 

Größere Schwierigkeiten ſcheinen ſich den ſchon ſeit dem Anfang des 14. Jahrhunderts in 
Görlitz bezeugten Goldſchmieden, die urſprünglich mit den Malern und Kannegießern zuſammen— 
gehörten, bei Begründung einer eigenen Zeche entgegengeſtellt zu haben. Erſt 1563 erhielten ſie 
ihre ſelbſtändige „Ordnung“, die, mehrfach abgeändert und revidiert, bis zum Jahre 1866 beſtand. 
(Das Görlitzer Innungsſiegel ſtellt den Biſchof Eligius als Patron dar.) 

Gravitierten ſchon nach Görlitz die Werkſtätten der Nachbarſtädte, fo wurde es den Gold— 
ſchmieden einer ganzen Reihe von Orten geradezu zur Pflicht gemacht, Mitglieder der angeſehenen 
Liegnitzer Innung zu werden. Die Hofhaltung der Herzöge und der durch den Dreißigjährigen 
Krieg nur in geringem Maße berührte Wohlſtand der Bürger hatte hier eine beſondere Blüte 
des edlen Handwerks gezeitigt. Es muß eine gewiſſe Eiferſucht geweſen ſein, die die Breslauer 
Innung 1539 veranlaßte, ein Geſuch der Liegnitzer um Geſtattung der Einſichtnahme in ihre 
Satzungen kurzerhand abzulehnen. Erſt 1570 beſtätigte der Magiſtrat die nun ſelbſtändig 
abgefaßten Statuten der Liegnitzer Innung. Die Anerkennung des Landesherrn aber war ſchwerer 
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zu erlangen. Hatte doch die Zeche 
ſeinem Hofgoldſchmied Markus Teu- 
bener den Meiſtertitel verweigert, weil 
er fic) nicht hatte als Mitglied ein- 
tragen laſſen. So mußte ſie ſich bis 
1669 gedulden, ehe Herzog Ludwig 
ſich zur Konfirmierung der Ordnung 
bewegen ließ. Die Innung beſtand 
bis 1810 und dürfte dieſelben Städte 
umfaßt haben, die ſich 1885 der neu— 
begründeten Innung anſchloſſen: Gold— 
berg, Haynau, Lüben, Bunzlau, Jauer, 
Schönau. Das urſprüngliche Siegel 
der Liegnitzer mit dem Bilde des Bi— 
ſchofs Eligius wurde beibehalten. 
Eine nördliche Zentrale der Gold— 
ſchmiedekunſt war im Anfang des 
17. Jahrhunderts Großglogau, wo be- 
ſonders die großpolniſchen Gebiete 
lohnenden Abſatz verſprachen. Dad) 
dem man lange Zeit zur Begründung 
einer Innung nicht gekommen war, 
gelangte man dazu am Ende des 
17. Jahrhunderts auf einem nicht 
ganz einwandfreien Umwege. Die 
aus Schleſien infolge der Gegen— 
reformation ausgewanderten proteſtan- = 
tijden Genoſſen machten den Ein— Kelch von Fabian Nitſch. 
heimiſchen empfindliche Konkurrenz. F 
Da tat man ſich ſchleunigſt mit den Bildhauern und Malern zuſammen und erhielt 1706 
von Kaiſer Leopold die Beſtätigung eines Statuts, nach dem nur Katholiken in die Liſte 
des Gewerks aufgenommen werden konnten. Mehr als ein Dutzend fremder Goldſchmiede 
mußten als „unbezechte Pfuſcher“ das Weichbild verlaſſen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
ſcheint die Glogauer Zunft nach einem Bericht des Alteſten, des Bildhauers G. A. Schäfer, 
ganz daniedergelegen zu haben und ging 1829 ein. Nach verſchiedenen Verſuchen einer 
Neubelebung erfolgte im Jahre 1901 die Begründung der „Juwelier-, Gold- und Silber— 
ſchmiede- ſowie Graveur-Zwangsinnung zu Glogau“. Es wiederholt ſich alſo der Liegnitzer 
Vorgang, und die Einbeziehung von Freyſtadt, Grünberg, Sagan, Sprottau entſpricht hier 
wie dort dem lokalen Betätigungsgebiete der Werkſtätten. Zu allgemeiner Anerkennung 
konnten es die Glogauer nicht bringen, ſie ſtanden bis in den Anfang des 18. Jahr— 
hunderts im Rufe einer gewiſſen, dem Handwerksbrauch nicht entſprechenden Unſolidität. 
Sie mußten zur beſonderen Bezeichnung ihrer zwölf- und dreizehnlötigen Silberware angehalten 
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werden und verjuchten es immer von neuem, minderwertige zehnlötige Stücke in Verkehr 
zu bringen. 

Für ältere mittelalterliche Arbeiten der Goldſchmiedekunſt in Schleſien, beſonders des 
14. Jahrhunderts, kommen zunächſt die dem Muſeum überwieſenen Reliquiarien der Breslauer 
Eliſabethkirche in Betracht: Pazifikalia, Bruſtkreuze und Kapſeln mit ziemlich rohen Gra— 
vierungen, die Kreuzigung, das Lamm Gottes, Johannes den Täufer und die weiblichen Hei⸗ 
ligen Katharina, Barbara, Dorothea, Margareta darſtellend. Durch kunſtvolle Arbeit aus— 
gezeichnet ijt eine Kapſel, die ſich durch die einliegenden Agnus Dei der Päpſte Calirtus IH. 
und Nikolaus V. (1447 — 1458) genauer datieren läßt. „Wo das mit Boſſen beſetzte gotiſche 
(durchbrochene) Aſtwerk (des runden ſeitlichen Randſtreifens) ... die Einfaſſung berührt ..., 
entſprießt jedesmal ein Zweig, an deſſen Ende aus einer Blumenkrone ein Engel von mittel— 
alterlichem Typus und mit zwei langen Flügeln herabhängt ... Nach oben folgt eine Kehle, 
in der blau emaillierte Roſetten mit Goldknöpfchen in der Mitte in regelmäßigen Abſtänden ſich 
befinden. Durch das die Oberfläche ſchließende ſchöne konvexe Kriſtall ſieht man auf brauner 
Seidengaze ein Kreuz mit maſſivem Chriſtuskörper, ebenfalls von Silber und vergoldet. Die 
Unterſeite ruht auf einer Reihe halbkugelartiger Knöpfe wie auf Füßen und hat zum Haupt— 
ſchmuck eine Gravierung: Veronika hält das Schweißtuch mit dem Antlitz des Heilands in 
altertümlich-herkömmlichem Typus. Die Seitenräume ſind mit gotiſchen Blättern ausgefüllt.“ 
Wir geben hier die Beſchreibung des Dr. Luchs („Fünfter Jahresbericht des Schleſiſchen Muſeums— 
Vereins“ 1866, S. 24), können aber trotz der einliegenden Agnus Dei einen Zweifel an der 
Datierung nicht unterdrücken. Die Behandlung des Körpers des Kruzifixus, die vollendete 
Technik des durchbrochenen Randſtreifens, vor allem aber der auf dem Schweißtuch gravierte 
Chriſtuskopf deuten auf eine erheblich ſpätere Zeit hin. Die Agnus Dei brauchen nicht immer 
den Inhalt der Kapſel gebildet zu haben, und gotiſche Schmuckformen haben ſich bis weit in 
die Kunſtübung der Renaiſſance hinein erhalten. 

Unter den Kopfreliquiarien — Heiligenbüſten mit eingeſchloſſenen Reliquien, wie im Dom 
die Johannes des Täufers und des heiligen Centius — nimmt einen beſonders hohen künſt— 
leriſchen Rang das aus dem Ratsarchiv ſtammende, jetzt im Muſeum befindliche der heiligen 
Dorothea ein. Es iſt aus Silber getrieben, Haar, Gewand, Krone und Sockel im Feuer ver— 
goldet. In feiner eigenartigen Zuſammenſtellung von Cloiſonns, Halbedelſteinen und Glas— 
flüſſen mit ſeinen à jour gearbeiteten Akanthusblättern iſt eine überaus prächtige Geſamtwirkung 
erzielt. Der Reif der Krone aber trägt ein Bandornament, wie es bis zur Mitte des 15. Jahr— 
hunderts nur in Ungarn hergeſtellt wurde. Auf durchſichtigem blauen Grunde treten Blumen, 
Blüten und traubenartige Früchte in rotem, weißem und grünem Email, von feinem Siligran= 
draht umgrenzt, leuchtend hervor. Da nun aber die Behandlung des Haares und der Geſichts— 
züge auf deutſchen Urſprung hinweiſt, während das aus Ungarn importierte Drahtornament doch 
nur für die ungefähre Zeitbeſtimmung maßgebend ſein kann, iſt eine Herkunft des Reliquiars 
aus Breslauer Werkſtätten nicht ausgeſchloſſen. Eine Bemerkung des Bollandus in den Acta 
Sanctorum, daß Kaiſer Karl IV. ein „caput“ der heiligen Dorothea beſeſſen habe, dürfte nur 
auf die Reliquien ſelbſt — Teile der Kopfknochen — zu beziehen ſein. 

Daß übrigens noch viel ſpäter in Breslau ungariſches Drahtemail hergeſtellt oder doch ver— 
wendet wurde, beweiſen nicht weniger als fünf Kelche des Breslauer Domſchatzes, die ebenfalls 
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mit transluziden blauen Emailblüten und bun- 
ten Halbedelſteinen ausgeſtattet find und der 
Zeit von 1501 bis 1524 angehören. Neben 
einigen hervorragenden Arbeiten Augsburger 
Goldſchmiede ſind im Domſchatz faſt ausſchließ— 
lich die Breslauer Werkſtätten der Gold— 
ſchmiede M. Aliſcher, Kaſpar Fiſter, Chriſtoph 
Schromowski, Johann Ohle, Jakob Hedelhofer, 
Chriſtian Mentzel u. a. vertreten. In den 
Schöpfungen der Paul und Fabian Nitſch 
aber beſitzt der Dom Kleinodien deutſcher 
Kunſtfertigkeit, die nicht nur den Höhepunkt 
der Renaiſſance in Schleſien bezeichnen, ſon— 
dern ſich den beſten Leiſtungen der Augsburger 
Goldſchmiede gleichwertig zur Seite ſtellen. 
Es iſt eine ganze Künſtlerfamilie, mit der 
wir es zu tun haben. Vater und Sohn kom- 
men hier in Betracht. Sie waren hauptſächlich 
im Dienſte des kunſtſinnigen Biſchofs Andreas 
von Jerin (15851596) und des Domkapitels 
tätig. Außer den datierten Arbeiten wiſſen 
wir von ihren Lebensumſtänden wenig, von dem Vater, daß er bis in das erſte Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts tätig geweſen ſein muß, vom Sohn, daß er im Jahre 1596, mit einem 
Empfehlungsſchreiben Jerins ausgeſtattet, eine Studienreiſe antrat, 1600 einen ſilbernen Tiſch 
aus dem Nachlaß des Biſchofs nach Prag brachte, in ſeiner Werkſtatt „Unter den Riemern“ fünf 
Geſellen — unter anderen auch aus Augsburg und Nürnberg — beſchäftigte und 1630 am 
Gehirnſchlag ſtarb. 

Das Hauptwerk des Vaters Paul Nitſch iſt der ſogenannte Silberaltar des Domes von 
1590, „aus Eichenholz, deſſen innere Flächen mit dunkelfarbigem Sammet überzogen ſind, als 
Hintergrund für die hellrunden, vergoldeten Silberfiguren ... Auf der größeren Fläche ijt der 
Gekreuzigte mit Maria und Johannes, von Sternen umgeben, im Flügel auf der Evangeliſten— 
ſeite oben Johannes der Täufer, unten Vinzenz Levita, auf dem Rande darunter in einem 
Rundmedaillon das Porträt des Biſchofs Jerin, auf der Epiſtelſeite oben Andreas, unten Hed— 
wig, auf dem Rande das Jerinſche Wappen.“ Die Goldſchmiedearbeit allein erforderte einen 
Koſtenaufwand von 10000 Talern. — Etwas ältere Arbeiten von Paul Nitſch von 1585 und 
1586: zwei Pazifikalien aus vergoldetem Silber, in Form von Altärchen, mit einem Kruzifixus, 
befinden ſich im Domſchatz. — Aus der Schloßkapelle in Johannesberg ſtammt ein ſchöner 
Abendmahlskelch, der, mit dem Meiſterſtempel des Paul Nitfd) bezeichnet, eine intereſſante 
Miſchung von gotiſchen und Renaiſſance-Formen aufweiſt, wobei allerdings die erſteren augen— 
fällig vorwiegen: Vierpaß, Fiſchblaſenmuſter, Maßwerk aller Art. Nur der Geſamtaufbau und 
die Umhüllung der Kuppa verraten einen fremdartigen, ſich an italieniſche Vorbilder anlehnenden 
Stil. — In reinen Renaiſſanceformen ſind Kännchen und Lavabo-Schüſſel des Domſchatzes gehalten. 


Sargſchild der Zimmerer und Müller in Breslau. 
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Ihre 3ufammengebórigkeit erweiſt ſich dadurch, daß der für den Körper etwas ſchwächlich geftaltete 
Fuß des Kännchens genau auf das Mittelſtück der Schüſſel paßt. Stiliſtiſch machen ſich manche 
Verſchiedenheiten bemerkbar. Die Verzierung des Kännchens iſt einfacher, und das Wappen und 
Masken umrahmende Ornament ſpielt ſchon in das Barock hinüber. Dagegen iſt die Schüſſel 
ein wahres Prachtwerk reifſter Renaiſſancekunſt. „Den erhöhten Rand der Schüſſel zieren, ein— 
gefügt in kunſtvolles Kartuſchenwerk, achtzehn kreisrunde eingelaſſene und feſtgenietete Schilde 
mit den Wappen des Biſchofs, der Kathedrale, des Kapitels und der Prälaten und Kanoniker, 
die mit dem Geſchenkgeber, dem Kanonikus Johann Korn (‚testamento legavit anno 1593), 
im Kapitel geſeſſen hatten und deren Namen auf den Schriftbändern um die Wappen verzeichnet 
find ..“ Den äußeren Rand umgibt ein Bandſtreifen, „deſſen reicher Schmuck auf das leben— 
bringende Waſſer durch die Darſtellung des Okeanos hinweiſt, der, von Poſeidon, Amphitrite 
und allerlei Meergetier belebt, den Fuß der Kanne in der Schüſſel umflutet.“ Von dem 
getriebenen Silber heben ſich die Vergoldungen der Ornamente und das leider ſtark zerſtörte 
Email der Wappen überaus wirkſam ab. 

Fabian Nitſch war der Schüler ſeines Vaters, dem er an ſtiliſtiſcher Geſchloſſenheit nicht 
gleichkommt, während er ihn in der üppigen Fülle des Ornaments übertroffen zu haben ſcheint. 
Von den ſechs bisher bekannten Arbeiten ſeiner Werkjtatt befindet ſich die ſilbergetriebene, ver— 
goldete Siegelkapſel zu dem Majeſtätsbriefe Rudolfs II. 1609 in der Stadtbibliothek, der Deckel 
eines Pokals mit der Marke F. N. in der Sammlung Figdor in Wien, zwei Reliquiarien und 
zwei Kreuze im Breslauer Domſchatz. Von den letzteren bringen wir, um die Art des Meiſters 
zu veranſchaulichen, das ſogenannte kleine Kreuz und das Reliquiar des heiligen Ceslaus in 
Abbildungen, die eine eingehende Beſchreibung erübrigen. Charalkteriſtiſch für die Arbeiten find 
die zierlichen Henkel, die den Übergang zu den Gliederungen des tektoniſchen Aufbaues ver— 
mitteln, und das auch hier wiederkehrende Silberfiligran mit Emailfüllung. Die Flammen— 
kugel, die das Reliquiar krönt, gilt als Symbol des heiligen Ceslaus, weil zur Zeit des Tataren— 
ſturms auf ſein Gebet eine flammende Kugel vom Himmel gefallen ſein und die Feinde ver— 
nichtet haben ſoll. 

Zwiſchen dem Biſchof Jerin und Paul Nitſch beſtand ein reger Briefverkehr in künſtleriſchen 
Angelegenheiten, aus dem hervorgeht, daß der Meiſter auch als Edelſteinſchneider beſchäftigt 
wurde. So ſendet Nitſch z. B. am 31. Dezember 1586 dem Biſchof etliche Stücke Jaſpis, „daß er 
darunter möge ausklauben, welche ihm gefellig“. Der Biſchof antwortet ſechs Tage ſpäter, die 
geſandten Stücke ſeien entweder zu groß oder zu klein, er wünſche einen von der Größe, „daß 
man denſelben in ein Petſchierring vorſetzen und unſer kleiner Petſchaft, den Greifen, in maßen, 
die Größe unſeres Ringes Ihr hirbey zu empfahn, darein ſchneiden köndte.“ 

Jedenfalls hat der hohe Ruf, den die Breslauer Werkſtätten den Meiſtern Nitſch verdankten, 
noch lange Zeit nachgewirkt, wie der aus den Geſellenbüchern erſichtliche zahlreiche Zuzug von 
Goldarbeitern bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus beweiſt. Alle bedeutenderen 
Städte des Reiches und des Auslandes ſind vertreten: Altenburg, Bautzen, Braunsberg, Braun— 
ſchweig, Danzig, Dresden, Frankfurt a. M., Freiburg, Gera, Hamburg, Hildesheim, Kiel, Kopen— 
hagen, Krakau, Kronſtadt, Leipzig, London, Lübeck, Marienburg, Poſen, Prag, Stargard, Stral— 
ſund, Straßburg, Torgau, Tübingen, Wien und Wilna. Die Breslauer Goldſchmiedekunſt hatte 
ſich Weltruf erworben. 
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Bon dem Befig in Edelmetall, den 
die kunſtliebenden Piaſten in ihren 
Reſidenzen aufgehäuft haben mochten, 
hat ſich in den lokalen Muſeen nur 
wenig erhalten. Er iſt zerſtreut oder 
in den Kriegswirren zugrunde ge— 
gangen. Nur aus einem Verzeichnis 
des Heiratsgutes und der Geſchenke 
bei Gelegenheit der Vermählung des 
Markgrafen Johann Georg von Jä— 
gerndorf mit Eva Chriſtine von Würt- 
temberg (im Geheimen Staatsarchiv 
in Berlin) iſt zu erſehen, was da— 
mals an Silbergeſchirr zu den Be— 
dürfniſſen eines fürſtlichen Haushalts 
gehörte. Außer den notwendigſten 
„Schmuckſtücken“ — ſie umfaſſen 
immerhin feds „Halßbender“, drei 
„Ketten“, zwei „Armbänder“, fünf 
„gülden Ketten“, ſechsundzwanzig 
„Kleinoter“ (meiſt Anhänger), acht 
„Halßbendlin umb den Hals“, fünf Sargſchild der Breslauer Tuchſcherer. 
„Hahrnadeln“, fünf „Ohrgehenk“, vier „Ringe“, vier „Allerley“, zehn Stück „was uff die 
Huppen gehört“ (Haubengarnierung), alles reich mit Diamanten, Perlen, Rubinen und Sma— 
ragden beſetzt — werden als eingebrachtes Tafelgeſchirr aufgeführt: „Ein vergüldetes Hand— 
becken ſampt einer darzu gehörigen vergülten Gießkanten, vier vergülte Doppeltbecher, drey 
Stauffbecher, ein Dutzed vergülter Tiſchbecher mit vier Deckeln, zwelff vergülte Schalen, 
zwey vergülte Salzfeßlein, zwelff vergülte Löffel, zwelff vergülte Gabeln, zwelff Anricht-Silber, 
zwelff Dechſilber, ein Fiſchgatter, zwelff ſilbern Teller, ſechs Kindbettſilberlein (wohl für die er— 
hoffte Nachkommenſchaft), drey ſilberne Leuchter.“ Von den Hochzeitsgeſchenken ſeien nur die— 
jenigen erwähnt, die, von ſchleſiſchen Herzögen oder Gemeinweſen dargeboten, doch wohl vor— 
wiegend aus heimiſchen Werkſtätten ſtammen mochten. „Es hat Herr Johann Chriſtian 
Herzog in Schleſien zur Lignitz und Brig überanwort Ein perlnes Halsgehenkh mit Demanten 
und dan ein Kleinod mit Demanten, in deſſen mitte ein Creutz caſt. Uff 1400 fl. zuſammen 
angeſchlagen. — Praeſentirte herr Georg Rudolf Herzog zur Lignitz und Brig ... ein Kleinod 
mit Demanten federlin und Kriegswaffen, Uff 1000 fl. — Ubergab Herzog Johann Chriſtian 
zur Lignitz, anſtatt des Herzog Carln zu Münſterberg Ein perlin Kettin mit güldinen Knöpfen 
von Drahtarbeit gemacht, uff 650 fl. — Offeriert Herzog Hanß Chriſtian zur Liegnitz für ſich 
ein Kleinod mit Demanten uff 700 fl. werth. — Verehrt Herzog Georg Rudolf zur Lignitz für 
ſich ein Kleinod mit drey Demanten, drey Rubinen und einem Schmaragd für 250 fl. — Waren 
von der Jägerndorffſchen Landſchaft praejentiert zwei vergülte ablange handbecken, ſampt zwo 
Gießkandten, mehr 24 Confect Schalen, und ſechs Leichter von getriebner Arbeit. — Von der 
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Beuttniſchen Landſchafft war verehrt ein gebuckelt und vergült Becken fampt darzu gehörigen 
Gießkandten. — Übermitteln die Stollengewerken deß Bergwerckhs Tarnowitz ein achteckig 
Becken und ſampt einer gießkanten von getriebner arbeit. — Verehrte die Statt Jägerndorff 
18 vergülte Tiſchbecher ſampt einem Deckel deren jeder ein quartt (Jägerndorffiſcher eich) hat. — 
Die Statt Leobſchütz ein vergült gießbecken und kandt getriebner arbeit. — Die Statt Beuth 
ein vergült pocal. — Statt Beuthen ein vergült pocal. — Statt Darnowitz auch ein vergült 
pocal. — Statt Georgenberg ein vergülten Becher. — Statt Oderberg ein Schnecken von perlin— 
mutter (wohl ein ſilbermontierter Nautilus).“ — Fürſten und Städten in Schleſien ſcheint es zur 
Zeit der Hochzeit Johann Georgs (5/15 Suny Anno 1610) noch recht gut gegangen zu fein, . 
und es ijt charakterijtiich, daß bei den von erſteren dargebotenen Kleinodien der Taxwert der 
Juwelen angegeben wird, während bei den von den letzteren gewidmeten Silbergeräten doch wohl 
der nicht einſchätzbare Kunſtwert überwogen haben mag. 

Auch in den wohlhabenden Bürgerkreiſen Schleſiens ließ man es fic) im 16. und 17. Jahr— 
hundert nicht nehmen, ſeine Tafel mit koſtbarem Silbergerät auszuſtatten. So bildet den Grund— 
ſtock der Sammlungen des Breslauer Altertumsmuſeums ein Fund, der 1864 bei den Ausſchach— 
tungsarbeiten für ein Haus am Ringe in Münſterberg gemacht wurde. Unter den Ketten, Gürteln 
und anderen Pretioſen ſei hier nur ein flacher Schöpflöffel erwähnt, deſſen dreikantiger Stiel 
in ein Schild mit dem Buchſtaben W. ausläuft und die Inſchrift trägt: „Cocchleare). Sena- 
(tus) W(ratislaviensis)“. Mo ein folder viertelpfündiger Löffel ſeinen Platz hatte, wird es 
auch an dem zugehörigen gleich vollwichtigen ſonſtigen Ratsfilber, wie es übrigens auf gleich— 
zeitigen Gemälden abgebildet iſt, nicht gefehlt haben. — Aus den zahlreichen Werken ſchleſiſcher 
Goldſchmiede, die das Breslauer Muſeum zu ſeinem koſtbarſten Beſtande zählt, fei nur noch um 
ſeines kulturhiſtoriſchen Intereſſes willen ein ſchwerer Deckelhumpen aus dem zweiten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts erwähnt. Aus getriebenem Silber, mit Ausnahme der gravierten Flächen 
ganz vergoldet, zeigt er in dieſen, von Arabesken umrahmt, ſechs Breslauer Geſchlechterwappen: 
der Dombauer, der Redinger, der Heſeler, der Schnabel, der Dresler, der Eben, während ſich 
auf den beiden Schildern der Vorderſeite nur die Initialen SS. und M. G. P. finden. Die von 
dem Stadtbibliothekar Profeſſor Hippe und vom Muſeumsdirektor Profeſſor Seger im Stadt— 
archiv angeſtellten Nachforſchungen haben ergeben, daß es ſich hier um einen Ehehumpen handelt, 
der bei der Vermählung des Ratsherrn Sigismund von Schilling und der Jungfrau Magdalena 
von Puſch wahrſcheinlich auf der Hochzeitstafel prangte und den Gäſten die ganze Genealogie 
der vielfach verwandten und verſchwägerten Geſchlechter bis auf das junge Paar lückenlos vor 
Augen führte. Die Arbeit an der weiblichen Herme des Henkels, an der Sirene des Druck⸗ 
knopfes, an dem aus Streben und Fruchtbündeln zuſammengeſetzten Kantenornament iſt keine 
beſonders kunſtvolle, aber als Ganzes iſt der Humpen doch ein Zeitdokument, das von ſelbſt— 
bewußtem ſtädtiſchen Geſchlechterſtolz zeugt. 

Für die Entwicklung beſonders der Breslauer Gold- und Silberſchmiedewerkſtätten bieten 
die Kleinodien der beiden Schützenbrüderſchaften vom Zwinger und vom Schießwerder vier Jahr— 
hunderte hindurch unſchätzbares Material. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts iſt das Beſtehen 
von Schützenvereinigungen zum Zwecke gemeinſamer Schießübungen in Breslau bezeugt. In 
einem Ablaßbrief des päpſtlichen Legaten Rudolf von Rüdesheim 1466 heißt es, daß ſie „darin 
mancherlei ſchießen tun um etliche Kleinod, die von den Ratsmannen ihnen gegeben und geſetzt 
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werden.“ Ob fdjon im Jahre 1438 der Zwinger an dem Schweidnitzer Tor dem Rat, den 
Kaufleuten und vornehmen Bürgern, der Zwinger am Nikolaitor den Zechen und Zünften als 
Schießplatz übergeben worden, läßt ſich ebenſowenig ſicher nachweiſen wie der Vorbehalt der 
Armbruſt für die erſteren, der Büchſe für die letzteren. Jedenfalls iſt die „Vogelkette“ von 
1522 aus Armbrüſten und Büchſen zuſammengeſetzt; auf ihren „Königsſchildern“ figurieren bis 
1553 auch Schuhmacher und Schloſſer, und die Kleinodien der ſpäteren Werderſchützen beginnen 
erſt mit dem Jahre 1566. 

Am wertvollſten find natürlich die Kleinod ien der kaufmänniſchen Gilde vom Zwinger, die, 
einhundertneunzig an der Zahl, dem Muſeum überwieſen und dort inventariſiert worden ſind. 
Wir entnehmen dieſem von Profeſſor Seger angefertigten Verzeichnis zunächſt die Beſchreibung 
des großen Königsordens in Form eines heraldiſchen Adlers in Silber getrieben, auswendig 
vergoldet. „Kopf gegoſſen, Flügel angeſchraubt. Als Augen ſind zwei große facettierte Almandine 
eingeſetzt. Auf dem Kopfe eine kleine, mit 15 Almandinen und 20 Perlen beſetzte Krone. 172 
Öfen, von denen 162 aufgelötet, 10 am Schwanzſtutz eingeſchlagen find, dienen zum Anhängen 
der Königsſchildchen. Auf der Bruſt iſt ein noch von dem älteren Vogel von 1491 ſtammendes, 
goldenes rotemailliertes Schild angeſchraubt, worauf das getriebene Bruſtbild Johannes des Evan— 
geliſten mit Heiligenſchein und der geſtürzten dreizackigen Krone (wie im Breslauer Wappen) 
aufgelötet iſt. Die Inſchrift auf der Rückſeite datiert die ,Berbefferung’ vom 31. Mai 1695. 
Beſchauzeichen: Wlratislawia), Meiſterzeichen: C. M. (Chriſtian Menzel oder Chriſtoph Müller), 
Höhe 38, Breite 35,6 em.“ „Die Kette zum großen Königsorden, von 20 oblongen Gliedern, 
Silber, vergoldet. Jedes Glied iſt aus je zwei maſſiv gegoſſenen Büchſen und Armbrüſten in 
der Weiſe zuſammengeſetzt, daß die Büchſen die Längsſeiten, die Armbruſtbogen die Schmalſeiten 
bilden. Darauf ijt ein goldenes Renaiſſanceſchildchen gelötet, das in Treibarbeit die Initialen, 
das Jahr und in einigen Fällen auch noch die Hausmarke oder das Handwerkszeichen des 
jeweiligen Schützenkönigs zeigt. Untereinander ſind die Glieder durch je zwei ſilberne Bügel 
verbunden. Das Schloß fehlt. Länge der Kette 114,5 em, Länge eines Gliedes 5,5 em, Breite 
1,9 em. Angefertigt 1522.“ — Im allgemeinen kann von den als Hänger angebrachten Klein— 
odien geſagt werden, daß ſie dem Zeitgeſchmack und der gerade bevorzugten Technik folgen; bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts aus Dukaten getriebene Schilder mit den Initialen des Stifters, 
Hausmarke, Handwerkszeichen und Jahreszahl; bis 1575 farbige Emailplättchen mit Wappen 
und bisweilen vollem Namen; im 17. Jahrhundert verſchieden geformte Plättchen mit Gruben- 
ſchmelz und Anhängſel aus Perlen oder Bergkriſtall in Emailfaſſung, einzelne von vorzüglicher 
Arbeit; ſeit etwa 1650 Gravierungen und allegoriſche Figuren, wie Pax und Juſtitia und allerlei 
Inſchriften; 1703 ſetzt das Rokoko ein mit Emailbildern im Stil der Porzellanmalerei. — Als 
Kurioſa ſeien erwähnt: ein Anhängſel in Geſtalt eines Sarges (der Schützenkönig war bald nach 
ſeinem glücklichen Schuß geſtorben), eine Weintonne (der Stifter war Weinhändler), ein Luft- 
ballon (Erinnerung an die 1783 erfolgte Auffahrt Montgolfiers). — Von den Bechern und 
Pokalen ſind die älteren bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts, der Zeit des Niederganges 
ſchleſiſcher Goldſchmiedekunſt, nach dem Segerſchen Verzeichnis erwähnt, und zwar die einheimiſchen 
Urſprungs. „Ein paar ſilbervergoldete, einfach geformte Becher auf drei Kugelfüßen. Auf der 
inneren Bodenſeite iſt ein emailliertes Rundſchild mit einer Armbruſt im blauen Felde und der 
Jahreszahl 1509 aufgelötet. Außen find die Becher über und über graviert mit ſpielenden Putten, 
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Tieren, Feſtons und einzelnen Figuren im Zeitkoſtüm, darunter ein Armbruſtſchütze. Zwiſchen 
den Gravierungen des einen Bechers findet ſich auf einem fliegenden Bande die Jahreszahl 1579.“ 
Der Kaiſerpokal von 1577 „in Silber getrieben, ganz vergoldet. Doppelt gewölbter Fuß, der 
mit Bandverſchlingungen, Kartuſchen und hochgetriebenen Engelsköpfen verziert iſt; kurzer Schaft 
mit flachem Nodus, deſſen Wölbungen Frieſe von Früchten und Engelsköpfen umgeben. Hoher, 
gerade aufſteigender, nach oben erweiterter Kelch, der von Bandelwerk, Fruchtgehängen und 
Masken auf gerauhtem Grunde ganz bedeckt iſt. Als Randbordüre ein graviertes Band von 
Ranken, Vögeln und Gitterwerk. Der flache, wieder mit Engelsköpfen, Früchten und Bandel— 
werk verzierte Deckel trägt als Bekrönung den gekrönten, vollrund getriebenen öſterreichiſchen 
Doppeladler auf einer Kugel. Nach der Inſchrift auf dem Deckel von Rudolf II. 1577 geſtiftet. 
Beſchauzeichen: W., Meiſterzeichen: verſchlungenes H. (Hans Hocke oder Hans Haupt). Höhe mit 
Deckel 37,7 em. — Der große Deckelpokal von 1604, in Silber getrieben, ganz vergoldet. Hoher, 
doppelgewölbter Fuß, der mit Früchten, verſchlungenem Blatt- und Bandelwerk und geflügelten 
Engelsköpfen bedeckt iſt. Ständer in Form einer dreihenkligen, mit Masken verzierten Vaſe, 
Kelch nahezu zylindriſch aufſteigend, nach dem Rande erweitert, ganz bedeckt mit flach getriebenen 
Geriemſel, Ranken, Früchten, Maskarons und Vögeln. In drei großen ovalen Kartuſchen Lands— 
knechte und Landſchaften. Auf dem gleichartig verzierten Deckel drei Medaillons mit Landſchaften 
und Tieren, als Bekrönung auf dem dreihenkligen Unterbau ein römiſcher Krieger mit Schild 
und Lanze. Im Innern des Deckels auf dem Verſchlußſtück graviertes Wappen mit den Initialen 
I. H. M. S. M. und der Jahreszahl 1604. Beſchauzeichen: W., Meiſterzeichen: V. K. verſchlungen 
(Veit Koch). Höhe mit Deckel 50 em, Gewicht 1149 gr.“ — Dieſe Stiftung des Heintz von 
Blankenburg, der auch das Matthias-Hoſpital begründete, ijt eine der hervorragendſten Treib— 
arbeiten der Breslauer Werkſtätten. Einige andere Pokale ſind Nürnberger Urſprungs und 
kommen daher hier ebenſowenig in Betracht wie die ſpäteren Erzeugniſſe banalen, allmählich 
verfallenen Handwerks. 

Das von den Kleinodien der Zwingergeſellſchaft Geſagte gilt in erhöhtem Maße von denen 
der Schießwerderbrüderſchaft. Auch ſie folgen den Wandlungen des Stils und der Technik in 
den oben angedeuteten Entwicklungsſtufen. Ein Kaiſerpokal von Rudolf II. ijt ebenfalls vor- 
handen. Nur kehren die auswärtigen Beſchauzeichen (Nürnberg, Augsburg und ſogar Leipzig) 
häufiger wieder, was wohl aus dem Umſtande zu erklären iſt, daß die Schießwerderſchützen unter 
ihren Gönnern mehrere fremde Fürſten zählten, die ihre Stiftungen natürlich nicht in Schleſien 
anfertigen ließen. Als Kurioſum ſei hier nur der Mönchsbecher von 1605 erwähnt, der aller— 
dings auch das Nürnberger Beſchauzeichen trägt, aber durch feine humorvollen Versinſchriften 
bemerkenswert erſcheint. „Er iſt in Silber getrieben, ganz vergoldet. Der umgeſtülpte Becher 
hat die Form eines feiſten Mönches, der in der rechten Hand eine Flaſche, in der linken ein 
Buch hält. Letzteres iſt weiß emailliert und mit Noten und Text beſchrieben: Er ſetzt das Glas— 
lein an mundt, Domel dich gut wein; Er trinckt es aus big auf den grundt, Domel dich guts 
weinlein.“ Um den Außenrand des Bechers in ſchönen deutſchen Buchſtaben die eingeätzte zwei— 
reihige Umſchrift: ‚Sch armer Brueder heiß der Willkum, Und erfriſch manchen ehrlichen Mannes 
Herz frumm Damit erhalt ich des Hauß Gerechtigkeit Soll das allen Kallköpfen wie mir fein leydt.“ 

Die Geſchichte des Innungsweſens in Schleſien iſt nicht nur von höchſter politiſcher, ſozialer 
und wirtſchaftlicher Bedeutung, ſie ſteht auch im engſten Zuſammenhange mit der Entwicklung 
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des Kunſtgewerbes überhaupt. Die Zünfte wetteiferten miteinander in dem Erwerbe von Pokalen, 
Trinkkannen, Willkommen- und Sargſchildern. Als die Stadt Breslau im Jahre 1910 die Klein— 
odien der vereinigten Fleiſcherinnung zum Preiſe von 75000 Mark für das Kunſtgewerbemuſeum 
erwarb, erfüllte ſie ein Pflichtgebot, das ſich mit zwingender Gewalt aufdrängte, nachdem kurz 
vorher der ſogenannte „ſpringende Stier“, eins der berühmteſten Prachtgefäße der Renaiſſance, 
durch Verkauf der ſtädtiſchen Anwartſchaft entzogen worden war. Die in einer Vitrine der 
Zunftſtube im Muſeum aufgeſtellten Schätze der Fleiſcherinnung, etwa zwanzig Gold- und Silber— 
arbeiten, Gläſer, Pokale und Sargſchilder, repräſentieren in ihrer Geſamtheit einen Kunſtbeſitz 
von unſchätzbarer Bedeutung. Wir verſagen uns, hier auf einzelnes einzugehen, zumal fic) die 
oben von dem Beſitz der Schützengilden gegebenen Beſchreibungen wiederholen würden. Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts fingen die Innungen an, ſtatt der bisher aus Kupfer oder Zinn 
gefertigten Sargſchilder ſilberne einzuführen, die gerade dadurch intereſſant ſind, daß ſie die älteren 
Typen wiederholten, an die ſie ja durch Wappen und Wahrzeichen gebunden waren. Was ſie 
hinzuzutun pflegten, war das dekorative Beiwerk und die landläufigen Allegorien. So zeigt ein 
Sargſchild der „Alten Bänke“ vom Jahre 1710 um einen Maſtochſen allerlei Ranken- und 
Blumenornament in getriebener und durchbrochener Silberarbeit, unten Chronos und der Tod, 
oben zwei geflügelte Engel, die das Breslauer Stadtwappen halten. Eine Kartuſche unterhalb 
des Mittelmedaillons zählt die Namen der damals „regierenden“ Alteſten auf. — Ungefähr der 
ſelben Zeit (1712) gehört ein aus Silber getriebenes und teilweiſe vergoldetes Sargſchild der 
Meiſter der vereinigten Zimmerer- und Müllergewerke im Breslauer Muſeum an. Das ovale, 
am oberen Rande mit einer Bandſchleife bekrönte Medaillon umſchließt mit einem reichornamen— 
tierten Wulſt ein Mittelbild, das vor einer phantaſtiſchen Architektur mit ſeitlich angebrachten 
Mühlrädern auf einer Schrifttafel die Wahrzeichen der Zimmerer, Zirkel, Winkelmaß uſw., auf- 
weiſt. — Aus einer kunſtgeübteren Epoche (1665) ſtammt das 1909 für das Muſeum erworbene 
Sargſchild der Tuchſcherer, eine Arbeit des Goldſchmiedes Jakob Hedelhofer in Breslau. Vor 
zwei Pfeilern, die einen mit Fruchtſchnüren geſchmückten Bogen tragen, ſtehen die allegoriſchen 
Figuren des Glaubens und der Hoffnung, durch Kreuz und Anker gekennzeichnet, und halten 
„der Tuchſcherer Waffen“, einen Greif mit gekrönter Helmzier und reichen, kräftig heraus— 
getriebenen Decken, über dem ſich der öſterreichiſche Doppeladler erhebt. Das Ganze iſt eine 
treffliche, in der Kompoſition geſchloſſene Arbeit der Barockzeit. 

Wir haben in der Schilderung des ſchleſiſchen Kunſtgewerbes, der kulturgeſchichtlichen Tendenz 
entſprechend, das Hauptgewicht auf die Entwicklung der Innungen gelegt, ſtatt uns in der Schilde— 
rung einzelner Wernkſtatterzeugniſſe zu ergehen. Das Kunſtgewerbe nimmt in Schleſien eine 
Sonderſtellung ein, die ſich weſentlich von der in anderen deutſchen Landen üblichen unterſcheidet. 
Es fehlt der ſtete Zuſammenhang mit der ſogenannten großen Kunſt. Kein Holbein, Dürer, 
Beham, Aldegrever, Wohlgemuth liefert dem Handwerksmeiſter großzügige, ſtilgerechte Entwürfe. 
Er arbeitet, wie er es von den Vorfahren und in der Werkjtatt gelernt hat, unentwegt weiter. 
Dieſes zähe Feſthalten an dem überlieferten Schema ſchützt ihn gegen fremde, unvollkommen 
verftandene Einflüſſe. Auch vom Beſteller bleibt er bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig. 
Fürſtengunſt hat ihm ſeitens der Piaſten nur kurze Zeit geblüht, mit der Kirche fühlte er ſich 
weſensverwandt verbunden, mochte es ſich um Bistum, Kloſter oder Reformation handeln. Mit 
dem Bürgertum aber ftand er auf dem denkbar vertrauteſten Fuße, denn bei ihm fand er fein 
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einträglichſtes Abſatzgebiet. So iſt denn das Merkmal des ſchleſiſchen Kunſtgewerbes eine Boden— 
ſtändigkeit, die auch von einem Friedrich den Großen nicht entwurzelt werden konnte. Die Bunz— 
lauer Töpfer laſſen ſich nicht zur Porzellanbäckerei „herab“, ſie formen unbeirrt ihre gangbare 
Braunware weiter, und die Glashütten verlieren ihre Eigenart erſt unter dem Druck der Indu— 
ſtrialiſierung und der Maſſenfabrikation. Schleſiſche Goldſchmiedearbeiten zeigen meiſt nur 
unweſentliche Anlehnungen an die ſüddeutſchen Werkjtätten, fie arbeiten ſelbſtändig und gewinnen 
jo einen Ruf, der bis London und Wilna reicht. Daneben läuft eine naive Heimatkunft, die 
in bemalten Truhen, bunten Webereien, einfachen Spitzenmuſtern und mit Blumen, Ranken und 
volkstümlichen Inſchriften ausgeſtatteten Krügen, Schüſſeln und Tellern ihr anheimelndes Weſen 
treibt. Man hat dieſe „intereſſante Volkskunſt“ neu zu beleben verſucht, hat dabei aber wohl 
vergeſſen, daß ihr ureigenſtes Weſen nicht mit dem heute unvermeidlichen „Beſteller“, ſondern 
mit dem nur vom Eigengeſchmack abhängigen Hausbedarf rechnet. 

Wenn immer von neuem betont werden mußte, daß dem ſchleſiſchen Kunſtſchaffen bei aller 
Tüchtigkeit die eigentlichen Höhenpunkte fehlen, ſo füllt gerade das Kunſtgewerbe dieſe Lücke aus. 
Ja, es wird in ſeinem engen Anſchluß an das kleinbürgerliche Empfinden, an alles, was die 
Maſſe intereſſiert und bewegt, zu einem Kulturmeſſer, den anzulegen kein Geſchichtſchreiber ver— 
ſäumen darf, der nicht nur Tatſachen aneinanderzureihen, ſondern auch Urſachen und Wirkungen 
aufzuſpüren beſtrebt iſt. 
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Pfefferkuchendocke der Pfefferküchlerei Hippauf 
in Breslau. 
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Schleſiſche Kultur und Kunſt 


unter preußiſchem Regiment 


Das Diözeſan-Muſeum in Breslau. 
Königliche Meßbildanſtalt. 


er Anſchluß Schleſiens an das große Staatsweſen, dem es durch Eroberung einverleibt 
wurde, hat ſich nicht ohne Widerſtände vollzogen, die durch die Eigenart ſeiner Bewohner 
bedingt waren. Die Habsburger hatten manches für das Land getan, und dem Jubel 
der Proteſtanten über das glaubensverwandte Regiment ſtand das natürliche Mißtrauen der 
Katholiken gegenüber. Die zugeſicherte Freiheit des Bekenntniſſes bedeutete nicht nur keinen 
Zuwachs, ſondern eher eine Minderung ihrer Machtſtellung. Auch wirtſchaftlich ſah die Zukunft 
zunächſt nicht ſonderlich roſig aus. Der große öſterreichiſch-böhmiſche Markt ging verloren, und 
ob der Abſatz nach Preußen hin ebenſo lohnend ſein würde, war mindeſtens zweifelhaft. Das 
ſtraffe Verwaltungsverfahren, eine gewiſſe Vielgeſchäftigkeit des Beamtentums, das ſich in alles 
einmiſchte und überall ſeine unter anderen Verhältniſſen bewährten Grundſätze durchführen wollte, 
war unbehaglich und verſtimmte. 

Da trat die zwingende Perſönlichkeit des Großen Königs in die Breſche. Schleſien wurde 
gewiſſermaßen über Nacht gläubig altenfritziſch, ehe es aus Überzeugung preußiſch werden konnte, 
und ſein Glaube hat ihm geholfen. War er doch ſtark genug, daß ſchon das violette Seiden— 
band des Vogelkönigsordens der Schießwerderſchützen vom Jahre 1747 die Initialen F R in 
Goldſtickerei trug. Ja, das ganze Ehrenzeichen war ein richtiger preußiſcher Adler mit aus- 
gebreiteten Flügeln, Zepter, Reichsapfel und lorbeerumflochtenem Schwert, und im Schnabel 
15* 


227 


führte er fogar einen Chryſopras mit der auf dem Revers eingravierten Inſchrift: „Unter Fried- 
richs Gnaden Schutz wird bey allen Vogel-Schüßen Breslaus treue Bürgerſchaft Friede, Ruhm 
und Luſt genüßen.“ Solche Schützenkönigsgedanken haben mehr als ein Jahrhundert ſpäter 
noch bei den kleinſtaatlichen Bemühungen um die deutſche Einheit eine halb komiſche Rolle 
geſpielt, hier, in dem erſt zwei Jahre zuvor unter ſchweren Drangſalen eroberten Lande, gewinnen 
ſie eine weit über die Naivität des Ausdrucks hinausgehende Bedeutung. 

Der Große König folgte den alten Grundſätzen hohenzolleriſcher Kunſtpolitik, wenn er ſchon 
1748 den Bau eines eigenen Schloſſes in Breslau in Erwägung zog. 1750 wurde das Grund— 
ſtück des Barons von Spättgen in der Karlſtraße für 12000 Taler angekauft und ein Teil des 
benachbarten Hofes des „Goldenen Hirſchels“ dazu erworben. Der ältere Boumann entwarf den 
Plan und leitete vor allem den Anbau des zwiſchen Karlſtraße und Schloßplatz belegenen Mittel— 
flügels, der noch heute die Rokokozimmer des Königs enthält. Breslau wurde Reſidenz, d. h. 
im Hohenzollernſtil: J'y suis — et j'y reste! 

Als man bei der Erblandeshuldigung im Fürſtenſaal des Rathauſes in der Eile den Thron— 
ſeſſel benutzen mußte, auf dem zuletzt Kaiſer Matthias bei dem gleichen Anlaß geſeſſen hatte, 
ſchnitt man dem Reichsadler ſchnell den einen Kopf ab und heftete ihm den Namenszug Fried— 
richs auf die Bruſt. Das war eine unbewußte ſymboliſche Handlung, denn mit der habs— 
burgiſchen Herrlichkeit ging auch der vornehmſte Teil der alten provinziellen Selbſtändigkeit in 
die Brüche. Wohl wurde ein eigenes Miniſterium für Schleſien eingeſetzt, aber das war allein 
dem König verantwortlich, der in letzter Linie alles entſchied. 

Seine erſte Sorge war die Heilung der wirtſchaftlichen Schäden, die der Krieg dem Lande 
zugefügt hatte. Es wurden für die damaligen Verhältniſſe ungeheure Summen für ſolche Zwecke 
verwendet. 250 zerſtörte Dörfer wurden auf Koſten der Privatſchatulle wieder hergeſtellt, 200 
neue durch 60000 Koloniſten dicht beſiedelt. Dem adligen Grundbeſitz wurde durch Stiftung der 
Landſchaftskaſſe aufgeholfen, den Städten entweder durch Gnadengeſchenke oder durch größere 
Darlehen der Wiederaufbau der vernichteten Wohnſtätten ermöglicht. Noch heute trägt die Mehr— 
zahl der kleineren Gemeinweſen in ihren älteren Bürgerhäuſern vorwiegend friderizianiſchen 
Stilcharakter. 

Der König beſtimmte meiſt ſelbſt, wie gebaut werden ſollte, und er hatte ein gutes Recht 
dazu, da er einen erheblichen Teil der Koſten trug. So wurden nach großen Bränden in Lewin 
32000, in Mittelwalde 45000 Taler als Beihilfe gewährt. Schindeldächer und hölzerne Schorn— 
ſteine waren nicht mehr geſtattet. Dagegen legte man beſonderen Wert darauf, daß die hölzernen 
Laubengänge durch ſteinerne erſetzt und ſo eins der hervorragendſten Wahrzeichen ſchleſiſcher 
Provinzſtädte erhalten wurde. Habelſchwerdt, Mittelwalde und Lewin haben in größerer Zahl 
ſolche friderizianiſchen Bauten aufzuweiſen, und Spitzgiebel und Laubengänge bringen hier in 
die Uniformität des Stadtbildes maleriſche Abwechſelung. Der Prunkſtil des Rokokos konnte in 
dem ſich langſam erholenden Lande keinen Platz finden, aber gerade ſo blieb eine gewiſſe Ein— 
heitlichkeit des Stadtbildes erhalten. 

Was für die Förderung einträglicher Gewerbebetriebe getan wurde, iſt, ſoweit es ſich um 
künſtleriſche Dinge handelt, bereits im vorigen Kapitel hervorgehoben worden. Das merkantile 
Intereſſe ſtand dabei im Vordergrunde, auch wenn man die ruſtikale ſchleſiſche Töpferei vergeblich 
in die Fayence- und Porzellan-Fabrikation hineinzuzwingen ſuchte. Dauernde Erfolge wurden 
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trotz der Induſtrialiſierung der Standesherren doch nur auf dem Gebiete der Glashütten und 
der Webetechnik erzielt. Dagegen iſt die Neubelebung des Bergbaues ein unvergängliches Ver— 
dienſt des Großen Königs. 1786 fanden ſchon 45000 Menſchen in den Betrieben Beſchäftigung, 
und der ſchwarze Diamant, die Kohle, wurde für Schleſien in der Folge der Zauberſtein, der 
die Schätze des Bodens erſchloß, die ſich naturgemäß in Kulturwerte umſetzten. 

Die Bevölkerung Schleſiens war ſich der durch den Großen König ihr eingeräumten Vor— 
zugsſtellung voll bewußt. Was draußen im Lande paſſierte, berührte ſie wenig. Erſt der 
Zuſammenbruch des Friderizianiſchen Staates brachte ſie zu der Erkenntnis, was die Zugehörig— 
keit zu einem mächtigen Gemeinweſen für ſie bedeutete. Der unter der Aſche fortglimmende 
Funke altfritziſchen Geiſtes loderte bei der Erhebung des Jahres 1813 zur mächtigen Flamme 
auf. Das alte Preußenland und das vor kaum mehr als einem halben Jahrhundert endgültig 
erworbene Schleſien wetteiferten miteinander an opfermutigem Patriotismus, und mit der Befreiung 
von der Fremdherrſchaft verſchwand der letzte Reſt des provinziellen Partikularismus: die Saat, 
die der Große König geſät, war zu Blüte und Fruchtreife aufgegangen. 

Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts beginnt Schleſiens Sonderart ſich unter den allgemeinen 
Kultureinflüſſen zu verflüchtigen, ihr ſtärkſter Ausdruck, das künſtleriſche Schaffen, ſich den 
allgemein gültigen Formen ſchneller und nachhaltiger als bisher anzubequemen. Mit Meiſter 
Langhaus hielt der klaſſiziſtiſche Stil ſeinen Eingang, ja er ging mit feiner Perſon gewiſſer— 
maßen von der Provinz aus. Allmählich erholte ſich das Land von den wirtſchaftlichen Schäden, 
die es nicht allein durch die Kriegsnöte erlitten. Der Durchgangshandel nach dem Oſten und 
Norden hatte allerdings andere Wege eingeſchlagen und erreichte nie wieder ſeine frühere Blüte. 
Aber Schleſien entwickelte ſich zu einem Induſtriegebiet erſten Ranges und fand ſo die materiellen 
Mittel, an der Kulturbewegung der Neuzeit erfolgreich teilzunehmen. Von dem einengenden 
Befeſtigungsgürtel befreit, wurde Breslau zur modernen Großſtadt, bettete ſeine altertümliche 
Schönheit in das Gewinde laubgrüner, durch den Stadtgraben bewäſſerter Promenaden und 
dehnte ſich mit ſtattlichen Villenkolonien beſonders nach Südweſten aus. Liegnitz und Görlitz 
folgten dem Beiſpiel der Hauptſtadt. In den Induſtriebezirken entſtanden dichtbevölkerte Han- 
dels- und Verkehrszentren, wie Beuthen und Kattowitz. Der Großgrundbeſitz erhielt dem Lande 
ſeinen ſchönen, die Niederungen bedeckenden und ſich an den Berglehnen hinaufziehenden Wald— 
beſtand, in den ſich die Bäder und Sommerfriſchen immer zahlreicher hineinſchmiegten, und der 
Bauer gelangte durch intenſivere Bodenausnutzung in Gemüſe und Rübenbau zu einem Wohl— 
ſtande, der es auch ihm ermöglichte, aus den allgemeinen Kulturfortſchritten Nutzen zu ziehen. 

Von der Kunſtſchule und von der neu begründeten Techniſchen Hochſchule in Breslau geht 
eine Fülle von Anregungen aus, die den Zuſammenhang mit den Errungenſchaften unſerer Zeit 
vermitteln, die provinzielle Beſchränkung durchbrechen und Atelier und Werkſtatt den von allen 
Seiten andrängenden Kulturſtrömungen erſchließen. Dem Bewohner der Südoſtmark aber iſt 
aus langer Abgeſchloſſenheit ein tiefes Empfinden für die kulturelle Eigenart ſeiner Vergangenheit 
geblieben. Keine andere Provinz hat ſo wirkſame Vereinsorganiſationen aufzuweiſen, die ſich 
die Aufgabe geſtellt haben, die Spuren der Vorzeit zu verfolgen, ihre künſtleriſchen Reſte zu 
erhalten und in allgemein zugänglichen provinziellen Sammlungen zur Anſchauung zu bringen. 
Der Erfolg iſt ihrem eifrigen Mühen nicht verſagt geblieben. In dem Muſeum für Kunſtgewerbe 
und Altertümer, in dem Schleſiſchen Muſeum und in dem Fürſtbiſchöflichen Diöſezan-Muſeum 


229 


beſitzt Breslau fachmänniſch geleitete Muſteranſtalten, und über das ganze Land bis in die mitt- 
leren und kleinen Städte hinein ſpinnt ſich ein Netz ähnlicher, der Erhaltung lokalen Kunſtbeſitzes 
und ſeiner Erforſchung gewidmeter Organiſationen. Der politiſche Partikularismus hat die 
Zerriſſenheit und Schwäche der deutſchen Nation verſchuldet, in dem kulturellen und künſtleriſchen 
Partikularismus aber ſtecken die geſundeſten, immer wieder triebfähigen Wurzeln ſeiner Kraft. 
Auf ihrer ſorgſamen und unausgeſetzten Pflege, nicht auf der Treibhauszüchtung einer nivel— 
lierenden Allerweltskunſt, beruht die Hoffnung auf eine neue Kunſtblüte, das heißt auf das 
bildneriſche Geſtalten der unſere Zeit bewegenden Ideenfülle. 


Schleſiſches Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer. Gartenanſicht. 
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Druck von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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